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efren Mola war überrascht: so groß und perfekt geta rnt 
hatte er sich die Basis der Rebellen wahrlich nicht  vor-

gestellt. Was von oben aus dem Aufklärungsflieger h eraus 
ausgesehen hatte wie ganz normaler Dschungel, war i n Wirk-
lichkeit ein riesengroßes Zelt, unter dessen Tarnpl ane nicht 
nur die komplette Kommandobasis der Rebellion, sond ern 
auch eine beachtliche Armada der verschiedenartigst en 
Transport- und Kampfschiffe Platz fand. Wären ihm a us 
diesem Teilstück des Waldes nicht ein paar diffuse Sensor-
daten aufgefallen, hätte er diese Basis wohl niemal s entde-
cken können. Soweit hatten sich die Informationen d es ano-
nymen Informanten über eine geheime Rebellenbasis a uf 
Kashyyyk also als korrekt erwiesen. 

 
Die Bäume waren hier im hohen Norden des Planeten d eut-

lich niedriger, als in den gemäßigten Breiten, denn och er-
reichten einige eine immer noch beachtliche Höhe. I n den 
größten davon war die Tarnplane aufgehängt worden, den 
Rest des Urwaldes dazwischen hatte man gerodet. Ein  bieg-
sames Gitternetz an der Unterseite der Plane diente  offenbar 
dazu, aktive Sensorstrahlen abzulenken, während ein ige 
Spezialsender fingierte Sensordaten an den Absender  zu-
rücksandten. Riesige Scheinwerfer, die gleichzeitig  für Wär-
me sorgten, beleuchteten das Areal vor ihm. 

 
Mola analysierte die Struktur der Basis. Ganz außen  waren 

die größeren Schiffe geparkt: mittelgroße Transport er, einige 
corellianische Korvetten und ein Sammelsurium von S chiffs-
typen, die Mola zeit seines Lebens noch nie gesehen  hatte. 

Z
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Weiter nach innen zu befand sich eine stattliche An zahl klei-
ner Ein- bis Zwei-Mann-Jäger, in erster Linie Y- un d X-
Wings, aber auch einige der veralteten Z-95 Headhun ter-
Modelle waren noch vertreten. 

 
In der Mitte linksseitig waren etwa dreißig weiße Z elte mit 

dem roten Emblem der Rebellenallianz aufgebaut word en. 
Rechts davon herrschte reges Treiben: Menschen und Aliens 
gleichermaßen rannten hektisch hin und her und vers uchten, 
nicht mit den Wartungs- und Protokoll-Droiden zu ko llidie-
ren. Das Zentrum der Aktivitäten schien ein kleines  separa-
tes Zelt in der Mitte zu sein, um das herum eine ga nze Menge 
technischer Apparaturen aufgebaut war. Es war Mola klar, 
dies musste die Kommandozentrale sein. Dorthin muss te er 
gelangen, und das würde nicht einfach werden, nicht  einmal 
mit dem Tarnanzug der neuesten Generation, den er t rug. 
Hinzu kam, dass rund um das Lager im Abstand von et wa 50 
Metern Wachen postiert waren. Dort unbemerkt hindur ch zu 
gelangen, war bereits eine Herausforderung für sich . Aber 
wofür war er denn ausgebildet worden, von den Beste n der 
Besten, die der militärische Geheimdienst aufzubrin gen ver-
mochte? Auch wenn er trotz seines jugendlichen Alte rs als 
der kampferfahrenste Agent des gesamten imperialen Ge-
heimdienstes galt und normalerweise keiner Auseinan derset-
zung  mit dem Feind aus dem Weg ging: mit Kampf und  Ge-
walt konnte er hier nichts ausrichten, die Taktik d er Stunde 
lautete Ablenkung und Täuschung. Er aktivierte sein  Com-
link und flüsterte: „XR-05 an Operationsbasis Delta : Rebel-
lenbasis geortet; Positionskoordinaten 017,455 an 3 23,286; 
versuche nun Infiltration; ergreifen Sie keine Maßn ahmen, 
ich wiederhole: ergreifen sie unter keinen Umstände n ir-
gendwelche Maßnahmen. XR-05 Ende und aus.“ Vorschri fts-
widrig deaktivierte er den Kommunikator, ohne die B estäti-
gungsmeldung abzuwarten, denn eine der Wachen war s ei-
nem Beobachtungsposten bedenklich nahe gekommen. 

  
Mola griff mit der Macht hinaus und erzeugte ein la utes 

Rascheln im Gebüsch hinter ihm. Sofort legte der Wa chha-
bende seinen Blaster auf die Stelle an und rief: „W er da?“ – 
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„Hey, Zak, was ist los?“, rief die nächste Wache li nks von 
ihm. „Hast du was gesehen?“  

„Nein, aber irgendetwas Großes ist da im Gebüsch.“ 
„Wahrscheinlich nur ein Tier.“ 
„Hier? Du weißt doch, Gil, dass es nicht sehr viele  große 

Tiere soweit im Norden gibt, und die, die hier lebe n, sollten  
von unseren Hochfrequenz-Emittern eigentlich abgesc hreckt 
worden sein. Ich will mir das mal ansehen.“ 

„Ok, aber mach schnell und sei vorsichtig; Mir sind  die Ur-
wälder dieses Planeten absolut nicht geheuer, selbs t wenn 
das Oberkommando diesen Platz als sicher eingestuft  hat.“ 

 
Zak war noch kaum drei Schritte ins Unterholz einge drun-

gen, als eine unsichtbare Kraft seine Luftröhre abs chnürte: 
Er konnte weder atmen, noch schreien. Noch bevor er  an eine 
Abwehr auch nur denken konnte, erhielt er einen Sch lag an 
die Schläfe, der ihn für mindestens eine Stunde auß er Ge-
fecht setzte. Die Macht war mit Mola: Zak war nicht  nur 
blond wie er, sondern hatte auch in etwa dieselbe s ehnig-
muskulöse Statur und Größe. Er zog der bewusstlosen  Wache  
die Rebellen-Uniform aus und schlüpfte selbst hinei n. Dann 
feuerte er Zaks Blaster, den er ebenfalls an sich g enommen 
hatte, ab, zog sich die Kappe tief ins Gesicht und humpelte 
mit verstellter Stimme laut fluchend aus dem Gebüsc h her-
aus. 

„Bleib weg Gil, verdammt, verschwinde, das war ein Stink-
Wollomander, er hat mich erwischt, aaaach, tut das weh!“ 

„Ein Stink-Wollomander? Nie gehört, ist der gefährl ich?“ 
„Nicht wirklich, aber seine Klauen sind giftig und der Ge-

stank aus seinen Afterdrüsen kann einen Rancor umha uen.“ 
„Verdammt, ich mache Meldung und bringe dich in die  

Krankenstation.“ 
„Nicht nötig, es geht mir gut! Ich schaff das locke r alleine. 

Pass du nur auf, dass sich das Vieh nicht dem Lager  nähert, 
aber geh auch nicht näher ran, ich glaube, es hat e in oder 
zwei Junge dabei. Ich schick dir eine Ablöse für mi ch.“  

„Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen soll, Zak ?“ 
„Gil, nerv mich jetzt nicht, ok?“ 
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Während Mola auf die Basis zu humpelte, aktivierte Gil 
sein Comlink: „Basis-Koordination, bitte kommen. Hi er 
spricht Einheit 17-14, auf Wachdienst im äußeren Pe rimeter. 
Wir hatten gerade ein kleines Problem mit einer pri mitiven 
einheimischen Lebensform; 17-15 wurde leicht verlet zt, er ist 
bereits auf dem Weg in die Krankenstation. Die Situ ation ist 
unter Kontrolle.“ 

„17-14, hier Basis-Koordination, in Ordnung, ich ge be in 
der Krankenstation Bescheid und sende Ihnen einen E rsatz-
mann. Basis-Koordination Ende.“ 

 
Mola, der nun wieder normal lief, benötigte etwas m ehr als 

zehn Minuten, um die Kommandobasis der Rebellion zu  er-
reichen. Niemand hielt ihn auf, niemand beachtete i hn, alles 
lief genau nach Plan. Unauffällig machte er sich an  einem 
Heizaggregat in Hörweite der Zentrale zu schaffen. Er konnte 
nicht in das Zelt hineinsehen, aber den Stimmen nac h zu 
urteilen, handelte es sich beim Führungsstab um etw a fünf 
Menschen, darunter mindestens zwei Frauen, sowie ei nen 
Sullustaner, einen Twi‘lek und einen Quarren. Die M enschen 
hatten eindeutig das Sagen. 

 
Soeben begann eine der Frauen zu sprechen: „Nein, W inter, 

dazu ist es nun zu spät, es ist sicherlich nur eine  Frage der 
Zeit, bis uns das Imperium hier aufspürt. Dieser Au fklä-
rungsjäger vorhin ist viel zu tief geflogen, als da ss wir uns 
der Wirkung der Sensorabwehr-Arrays hundertprozenti g 
sicher sein dürften. Zu viel steht auf dem Spiel. W ir müssen 
evakuieren.“  

Die Stimme des Quarren hatte einen merkwürdig blub-
bernden Klang: „Ich stimme Ihnen zu, Hoheit, wir so llten 
zumindest mit den Vorbereitungen sofort beginnen. I ch bitte 
um Ihre Erlaubnis, alles nötige zu veranlassen.“ 

„Erlaubnis erteilt, danke!“ 
„Achtung, ich glaube wir bekommen ein Prioritätssig nal 

zweiter Klasse herein“, rief die Stimme eines Manne s.  
„Gehen Sie auf Empfang, Commander Rieekan“, antwort ete 

eine tiefere Frauenstimme. 
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Nun war die komprimierte Stimme einer Holo-Übertrag ung 
zu hören, männlich, markant: 

„Hi, Mon Mothma, hier Kyle Katarn, erbitte Verschlü sse-
lungspriorität eins zur Übertragung, es ist extrem wichtig! 
Ok, so ist es gut. Also, diese imperiale Basis auf Danuta, die 
Sie mich infiltrieren ließen, war zwar relativ schw ach besetzt, 
aber so wie es aussieht, sollte das nur von ihrer B risanz ab-
lenken. Ich will Sie mit den Details gar nicht aufh alten, nur 
so viel: ich habe dort ein Datenpad mit Plänen gefu nden, mit 
Plänen für eine imperiale Kampfstation, die sogar d ie Golan 
II-Kampfstationen auf Imperial City weit, weit in d en Schat-
ten stellt.“ 

„Der Planet heißt Coruscant, nicht Imperial City“, korri-
gierte Mon Mothma mit fester Stimme. 

„Wie auch immer, Tatsache ist, dass diese Kampfstat ion 
einen Durchmesser von etwa 120 Kilometern hat und m it 
einem Superlaser ausgestattet ist, der in der Lage ist, einen 
ganzen Planeten zu verdampfen. Sie wird in diesen A ugenbli-
cken im Orbit von Despayre unter dem Kommando von G roß-
Moff Tarkin fertiggestellt.“ 

„Das sind wahrlich keine guten Nachrichten. Und Sie  ha-
ben die Pläne dieser Station?“ 

„Ja, aber mein Eindringen in die Basis und vor alle m meine 
Abreise sind nicht ganz unbemerkt geblieben. Ich fü rchte 
fast, dass da ein paar Leute ein wenig sauer auf mi ch sind, so 
hartnäckig lauern die mir an jedem Hypersprung-Punk t auf. 
Sieht so aus, als wäre es nicht gerade einfach, mei n Päckchen 
abzuliefern, irgendwelche Ideen wären höchst willko mmen.“ 

„Wie viele Einheiten verfolgen Sie denn, Katarn?“ f ragte 
nun die Stimme von Commander Rieekan. 

„Schwer zu sagen. Aber wenn man alle Schiffe, denen  ich 
bisher entkommen bin, zusammenrechnet, komme ich au f 
zwei Sternenzerstörer der Imperiumsklasse, vier Ste rnenzer-
störer der Victory-Klasse, zwei Nebulon-B-Fregatten , plus 
deren Jäger-Staffeln. Was meinen Sie: soll ich die mit meiner 
Moldy Crow  ganz alleine schrotten, oder wollen Sie auch ein 
wenig von dem Spaß abhaben?“ 

„Ich denke, wir spielen mit! Es passt mir zwar nich t, dass 
ich diese Aktion der Eile wegen nicht mit dem ganze n Ober-
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kommando abstimmen kann, aber die Sache erscheint m ir zu 
wichtig, um viel Zeit mit Beratungen zu verlieren! Passen Sie 
gut auf, Katarn: Ein Teil unserer Flotte steht bei Polis Mas-
sa, hier kommen die Koordinaten. Unsere Streitmacht  dort 
ist zwar nicht sonderlich groß, aber wir haben eine n klaren 
Standortvorteil, weil die Bewegungsfreiheit eines A ngreifers 
dort wegen des Asteroidenfeldes stark eingeschränkt  ist, 
während wir ausreichend Zeit haben, uns strategisch  optimal 
zu positionieren. Damit dürften wir Ihren Verfolger n überle-
gen sein. Sie funken uns die Pläne und machen sich dann 
sofort wieder aus dem Staub, verstanden?“ 

„Hört sich gut an, sorgen Sie nur dafür, dass Ihre Schifflein 
bereit sind, wenn die Gesellschaft bei Ihnen eintri fft. Das 
wird wohl sein in etwa … Moment … sieben Standardst un-
den ab jetzt. Katarn Ende.“ 

 
„Mit Verlaub, Commander, mir scheint, Sie unterschä tzen 

die Kampfkraft des Imperiums“, meldete sich nun die  erste 
Frauenstimme zu Wort. „Eine Flottille dieser Zusamm enset-
zung vermag nicht nur unsere Streitkräfte auf Polis  Massa 
aufzureiben, darüber hinaus könnte auch unsere Basi s dort 
nicht lange standhalten. Selbst wenn Sie alle unser e Schiffe 
dort an einer strategisch günstigen Position aufste llen, haben 
Sie doch keine Garantie, dass das Imperium nicht no ch ein 
Dutzend weiterer Schiffe entsendet, um sich diese P läne 
zurückzuholen.“ 

„Prinzessin Leia, wir haben leider keine Zeit, alle  wenn und 
abers durchzudiskutieren. Eines ist klar: Sobald ei ne Kampf-
station diesen Ausmaßes in den Dienst gestellt wird , wird 
kein Planet es mehr wagen, dem Imperium offenen Wid er-
stand entgegenzusetzen. Das wäre das Ende der Allia nz ge-
gen Palpatines Terror-Regime. Diese Pläne sind unse re beste 
– wenn nicht unsere einzige – Chance zur Vereitelun g der 
Absichten des Imperators, jedenfalls, wenn es uns g elingt, 
daraus eine wirksame Abwehrstrategie zu entwickeln.  Wir 
müssen sie einfach ergreifen, egal wie teuer uns da s zu ste-
hen kommen mag. Ich übernehme selbstverständlich di e volle 
Verantwortung für diese Entscheidung!“ 
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„In jedem Fall müssen wir uns beeilen. Am besten dü rfte es 
sein, wenn ich die Pläne selbst dort abhole. Meine Tantive IV  
ist das schnellste Schiff hier. Ich fliege nach Pol is Massa, 
übernehme die Pläne und bringe sie zu meinem Vater nach 
Alderaan. Dort werden wir sie auswerten und entsche iden, 
wie wir weiter vorgehen.“ 

„Prinzessin Leia, das ist zu riskant“, erwiderte Mo n Moth-
ma. „Sie sind zu wichtig für uns im imperialen Sena t. Wir 
können es nicht riskieren, dass Sie in eine Schlach t zwischen 
der Allianz und dem Imperium eingreifen. Palpatine würde 
nicht zögern, das als offenen Verrat auszulegen, um  Ihnen 
damit die Sympathien, die Ihnen von der Mehrheit de r Sena-
toren entgegengebracht werden, zu entziehen.“ 

„Und genau deshalb muss ich es sein, der die Pläne holt. 
Der Imperator wird es nicht wagen, Hand an mich zu legen. 
Die Tantive IV  reist unter diplomatischer Immunität und ist 
daher sicher vor imperialen Kontrollen. Das ist uns ere beste 
Chance, die Pläne dieser Kampfstation nach Alderaan  zu 
schaffen. Im Übrigen werde ich Abstand halten und o ffiziell 
die Position eines Beobachters einnehmen, also mach en Sie 
sich keine Gedanken um mich. Commander Rieekan: die  
Würfel sind gefallen, bereiten Sie alles für die Ve rteidigung 
von Polis Massa vor. Ich breche sofort auf, lassen Sie das 
Tarnzelt öffnen!“ 

 
Eine energische junge Dame mit einer extravaganten 

Haartracht gemäß der aktuellen alderaanischen Mode verließ 
das Zelt, winkte ihre Adjutanten zu sich und ging m it schnel-
lem Schritt auf eine der wartenden corellianischen Korvetten 
zu. Mola blickte ihr fasziniert nach – sie mochte m öglicher-
weise ein wenig jünger sein als er selbst und hatte  bereits 
eine wichtige Rolle in der Führung der Rebellenalli anz inne. 
Mola kannte ihr Gesicht  gut: die HoloNetz-Korrespo ndenten 
im Senat hatten in Prinzessin Leia von Alderaan ihr  Lieb-
lingsmotiv gefunden und man musste zugeben: sie war  die 
attraktivste Gestalt im Senat – was allerdings nich t viel 
heißen wollte. Zwar munkelte man, dass das alderaan ische 
Königshaus der Rebellion sehr zugetan war, aber das s die 
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Senatorin selbst mit an deren Führungsspitze stand,  über-
raschte Mola doch. 

 
Seine Gedanken fanden ein abruptes Ende als er beme rkte, 

dass einige Wachen ihn mit gezückten Blastern fixie rten. Er 
sah sich um, fühlte mit der Macht hinaus und … fluc hte. Man 
hatte ihn fast umzingelt, er hatte die volle Aufmer ksamkeit 
der Soldaten. Fasziniert von dem Gespräch, das er b elauscht 
hatte, hatte er seine Umgebung außer Acht gelassen – ein 
unverzeihlicher Anfängerfehler! Sicherlich hatte ma n ihn in 
der Krankenstation längst als vermisst gemeldet und  eine 
Suche gestartet. Womöglich hatte man auch den armen  Zak 
entdeckt, egal, er musste weg und das schnell. 

 
Die einzige Fluchtrichtung, die ihm noch blieb, füh rte … in 

das Kommandozelt. Er stürmte hinein, rempelte dabei  die 
Rebellenführerin Mon Mothma um und war zur anderen 
Seite des Zelts wieder hinaus, bevor irgendjemand s eine Fas-
sung wiederfand. Seine Augen suchten und fanden den  kür-
zesten Weg in den Wald. Keine Sekunde, nachdem er d avon 
gehastet war, traf ein Blasterstrahl die Stelle, an  der er eben 
noch gestanden hatte. Aus allen Richtungen begannen  die 
Wachen nun, auf ihn zu schießen. Seine Reflexe ware n her-
vorragend, sein Körper gestählt und er „sah“ die Sc hüsse 
kommen, noch bevor sie abgefeuert wurden. So konnte  er 
ihnen allen problemlos ausweichen. Immerhin, keiner  seiner 
Verfolger war ihm näher als 30 Meter. Wo immer sich  ihm 
ein Rebellensoldat in den Weg stellte, erledigte er  diesen mit 
einem einzigen trotz der Eile wohlgezielten Schuss in den 
Kopf. Erleichtert stellte er fest, dass vor ihm ein e Bresche 
lag, in der keine Wachen postiert waren. Vermutlich  hatte 
man sie abgezogen, um ihn im Lager einzukreisen. Gu t so, 
damit würde er nicht in zeitraubende Feuergefechte verwi-
ckelt werden. 

 
Er brach durch das Unterholz in den Wald und lief, so 

schnell es ihm das Gestrüpp erlaubte, weiter. Dadur ch, dass 
er eine hohe Sprungkraft hatte, die durch seine Sch ulung in 
der Macht noch vervielfacht worden war, brachte er rasch 
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eine gewisse Distanz zwischen sich und seine Verfol ger. Doch 
noch durfte er sich nicht in Sicherheit wähnen, den n es war 
anzunehmen, dass sie ihm in Kürze auf Speedern folg en 
würden. Also rasch weiter! Zu seinem Missmut erkann t er, 
dass sich von links eine hohe Felswand in seinen We g schob, 
also wurde er nach rechts abgedrängt. Zudem senkte sich das 
Gelände langsam, aber stetig ab. Dafür wurden das U nter-
holz weniger und der Boden zunehmend steiniger, abe r auch 
feuchter und glitschiger. Nachdem er der Felswand e ine Wei-
le gefolgt war, bemerkte er auch vor sich Fels. Mis t! Aber zu 
seiner großen Erleichterung stellte er fest, dass e r der einge-
schlagenen Richtung weiter folgen konnte. Ein Bach hatte 
sich einen Weg nach unten gebahnt, eine Schneise zw ischen 
den beiden Felsmassiven nutzend. Diesem Bachbett fo lgte er 
nun. Die Rebellen wären wahnsinnig, wenn sie versuc hen 
würden, ihn hier mit Speedern zu verfolgen. Der Weg  führte 
durch riesige Wasserfarne und an großen, runden Ste inen 
vorbei immer steiler nach unten, der Weg verengte s ich mehr 
und mehr. Oberhalb hinter ihm hörte er jemanden ruf en, 
offenbar hatte man seine Spuren gefunden. Er musste  sich 
beeilen! Flink wie eine Gazelle sprang er die glits chigen Stei-
ne hinab und landete auf einem kleinen Vorsprung. G erade 
noch rechtzeitig konnte er sich an einer freiliegen den Baum-
wurzel, die sich neben ihm an der Felswand anschmie gte, 
festhalten. Vor ihm gähnte ein tiefer, schwarzer Ab grund. 
Das Bächlein, dem er gefolgt war, ergoss sich in ei nem dün-
nen Wasserfall hinab. Auf der anderen Seite etwa 50  Meter 
entfernt, war wieder Fels, eine tiefe, enge Schluch t, die genau 
quer zu seinem Weg lag, machte ihm jegliches Weiter kom-
men unmöglich. 

 
Mola spähte vorsichtig hinab. Er konnte den Boden d er 

Schlucht in der Dunkelheit nicht erkennen. Von unte n drang 
nur das diffuse Rauschen von Wasser nach oben. Er n ahm 
einen Stein und warf ihn nach unten, aber er konnte  nicht 
hören, wie er aufschlug. Er sah sich nach Alternati ven um. 
Der Fels war senkrecht, wenig griffig und glitschig ; Selbst, 
wenn er daran nach oben klettern könnte, würde er z u lange 
brauchen, um seinen Häschern entkommen zu können – sie 
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würden ihn einfach abschießen. Die Baumwurzel reich te 
zwar weit in die Schlucht hinab, aber ein Fühlen mi t der 
Macht zeigte ihm, dass es da unten keine Höhle oder  sonst 
ein Versteck gab. Der unterste Zweig des imposanten  Bau-
mes, der sich hier aus dem kargen Schlamm, der sich  zwi-
schen den Steinen gesammelt hatte, seine Nährstoffe  zog, 
hing immerhin vier Meter über ihm. 

 
Mola sah wieder hinunter: konnte er es wagen, zu sp rin-

gen? Immerhin schien dort unten Wasser zu sein. Wen n es 
ausreichend tief und die Macht mit ihm war, könnte er den 
Sprung möglicherweise überleben. Wieder hörte er vo n oben 
Stimmen, die Verfolger kamen näher. Mola spürte Pan ik in 
der Magengegend aufsteigen. Jedoch zwang er sich da zu, die 
Gefühle nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Wie er es in 
seiner Jugend gelernt hatte, ließ er die Angst zu u nd mit 
aller Entschlossenheit verwandelte er die Panik in puren 
Ärger – und Ärger ließ ihn mächtig werden. Er fühlt e, wie die 
Macht aus der Magengrube heiß in ihm hochstieg, sic h in 
seinem ganzen Körper ausbreitend, ihn stark und unb esieg-
bar machend! Er schloss die Augen, konzentrierte si ch und … 
sprang. 

 
Die Blaster entsichert und sich gegenseitig Feuersc hutz 

gebend, rückten die Soldaten der Rebellenallianz Sc hritt für 
Schritt weiter vor.  

„Gleich haben wir ihn, noch 30 Meter und dann ist S ense, 
Sackgasse! Vorsicht jetzt!“ 

„Er ist nicht da!“ 
„Was heißt, er ist nicht da? Er muss da sein, es gibt keinen 

Ausweg, kein Versteck. Warum glaubst du, dass wir a uf die-
ser Seite des Camps keine Wachen postiert haben, eb en weil 
hier keiner rein- oder rauskommen kann .“ 

Einer der Soldaten rief nun auf gut Glück: „Hey, Si e da! 
Kommen Sie mit erhobenen Händen und ohne Waffen her -
aus, dann geschieht Ihnen nichts. Widersetzen Sie s ich und 
es wird Ihr Tod sein! Ich gebe Ihnen fünf Sekunden!  Eins – 
zwei – drei – vier – fünf! Ihre letzte Chance jetzt : Kommen 
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Sie unbewaffnet und mit erhobenen Händen raus oder ster-
ben Sie!“ 

Als keine Reaktion erfolgte, gab er zweien seiner s ichtbar 
angespannten Leute das Zeichen zum Vorrücken. Sie s chli-
chen langsam, jede Deckung nutzend bis an den Rand der 
Schlucht. 

„Hier ist wirklich niemand!“ 
„Gibt es Spuren?“ 
„Moment … ja, hier sind seine Fußspuren … da sind a uch 

welche, die sehr tief eingedrückt sind, bei der Mac ht, er muss 
gesprungen sein!“ 

„Was? Wer kann so wahnsinnig sein? Der Fluss da unten 
ist zu dieser Jahreszeit gerademal einen Meter tief , so einen 
Fall kann kein Lebewesen überleben.“ 

„Tatsache ist, er ist weg. Lassen Sie uns umkehren,  hier 
gibt es nichts mehr zu tun.“ 

„Ok, Abmarsch! Wir haben noch viel zu erledigen, es  wurde 
Evakuierung angeordnet. Simms und Malron, Sie beide  be-
ziehen oben am Eingang des Canyons Stellung, nur um  ganz 
sicher zu gehen.“ 

 
Die Soldaten kehrten um, nicht ohne einen kritische n Blick 

auf die ganze Umgebung geworfen zu haben und machte n 
sich auf den Rückweg. 

 
Zefren Mola beobachtete sie hoch oben aus seinem Ve r-

steck, zwischen Ästen und dem dichten immergrünen B latt-
werk des Mrrris-Baumes. Mit einem gewaltigen Machts prung  
war es ihm gelungen, den untersten Ast zu ergreifen  und sich 
hinaufzuschwingen, mit einem weiteren hatte er sich  in die 
Krone des Baumes katapultiert. Von unten war er in dem 
Rebellen-Tarnanzug nicht auszumachen, wenn er sich ganz 
ruhig verhielt. 

 
Als die Verfolger außer Sicht- und Hörweite waren, akti-

vierte er sein Comlink und gab einen Zugangscode ei n, den 
außer ihm höchstens hundert andere Wesen in der Gal axis 
besaßen. Es meldete sich der Erste Verwaltungssekre tär des 
Imperators, Mas Amedda. Amedda war eine seltene Ers chei-
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nung mit seinen drei langen Hörnern und der Imperat or war 
nicht bekannt dafür, sich gerne mit Nicht-Menschen zu um-
geben. Dieser hier jedoch war schon lange vor Molas  Geburt 
ein treuer Weggefährte des Imperators gewesen. 

 
„Ah, Master Zefren Mola, womit kann ich Ihnen diene n?“ 
„Seien Sie gegrüßt, Master Amedda, ich muss mit Lor d Va-

der sprechen. Sofort, es ist extrem wichtig!“ 
„Ich fürchte, das ist nicht möglich. Seine Lordscha ft befin-

det sich in einer Audienz beim Imperator. Er darf n icht ge-
stört werden.“ 

„Dann stellen Sie mich zum Imperator durch!“ 
„Auch das ist unmöglich, da er gerade Lord Vader em pfan-

gen hat und nicht gestört werden will.“ 
Mola konzentrierte sich auf die Stimme und das fett e Ge-

sicht von Mas Amedda, ließ seinen Abscheu vor geist ig min-
derbemittelten Beamten in sich hochsteigen und sagt e mit 
unverkennbarem Zorn in der Stimme: „Sie werden mich  nun 
mit dem Imperator verbinden.“ 

„Ich werde Sie nun mit dem Imperator verbinden.“ 
„Sie werden dafür nicht bestraft werden.“ 
„Ich werde dafür nicht bestraft werden.“ 
 
Vier Sekunden später hörte Mola eine vertraute, sch nar-

rende Stimme: „Was gibt es denn, mein Junge? Ich ho ffe, 
dass es sich um etwas wirklich Wichtiges handelt!“  

Mola lächelte bei dieser vertraulichen Anrede. Der Doppel-
sinn darin wäre vermutlich selbst dann niemandem au fgefal-
len, wenn es jemand schaffen würde, die Verschlüsse lung der 
höchsten Sicherheitsstufe, die sie gerade verwendet en, zu 
knacken. 

„Würde ich sonst wagen, Euch zu stören, Eure Majest ät?“ 
„Hehehe, dein Mut gefällt mir. Komm zur Sache!“ 
„Ich habe soeben das Lager einer Bande von Rebellen  aus-

gekundschaftet, das sich im hohen Norden auf Kashyy yk 
befindet.“ 

„Das ist mir bekannt. Weiter!“ 
„Ein Agent der Rebellen namens Kyle Katarn hat die Pläne 

des Todessterns an sich gebracht.“ 
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„Auch von dem Diebstahl der Pläne weiß ich bereits.  Es ist 
nur eine Frage der Zeit, bis die Flotte den Dieb zu r Strecke 
gebracht hat.“ 

„Unsere Flotte wird in eine Falle gelockt. Katarn s oll sich 
nach Polis Massa begeben, wo er in etwa sechs Stund en ein-
treffen wird. Dort lauern Flottenverbände der Rebel lion, in 
deren Schutz Katarn die Pläne übergeben soll.“ 

„Ah, das ist interessant. Wer soll die Pläne an sic h neh-
men?“ 

„Prinzessin Leia Organa von Alderaan. Sie wird ‚zuf ällig‘ 
am Ort des Geschehens sein und als neutrale Beobach terin 
auftreten. Katarn soll ihr die Pläne übermitteln. I ch nehme 
an, das soll per Richtfunk geschehen.“ 

„Prinzessin Leia! Endlich haben wir sie. Sehr gut! Gute Ar-
beit, mein Junge. Dein Auftrag ist hiermit beendet.  Komm 
zurück nach Imperial City, wir haben einiges mitein ander  zu 
besprechen!“ 

Die Verbindung wurde ohne Gruß oder Schlussformel a b-
gebrochen. Mola dachte sich nichts dabei, der Imper ator 
machte das stets so. Er vermutete, dass er damit de monstrie-
ren wollte, dass er weit über den Vorschriften stan d und auf 
die Weise jeden subtil an die Macht erinnerte, die er verkör-
perte. 

 
Im Thronsaal des Imperialen Palastes herrschte wie immer 

relative Dunkelheit. Palpatine wandte sich seinem s chwarz 
gekleideten Schüler mit der furchteinflößenden Atem maske 
zu: „Kyle Katarn also heißt dieser Dieb der Todesst ern-Pläne. 
Lord Vader, was sagt Euch der Name Katarn?“ 

„Ich bin diesem Kyle Katarn nie begegnet, ich kann mich 
auch nicht erinnern, je seinen Namen gehört zu habe n, mein 
Meister.“ 

„Das solltet Ihr aber, denn sein Vater war einst ei n Jedi-
Ritter, so wie Ihr, auch wenn er diesen Rang nie of fiziell be-
kleidet hat! Morgan Katarn ist einer derjenigen Jed i, die 
nicht aktiv an den Klonkriegen teilnahmen, weil er auf einem 
abgelegenen Außenposten im Einsatz war. Deshalb kon nte er 
dem Befehl 66 entkommen. Er wurde nie gefunden. Für  mich 
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besteht  kein Zweifel: dieser Kyle ist sein Sohn. I hr solltet ein 
Auge auf Katarn haben, Lord Vader!“ 

„Ja, mein Meister! Was unternehmen wir bezüglich de r 
Falle, in die unsere Schiffe gehen sollen?“ 

„Was denkt Ihr, sollten wir die Einheiten, die dies en Ka-
tarn verfolgen, verstärken, Lord Vader?“ 

„Ich hielte das für klug. Damit können wir die Nied erlage 
unserer Flotte verhindern, die Pläne zurückerlangen  und den 
Rebellen gleichzeitig eine empfindliche Lektion ert eilen.“ 

„Ihr habt noch viel zu lernen, mein Schüler! Ja, al l das, was 
ihr beschreibt, könnten wir erreichen. Aber Ihr müs st strate-
gisch denken, nicht nur auf den kurzfristigen Erfol g bedacht, 
sondern immer den Blick auf das große Ziel gerichte t hal-
tend.“ 

„Ja, Meister!“  
„Für eine kurze Zeit werden wir den Rebellen die Pl äne 

noch überlassen. Wir werden die Schiffe, die diesen  Katarn 
verfolgen, opfern, sie sind nichts, was wir nicht i m Nu erset-
zen könnten. Der militärische Sieg über die Rebelli on ist 
ohnehin unvermeidlich, nun, da der Todesstern einsa tzbereit 
ist. Auf ein paar Wochen mehr oder weniger kommt es  nicht 
an.“  

Der Imperator erhob sich von seinem mit vielen Knöp fen, 
Kontroll- und Kommunikationsinstallationen bestückt en 
Thronsessel und schritt mit hängenden Händen langsa m auf 
das große, ovale Transparistahl-Fenster des Thronsa als zu, 
das einen einmaligen Blick freigab auf das nächtlic he Impe-
rial City, wie der Imperator diesen Teil des Planet en Corus-
cant kurzerhand umbenannt hatte. Der Planet war im Grun-
de genommen eine einzige riesige Stadt, allerdings mit meh-
reren zumeist konzentrisch angelegten Stadtteilen, -zentren 
und Raumhäfen. Auf allen Ebenen leuchteten unzählig e 
Lichter in allen Farben, auf festgelegten Luftstraß en herrsch-
te immerwährender, dichter Verkehr. Lord Vader abge wandt 
sprach er weiter: „Da draußen, Lord Vader, liegt da s Prob-
lem, das wir vordringlich lösen müssen. Wir können die Au-
gen nicht von der Tatsache verschließen, dass eine große Zahl 
der Wesen da draußen – eine sehr große Zahl, um gen auer zu 
sein – bei aller Propaganda noch nicht in der Lage ist, unsere 
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Politik nachzuvollziehen. Sie erkennen nicht, was w ir bereits 
erreicht haben und noch erreichen werden und lehnen  uns, 
teilweise unverhohlen, ab. Ihre Sympathien wenden s ie statt 
dessen diesen selbsternannten ‚Hoffnungsträgern‘ wi e dieser 
Prinzessin Leia Organa zu. Dies könnte der Herrscha ft der 
Sith gefährlich werden. Wenn wir sie eines Verbrech ens, zum 
Beispiel des Hochverrats, überführen könnten, würde n sich 
viele ihrer Anhänger von ihr abwenden. Letztendlich  würde 
die Unterstützung für die Rebellen-Bande abbröckeln  und 
das Problem sich unter Umständen ganz von allein lö sen. Wir 
wollen doch den Todesstern nicht noch allen Ernstes  zum 
Einsatz gegen einen aufrührerischen Planeten bringe n müs-
sen, nicht wahr, Lord Vader? Wie könnten wir das be herr-
schen, was wir vernichten?“  

Der Imperator gestattete sich ein hämisches, künstl ich 
klingendes Lachen. „Eine deutliche Drohung wirkt zu meist 
Wunder.“  

 
Der Imperator wendete sich Vader abrupt wieder zu u nd 

fixierte ihn mit seinen stechenden gelben Augen. „I hr werdet 
Euch persönlich darum kümmern, Lord Vader! Wenn Org ana 
die Pläne an sich genommen hat, wird sie sie ohne Z weifel 
auf dem schnellsten Wege nach Alderaan bringen woll en. Ihr 
werdet einen Sprungpunkt aufsuchen, den sie auf die ser 
Route passieren muss und sie festnehmen und zwar lebend. 
Und sichert die Beweise! Habt Ihr das verstanden?“ 

„Jawohl, Meister, ganz wie Ihr wünscht!“ 
„Das wäre dann alles, Ihr dürfte Euch entfernen.“ 
Der Imperator wendete sich wieder dem Fenster zu un d 

starrte schweigend in den Nachthimmel von Coruscant . Va-
der war froh, den Raum verlassen zu können. Nach al l den 
Jahren jagte ihm die Anwesenheit dieses Mannes imme r 
noch die kalten Schauer über den Rücken. Er war sic h fast 
sicher, dass sein Meister jeden seiner Gedanken les en oder 
zumindest erraten konnte, selbst durch die Macht-
Abschirmung hindurch, mit der er seine Gefühle und Gedan-
ken gegenüber allen anderen machtsensitiven Wesen z u ver-
bergen wusste. Er fühlte sich nackt und hilflos in dessen 
Gegenwart. Bei all seiner Macht wäre er doch noch i mmer 
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nicht stark genug, um es alleine gegen Palpatine au fnehmen 
zu können. Aber er wusste, dass er sich dem Imperat or eines 
Tages würde stellen müssen, um diesen entweder zu v ernich-
ten oder bei dem Versuch zu sterben. Dies war seit tausend 
Jahren der Weg der Sith, der Weg der Stärke und ihr er Be-
wahrung, denn es konnte immer nur zwei Sith-Lords g leich-
zeitig geben: einen Meister und einen Schüler. Und Vader 
hatte nicht vor, ewig der Schüler zu bleiben. Es wa r ihm am 
Anfang seiner Ausbildung in der Dunklen Seite noch so er-
schienen, als könne er alles erreichen, was er woll te, sogar als 
könne er seinen Dunklen Meister besiegen und beseit igen, 
wann immer er es wollte. Jedoch hatte ihn die Erfah rung der 
Jahre gelehrt, dass in dem alten Mann noch weit meh r Bos-
heit und dunkle Energie schlummerten, als er für mö glich 
gehalten hätte. 

 
Vader erreichte, seine Adjutanten im Schlepptau, ei ne der 

privaten Landeplattformen des Imperators, wo sein L ambda-
Shuttle ihn bereits erwartete. „Informieren Sie den  Captain 
der Devastator , dass ich das Kommando über sein Schiff 
übernehme und wir unverzüglich nach meiner Ankunft auf-
brechen. Sein Navigationsoffizier soll sämtliche Sp rungpunk-
te zwischen Polis Massa und Alderaan berechnen. Der  erste 
davon ist unser Ziel“ befahl er. 
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bwohl in Imperial City gleißender Sonnenschein 
herrschte, war das Licht im Imperialen Palast ge-

dämpft. Zefren Mola kannte den Weg in den Thronsaal  aus-
wendig und viele im Palast kannte Zefren Mola. Er w ar der 
jüngste Agent im imperialen Geheimdienst, der jemal s den 
XR-Status erreicht hatte, den Status, der ihn als T op-
Agenten für nahezu unmögliche Missionen auswies. Er  konn-
te den Weg, für den andere Besucher des Imperators mindes-
tens eine halbe Standardstunde  benötigten, ohne di e übli-
chen Kontrollen daher in weniger als zehn Minuten z urück-
legen. Die Ch’hala-Bäume im Empfangsbereich vor dem  
Thronsaal, deren Rinde bei Berührung die Farbe wech selten, 
waren das einzig Anheimelnde in diesem Palast, in d em die 
gesamte gigantomanische Architektur an präzisen geo metri-
schen Figuren ausgerichtet war. 

 
„Ah, Master Mola, hier sind Sie ja“, wurde er von e inem sil-

bern glänzenden Protokolldroiden mit angenehm weibl icher 
Stimme begrüßt. „Mein Herr erwartet Sie bereits, Si e können 
gleich eintreten.“ 

Dies war ungewöhnlich, normalerweise ließ der Imper ator 
jeden Besucher, der bis hierher vorgedrungen war, m indes-
tens eine weitere Stunde in diesem Vorraum warten. Da-
durch, dass es hier weder Bänke, noch Stühle oder s onst 
irgendwelche Sitzgelegenheiten gab, war dafür gesor gt, dass 
es sich niemand während dieser Wartezeit allzu gemü tlich 
machen konnte. Umso erfreulicher war, dass der Impe rator 
für dieses Mal auf seine übliche Machtdemonstration  verzich-
tete und ihn sofort empfing. Die Türe schwang wie v on selbst 

O
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auf und er trat in den vertrauten Raum, der noch we itaus 
schlechter beleuchtet war, als der Rest des Palaste s. Die 
Augen des Imperators vertrugen kein helles Licht me hr, er 
verabscheute den Schein der Sonne. Das war nicht im mer so 
gewesen, Mola erinnerte sich, dass er als kleines K ind immer 
wieder einmal helle, sonnige Planeten an der Seite dieses 
Mannes besucht hatte. Was mochte nur diese Abneigun g 
gegen das Licht hervorgerufen haben? 

 
Mola spürte die Präsenz des Imperators lange bevor er das 

Thronpodest erreicht hatte. Gemäß dem üblichen Prot okoll 
ließ er sich zehn Schritte vor dem Thron auf ein Kn ie nieder, 
senkte den Kopf und fragte „Womit kann ich Euch die nen, 
Eure Majestät?“ 

„Erhebe dich, mein Junge, heute werden wir ganz unt er 
uns sein.“  

Er gab den roten Garden, die sich zu beiden Seiten des 
Eingangs postiert hatten, einen Wink und sie entfer nten sich. 
Die hohen Türen schlossen sich wieder und sie waren  alleine. 

„Du weißt, dass du einer der Wenigen bist, denen ic h ver-
trauen kann, Vandaran, mein Sohn.“ 

„Ja, Vater!“ 
Vandaran . Diesen, seinen eigentlichen Namen hatte er seit 

über einem Jahr nicht mehr gehört. Die Galaxis wuss te 
nichts von diesem Spross des Imperators selbst, der  zwar 
dessen Begabung für die Macht, nicht aber dessen Le iden-
schaft für deren Dunkle Seite geerbt hatte. Die Aff äre Palpa-
tines mit der ehemaligen Schönheitskönigin der Kern welten, 
Sly Moore, war weitgehend geheim gehalten worden, n ur zu 
wenigen gesellschaftlichen Anlässen hatte er sie al s seine 
Begleiterin mitgebracht. Als sie von ihm schwanger geworden 
war, hatte er ihr eine Wohnung im senatsnahen Viert el Re-
publica 500 , in dem nur die reichsten und vornehmsten Fa-
milien der ehemaligen Republik lebten, gekauft und sie quasi 
unter Hausarrest gestellt. Ihr, wie später auch ihr em Sohn, 
fehlte es an nichts, außer an der Freiheit, tun und  lassen zu 
können, was immer sie wollten. Bereits frühzeitig n ahm sich 
Palpatine regelmäßig Zeit, um sich seinem kleinen S prössling 
zu widmen und ihn bereits in jungen Jahren mit der Macht 
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vertraut zu machen. Obwohl Vandaran weitestgehend v on 
der Außenwelt isoliert aufgewachsen war, hatte er d och eine 
hervorragende Ausbildung genossen: er hatte verschi edene 
multimediale Datenpads bekommen, mit denen er sich gerne 
die Zeit vertrieb und die ihn in den Fächern Allgem einbil-
dung, Technik, Politik, Geschichte, Galaxografie, P hilosophie, 
Wirtschaft, Kultur und Militärwissenschaft mit den aktuells-
ten Kenntnissen der Zeit versorgten. Sein bei Weite m liebstes 
Medium aber war ein sehr altes interaktives Holocro n von 
einem Jedi-Meister namens Bodo-Baas gewesen, das di eser 
wohl für einen Padawan hergestellt hatte. Leider wa r es ihm 
trotz der Macht-Ausbildung durch seinen Vater nie g elungen, 
an die interessanteren Aspekte der Nutzung der Mach t her-
anzukommen, denn dieses Holocron schien seine Reife  in der 
Macht zu beurteilen und gab neue Geheimnisse erst p reis, 
wenn es bei dem Schüler eine gewisses Niveau erreic ht sah. 
Immerhin war es ihm sehr hilfreich dabei gewesen, d ie Macht 
in ihrem Wesen zu begreifen und viele grundlegende Fähig-
keiten zu entwickeln und auszubauen. So vermochte e r be-
reits im Alter von zehn Jahren, Gegenstände mit der  Macht 
hochzuheben und zu bewegen, sich schneller zu beweg en, 
hohe und weite Sprünge auszuführen oder die Anwesen heit 
von Wesen und Gegenständen zu fühlen, auch wenn der  
Raum vollständig dunkel war. 

 
Sein Vater hatte ihn allerdings stets davor gewarnt , die 

Botschaften des Jedi-Meisters, der in Form einer ho lografi-
schen Projektion mit ihm sprach, für bare Münze zu nehmen, 
denn die Jedi wären allesamt überheblich und arroga nt. Sie 
würden ausschließlich ihr vollkommen irregeleitetes  Dogma 
von der sogenannten „Hellen Seite der Macht“ als di e einzig 
richtige Lehre akzeptieren und sogar bereit, für di eses Dog-
ma zu töten oder ihre eigenen Angehörigen zu verrat en. Nach 
Auffassung seines Vaters gab es die Unterscheidung in Helle 
oder Dunkle Seite der Macht nicht, es gab nur die eine, le-
bende Macht. Wenn man sich auf sie einlassen wollte , müsse 
man sie als Ganzes akzeptieren. Sich nur auf einen einzigen 
Aspekt zu konzentrieren, hieße, die gewaltige Größe  und 
Majestät der Macht zu verleugnen und sie so zu miss achten 
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und zu missverstehen. Einzig die Lords der Sith hät ten das 
gesamte Potential der Macht erkannt und sich zunutz e ge-
macht und wären dafür von den Jedi stets grausam un ter-
drückt und bekämpft worden. Selbst in der jüngsten Zeit 
hatte sein Vater, der als Lord Darth Sidious die Tr aditionen 
und Überlieferungen der Sith lebendig gehalten hatt e, mit 
den Jedi zwar zunächst eng zusammengearbeitet. Aber  in 
dem Moment,  als letztere von seiner Doppelidentitä t erfah-
ren hatten, hatten sie sich gegen ihn gewandt und d amit 
gegen den Senat, den zu beschützen und dem zu gehor chen 
sie geschworen hatten und hatten versucht, den demo kra-
tisch gewählten Sith-Kanzler mit Gewalt zu vernicht en. Hät-
te nicht ein junger Jedi-Ritter namens Anakin Skywa lker, 
der begonnen hatte, das falsche Spiel seiner Ordens brüder zu 
durchschauen, in allerletzter Sekunde eingegriffen,  wäre der 
junge Vandaran wohl schon im Alter von knapp zwei J ahren 
eine Halbwaise geworden. Diese gute Tat hatte das o hnehin 
bereits starke Vertrauen des Kanzlers in den jugend lichen 
Jedi verstärkt und diesem den Rang eines Sith-Lords  einge-
bracht. Dieser Darth Vader, wie Skywalker sich seit dem 
nennen durfte, war einer der wenigen, die die wahre  Identität 
Vandarans kannten. Einige Jahre lang war er sogar d essen 
Ausbilder im Umgang mit dem Lichtschwert gewesen, w enn 
seine weitreichenden Verpflichtungen ihm dazu die Z eit ge-
lassen hatten. Außer Vader, Vandarans Mutter und Ma lloy 
Letrix, dem treuen alten Hausdiener der Palpatines kannten 
sonst nur noch Mara Jade, die „rechte Hand“ des Imp erators, 
und Großmoff Tarkin, die sich beide als in höchstem  Maße 
loyal bewährt hatten, dieses pikante Geheimnis, war en aber 
verpflichtet worden, dieses bestenfalls auf ausdrüc klichen 
Befehl des Imperators hin zu offenbaren. Um seine w ahre 
Identität geheim zu halten, war er in der Öffentlic hkeit stets 
unter dem Namen Zefren Mola aufgetreten. Selbst bei  den 
schwierigsten Missionen für den Geheimdienst hatte er nie 
ein Lichtschwert bei sich und er arbeitete nur dann  mit 
Machttricks, wenn diese nicht mit seiner Person in Verbin-
dung gebracht werden konnten. 
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Fremdartige Worte rissen Vandaran aus seinen Erinne -
rungen. „Ka’rr ashra llegart men morrmelow“, intoni erte der 
Imperator. „Ein altes mandaloreanisches Sprichwort.  Über-
setzt bedeutet es: ‚Der Verlauf der Zukunft wird jetzt ent-
schieden‘“. 

Wieder machte der Imperator eine lange Pause. Es sc hien, 
als sei er geistig abwesend, doch Vandaran wusste, dass sein 
Vater niemals „abwesend“ war. Er war in eine Medita tion 
vertieft und sah, dessen letzten Worten nach zu sch ließen, 
vermutlich gerade in die Zukunft. 

„Du hast wieder keine Fortschritte gemacht. Seit un serer 
letzten Begegnung sind deine Erfahrungen mit der Ma cht 
kaum gewachsen. Du wirst in Kürze an einem Scheidew eg 
stehen, mein Sohn. Bald entscheidet sich, ob du ein er der 
einflussreichsten Männer in der Galaxis sein oder e in Leben 
am Rande der Bedeutungslosigkeit führen wirst. Der erste 
Weg verlangt eine rasche Intensivierung deiner Stud ien der 
Macht, insbesondere in den Aspekten der Dunklen Sei te.“ 

„Ich dachte, es gäbe keine Dunkle Seite, nur die Ei ne le-
bende Macht?“ 

„Du musst die Dunkle Seite als das begreifen, was s ie ist, 
als einen Teilaspekt der Macht. Mache dich mit ihr vertraut 
und du wirst die Stärke haben, dich durchzusetzen. Nur die 
Aspekte der Dunklen Seite sind geeignet, etwas zu b ewegen 
und zu verändern. Die Aspekte der Hellen Seite sind  auf die 
Verteidigung und die Bewahrung gerichtet, sie sind konser-
vativ und damit die Feinde des Fortschrittes und di e Metho-
den der Feigen und Schwachen! Du musst dich entsche iden, 
auf welcher Seite du stehen möchtest: Stärke oder S chwäche! 
Traurig, dass du dich angesichts dieser Alternative n über-
haupt zu einer ‚Entscheidung‘ durchringen musst!“ 

Der Imperator stand auf und kam näher. Er legte sei ne 
Hand auf die Schulter seines Sohnes. „Ich brauche d ich und 
ich brauche dich stark“, sagte er. „Viele Dinge ges chehen im 
Moment, fast zu schnell, als dass selbst ich ihnen allen folgen 
könnte. Wir bekommen einen neuen Feind. Ich habe ge sehen, 
dass die Jedi sich erneut zu einem Kampf gegen uns rüsten.“ 

Überrascht blickte Vandaran seinem Vater ins Gesich t. 
„Die Jedi? Ich dachte, die wären längst alle ausgel öscht?“ 
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„Ausgelöscht … wir haben alle ausgelöscht, deren wi r hab-
haft werden konnten, doch einige haben den Kampf ge mieden 
und sich feige versteckt, das Geheimnis um das Schi cksal 
anderer wurde nie gelüftet. Erinnere dich der Gesch ichten 
über die Sith: Auch von ihnen dachte man, dass sie ausge-
löscht worden seien und doch warteten sie nur im Ve rborge-
nen auf eine Gelegenheit zurückzukehren. Hinzu komm t, 
dass mein Vertrauen in Lord Vader erschüttert ist.“  

„In Lord Vader? Ist er nicht der loyalste deiner Di ener?“ 
„Du meinst, abgesehen von dir? Ja, das ist er. Aber  er be-

ginnt, zu versagen. Seine einfache Mission, Organa festzu-
nehmen und die Beweise für ihren Verrat sicherzuste llen, ist 
jämmerlich gescheitert. Auch den Standort der neuen  Rebel-
lenbasis hat er nicht in Erfahrung bringen können. Sein Ver-
sagen könnte uns um Jahre zurückwerfen. Auch fühle ich, 
dass er gelegentlich zweifelt, ob ich noch immer da s Recht 
hätte, mich sein ‚Meister‘ zu nennen. Zweifel aber ist der 
Beginn des Verrats!“ 

„Lord Vader ein Verräter? Vater, das ist unmöglich! “ 
„Erforsche deine Gefühle, mein Sohn.“ 
Der Imperator irrte selten in Bezug auf seine Mensc hen-

kenntnis. Vandaran suchte in seinen Erinnerungen na ch 
Anzeichen, die die Behauptungen seines Vaters stütz en wür-
den. Was ihm dazu spontan einfiel, war, dass er den  Dunklen 
Lord bei seinen Aufenthalten auf dessen Burg Bast, die er als 
Privatresidenz auf dem unwirtlichen Planeten Vjun h atte 
errichten lassen, des Öfteren grübelnd angetroffen hatte. 
Allerdings hatte er dies niemals mit einem Anzeiche n von 
Verrat in Verbindung gebracht. Auch Vandaran selbst  grü-
belte oft und viel, insbesondere über die Lehren se ines Va-
ters. 

„Nein, nein ich denke nicht, dass Lord Vader zu ein em Ver-
rat fähig wäre“, entgegnete er schließlich.  

Der Imperator sah seinen Sohn mit schief gelegtem K opf an 
und wollte gerade etwas erwidern, als Letzteren plö tzlich 
eine gewaltige Woge an Übelkeit und ein schier uner schöpfli-
ches Gefühl der Verzweiflung überkam. „Verdammt, wa s ist 
los? Eine Erschütterung in der Macht, wie ich sie i n meinem 
ganzen Leben noch nie so gefühlt habe! Was ist gesc hehen?“ 
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„Unsere neue Waffe: nun wissen wir also, dass sie f unktio-
niert“, sagte der Imperator langsam und ungerührt. Er ging 
zu seinem Thron zurück und drückte einen der Knöpfe . Die 
Holo-Projektion eines Bediensteten erschien über de r Arm-
lehne des Sessels. „Ja, mein Gebieter, womit kann i ch Ihnen 
dienen?“ 

„Ich hätte Appetit auf ithorianische Wolkow-Schneck en, 
dazu eine Karaffe corellianischen Blaublielswein au s dem 
Moran-Weingut und bitte zwei Portionen!“ 

„Jawohl, mein Gebieter, wir bereiten Ihr Mahl augen blick-
lich zu.“  

 
„Moment mal“, rief Vandaran in einem etwas lauteren  Ton, 

als jeder andere in Gegenwart seines Vaters anzusch lagen 
gewagt hätte. „Du sagst mir, dass der Todesstern so eben 
einen bewohnten Planeten vernichtet hat, und alles,  was dir 
dazu einfällt, sind Schnecken mit Blaublielswein? D as glaube 
ich einfach nicht!“ 

„Du willst keine? Koch, machen Sie eine Portion dar aus, 
wir wollen so etwas Kostbares doch nicht verschwend en!“, 
wandte er sich an sein Comlink. 

„Du sagtest, der Todesstern sollte ein Instrument d er 
Machtpolitik, nicht der Vernichtung werden!“ 

„Lord Vader hat einen Fehler gemacht und dieser Feh ler 
musste korrigiert werden. Manchmal muss etwas Klein es 
geopfert werden, um etwas Großes zu retten.“ 

„Etwas ‚Kleines‘? Vater, du hast einen Planeten ver nichten 
lassen und vermutlich Milliarden von Leben ausgelös cht!“ 

„Alderaan hatte eine Bevölkerung von etwa 40 Millio nen 
Menschen und 120 Millionen Killiks, um genau zu sei n und 
das ist nichts im Vergleich zur gesamten Bevölkerun g dieser 
Galaxis.“ 

„Alderaan? Du hast Alderaan vernichten lassen? Bei der 
Macht, das glaube ich einfach nicht!“  

Vandaran war bleich geworden und, gegen die in sein em 
Magen aufsteigende Übelkeit ankämpfend, musste er s ich 
setzen. Er atmete tief durch und sagte dann leise: „Wenn das 
das Gesicht der Dunklen Seite ist, dann will ich da mit nichts 
zu tun haben, verstehst du, Vater?“ 
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„Deine Schwäche spricht aus dir und der dir fehlend e 
Überblick über das große Ganze“, entgegnete der Imp erator. 

„Meine Schwäche? Ich beherrsche die Macht. Ich bin der 
erfolgreichste Agent in deinem Geheimdienst. Das is t keine 
Schwäche!“ 

„Nein? Dann unternimm etwas dagegen!“ 
 
Wie von einer eisernen, aber unsichtbaren Faust wur de 

Vandaran emporgehoben und 20 Meter weit Richtung Au s-
gang geschleudert. Er rollte sich ab und verletzte sich da-
durch nicht. Er konzentrierte sich auf den Abwehrme chanis-
mus der Machtableitung, die es ihm beispielsweise e rmög-
lichte, die Energie eines Blasterschusses zu absorb ieren und 
sie einfach in den Boden abzuleiten, so wie Lord Va der es ihm 
vor Jahren auf schmerzhafte Weise beigebracht hatte . Jedoch 
die Machtblitze, die nun aus der Hand des Imperator s schos-
sen, durchdrangen diese Abwehr mühelos und schmerzt en in 
jeder Faser seines Körpers. Vandaran war völlig hil flos, Ge-
hirn und Körper waren wie gelähmt, zu keinerlei Abw ehr 
fähig. Als das Energiegewitter endlich verstummte, zitterte 
der am Boden liegende Vandaran am ganzen Körper. 

Der Imperator sprach betont langsam: „Wie du siehst , ist 
deine Abwehr schwach, und dein Geist ist sogar zu s chwach, 
um deinerseits zum Angriff überzugehen. Wo ist sie nun, die 
Stärke, die zu haben du vorgibst?“ 

„Ich habe dich nicht angegriffen, weil ich dich res pektiere, 
Vater!“ 

„Du hast mich nicht angegriffen, weil du mich fürch test, 
Sohn!“ 

Vandarans Gesicht brannte, als ob er eine gewaltige  Ohr-
feige erhalten hätte. Nicht so sehr die demütigende n Worte 
seines Vaters waren es, die im das Blut in den Kopf  trieben, 
es war vielmehr die Notwendigkeit, sich eingestehen  zu müs-
sen, dass dieser … recht hatte! Andererseits – welc hes Wesen 
in dieser Galaxis fürchtete den Imperator nicht ?  

 
Der Imperator setzte sich wieder auf seinen Thron. Ein 

Protokolldroide war durch einen Seiteneingang einge treten 
und schob ein Tablett, das etwas mehr als einen Met er über 
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dem Boden schwebte, vor sich her. „Hier kommt Euer Essen, 
Eure Majestät!“, verkündete der Droide mit blechern er 
Stimme, ließ das Tablett vor dem Thron halten, deut ete eine 
Verbeugung an und entfernte sich wieder auf demselb en 
Weg, den er gekommen war. „Aber du müsstest mich ni cht 
mehr fürchten…“, setzte der Imperator den Satz fort  „… 
wenn du deine Studien der Dunklen Seite vertiefen w ürdest. 
Sobald ich erkenne, dass du reif dafür bist, werde ich dir ihre 
wahren Geheimnisse eröffnen. Eines Tages, schon bal d, wer-
de ich einen neuen Schüler brauchen, ein neuer Sith -Lord 
wird an meiner Seite stehen. Ich biete dir eine Cha nce, wie 
sie nur wenigen je zuteilwurde … nicht übel, diese Schne-
cken!“ 

„Vater, du bist weit über 100 Jahre alt, während Da rth Va-
der gerade einmal um die 40 ist. Es erscheint mir w ahr-
scheinlicher, dass eher er sich einen neuen Partner  suchen 
muss als du dir.“ 

„Hehehe, deine Offenheit ist erfrischend, mein Jung e, 
ebenso wie deine Ahnungslosigkeit in Bezug auf die Macht 
belustigend ist. Der Tod wird mir vielleicht bald d iesen Kör-
per wegnehmen, aber das wird nicht das Ende von Dar th 
Sidious sein. Aber dieses Geheimnis werde ich nicht  einmal 
dir enthüllen können, fürchte ich, noch nicht, zumi ndest.“ 

„Ich verstehe, dass du mir nicht traust. Ich muss j a eine 
furchtbare Enttäuschung sein für dich, den großen B eherr-
scher der Dunklen Seite!“ 

„Oh, ich vertraue dir, auch wenn du versuchst, mich  mit 
deinem Sarkasmus zu verletzen! Ich will es dir bewe isen, 
indem ich dir eines meiner Geheimnisse anvertraue, die nicht 
einmal Lord Vader kennt: Dieses Datenpad hier...“, – er deu-
tete auf ein Tischchen in einer dunklen Ecke des Ra umes und 
ein kleiner viereckiger Gegenstand kam von dort auf  die 
bloße Geste hin angeflogen und legte sich sanft in Vandarans 
Hand – „… enthält sämtliche Mastercodes der imperia len 
Großkampfschiffe. Niemand sonst hat sie, außer mir natür-
lich. Damit kannst du die Systeme jedes Schiffes de r Flotte 
übernehmen und das Schiff sogar gegen den Willen de r Be-
satzung fernsteuern.“ 

„Warum gibst du mir das?“, fragte Vandaran verblüff t. 
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„Ka’rr ashra llegart men morrmelow“, antwortete der  Im-
perator. „Du darfst dich nun zurückziehen, mein Soh n. Ich 
hoffe, du weißt, was ich von dir erwarte!“ 
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3 Tage vor der Schlacht bei Yavin 

er sechsjährige blonde Junge sitzt auf einem runden , 
roten Masqua-Teppich und spielt Krieg mit seinen 

beiden Mini-Super-Kampfdroiden. Gerade hat die Salv e des 
einen den anderen spektakulär in seine Einzelteile zerlegt und 
der Junge ist dabei, sie wieder zusammen zu stecken , als sich 
leise die Türe des Raumes hinter ihm öffnet. Ein gr oßer Mann, 
den Kopf unter einer dunklen Kapuze verborgen, blei bt im 
Türrahmen stehen und sieht dem Kleinen lächelnd bei m Spie-
len zu. Plötzlich stutzt dieser, sieht sich um und springt auf, 
um den Mann zu umarmen. „Hallo Papi, schau mal, Onk el 
Wilhuff hat mir diese echten Kampfdroiden zum Gebur tstag 
geschickt, sind sie nicht toll?“ 

„Ja, sehr toll, und ich habe dir auch etwas mitgebr acht!“ 
„Wirklich? Du bist so lieb, du bist der beste Papi,  den es in 

der Galaxis gibt! Kann ich es sehen?“ 
„Sicher, schau mal, weißt du, was das ist?“ 
„Ein Holocron?“ 
„Ja, aber nicht irgendein Holocron. Es ist absolut einmalig 

und wahrscheinlich eines der seltensten und wertvol lsten 
Holocrons, die es überhaupt gibt. Es ist von einem Jedi-
Meister namens Bodo-Baas gemacht worden, der vor et wa 600 
Jahren gelebt hat.“ 

„Dann war es bestimmt sehr teuer!“ 
„Nein, eigentlich … nicht. Ein Jedi hat es mir … ve rerbt.“ 
„Was kann es?“ 
„Es kann dich in die Geheimnisse der Jedi einführen . Mor-

gen Abend werde ich dir zeigen, wie du es benutzt. Und hier 
habe ich noch ein Geschenk für dich.“ 

D
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Eine Kiste, die an den Seiten Löcher hat, schwebt h erein. 
Mit einer Geste des Alten springt der Deckel auf. D er Junge 
greift hinein und zieht etwas Lebendiges heraus. 

„Oh, ist das süüüß, was ist das?“ 
„Das ist ein alderaanisches Zwerg-Fleckenkaninchen. “ 
„Sieh nur, die großen Augen und das weiche Fell. Es  ist so 

süß, darf ich es behalten?“ 
„Es gehört dir.“ 
Der Junge drückt das Kaninchen an sich, streichelt es, holt 

ihm grüne Rallra-Salatblätter aus der Küche und sie ht ihm 
beim Essen zu. Der Vater wartet geduldig. 

„Kannst du es sehen?“, fragt er unvermittelt. 
„Klar, da ist es doch“, antwortet der Junge verwund ert. 
„Aber kannst du es auch sehen, wenn du die Augen 

schließt?“, fragt der Vater. 
Der Junge schließt die Augen. Fast eine halbe Minut e lang 

konzentriert er sich, bevor er antwortet: „Ja, jetz t leckt es sich 
gerade die Pfote!“ 

„Sehr gut, mein Sohn. Jetzt will ich, dass du es mi t der 
Macht anfasst, ganz sanft und vorsichtig, nein, nic ht so, lass 
die Finger in deinem Schoß liegen, ich will, dass d u dich da-
rauf konzentrierst, das Tier alleine mit der Macht zu berühren 
… Jaaa, nun fühle seinen Kopf … streichle den Hals … sehr 
gut! … den Rücken … kannst du es spüren?“ 

„Ja, Papi, es ist fast wie richtiges Streicheln.“ 
„Konzentriere dich nun auf den Kopf, dringe mit der  Macht 

in seinen Kopf ein, aber vorsichtig, so dass es nic hts davon 
mitbekommt, ganz sanft. Was fühlt das Kaninchen ger ade?“ 

„Es fühlt … ich … ich weiß nicht … doch, ich glaube , es hat 
Angst. Aber Papi, das kann doch nicht sein, hier is t es doch in 
Sicherheit, ich hab es doch lieb und beschütze es.“  

„Denk dich doch nur einmal in dieses Tier hinein. E s kommt 
aus einer dunklen Kiste in eine völlig fremde Umgeb ung, in 
der sich zwei Riesen aufhalten, die sich mit ihm be schäftigen. 
Ich halte es für eine kluge Reaktion, unter solchen  Umständen 
Angst zu haben.“ 

„Dann werde ich ihm die Angst nehmen!“ 
„Das kannst du schon?“ 
„Ich werde es versuchen!“ 
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„Ein Jedi-Meister, den ich gut kannte, würde dir je tzt sagen: 
‚Es gibt kein Versuchen. Tue es oder tue es nicht!‘ “ 

„Ja, Papi.“ 
Der Kleine konzentriert sich wieder auf das Tier un d summt 

dabei leise eine beruhigende Kinder-Melodie vor sic h hin. Das 
Kaninchen wirkt nach wenigen Augenblicken sichtlich  weni-
ger angespannt und beginnt neugierig, die Spielzeug -
Kampfdroiden zu beschnuppern. 

„Du kannst es tatsächlich, ich bin überrascht. Kann st du es 
auch dazu bringen, in die Ecke dort drüben zu laufe n?“ 

„Mal sehen…“ 
Mit geschlossenen Augen und erhobenem Kopf sieht der 

Junge fast aus wie ein Jedi bei einer Meditationsüb ung. In 
der Tat beginnt das Kaninchen, auf den angegebenen Ort zu 
zu hoppeln. 

„Erstaunlich, sehr erstaunlich, die Macht ist stark  in dir!“ 
Der Kleine grinst glücklich über das ganze Gesicht.  
„Lass es doch wieder zurückkommen, jaaa, so ist es gut. 

Jetzt fühl noch einmal in das Kaninchen hinein, sie h dir an, 
wie es innen drin aussieht.“ 

„Igitt, das ist ja ekelig!“ 
„Das macht nichts. Wenn du die inneren Organe mitte ls der 

Macht betrachtest, machst du dich nicht schmutzig. Kannst 
du das Herz finden?“ 

„Ja, ich hab es schon, das ist babyleicht zu finden , weil es 
immer klein und wieder groß wird.“ 

„Fühle, wie es schlägt, wie das Blut hindurchfließt , wie die 
Energie strömt, die das Herz sich zusammenziehen un d wie-
der entspannen lässt!“ 

„Ich fühle es, wow ist das toll! Das rauscht ja ric htig laut!“ 
„Nun berühre das Herz, so wie du vorhin das Fell mi t der 

Macht gestreichelt hast.“ 
„Soll ich? Wirklich?“ 
„Berühre es! Gut! Nun drücke es zusammen, mit aller  

Kraft!“ 
„Was? Aber das tut ihm doch weh!“  
„Tue es!“ 
Das Kind drückt zu. Es will nicht, aber es kann nic ht an-

ders. Es sieht sich selbst dabei zu, wie es zudrück t, allen inne-



35 
 

ren Widerständen zum Trotz. Das Kaninchen kreischt panisch 
– ein schreckliches Schreien, wie es der Junge noch nie gehört 
hat und dann … Ruhe. Das Kind schaut voller Entsetz en über 
seine Tat auf das reglose Wesen. 

„Sehr gut! Du hast einen weiteren Schritt getan, um  dir die 
Macht nutzbar zu machen. Merke dir dies gut und ver giss es 
nie: Nur wer den Tod beherrscht, beherrscht auch di e Leben-
den!“ 

Der Junge nimmt das leblose Fellbündel und hält es seinem 
Vater hin. 

„Mach es wieder gesund!“ 
„Das geht nicht. Es ist tot.“ 
„MACH ES WIEDER LEBENDIG!“ 
„Seine Seele wird wieder leben. Das Leben ist ein e wiger 

Kreislauf. Wenn eine Kreatur stirbt, kehrt ihre Ene rgie in die 
Macht zurück, wenn Leben erschaffen wird, wird dem Orga-
nismus neue Energie von der Macht geschenkt. Geburt  und 
Tod, Tod und Geburt sind ein ewiger Kreislauf.“ 

Der Junge sieht ihn entgeistert an und schreit: „DU  
SOLLST ES WIEDER LEBEEEENDIG MACHEN!!!“ …  

 
Mit einem Schrei und schweißnass schrak Vandaran ho ch. 

Schon wieder dieser Alptraum, wird das denn nie auf hören? 
Es war doch nur ein Zwerg-Fleckenkaninchen, von dem  es 
Millionen gibt … nein, nicht gibt, nicht mehr, alle  vernichtet, 
als Alderaan durch den Todesstern pulverisiert word en war. 
Und wieder war sein Vater dafür verantwortlich. Er wischte 
sich den Schlaf aus den Augen, als er ein leichtes Räuspern 
vernahm. 

„Master Vandaran, ich bitte um Vergebung!“ 
„Mall, alter Junge, ich muss schlecht geträumt habe n. Alles 

in Ordnung.“ 
Malloy Letrix, der Diener, der dem Hause Palpatine bereits 

seit über 30 Jahren diente, nun aber in Vandarans H aushalt 
wirkte, und der vermutlich mehr der Geheimnisse des  Impe-
rators kannte, als irgendein zweiter, machte keiner lei Anstal-
ten, sich zurückzuziehen. 

„Mit Verlaub, Master, Ihre Vorgesetzte, Major Isard , ver-
langt Ihre sofortige Anwesenheit im Büro.“ 
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„Sagen Sie ihr, ich bin nicht da!“ 
„Sie eröffnete das Gespräch mit der Bemerkung, dass  sie 

wisse, dass Ihr zuhause wäret.“ 
„Verdammt, lässt mich diese alte Schreckschraube am  En-

de schon überwachen? Na, der werde ich was husten! Sagen 
Sie ihr bitte, dass ich auf dem Weg bin.“  

„Jawohl, Master!“ 
 
Vandaran zog sich an, eine graue Uniform, in der er  sich in 

nichts von einem Protokollführer im Dienste des imp erialen 
Verwaltungsapparates unterschied. Nur wer genau hin sah, 
konnte einige leichte Ausbuchtungen wahrnehmen, die  von 
zwei versteckten Miniatur-Blastern sowie einer Vibr oklinge 
und einem Flach-Thermaldetonator herrührten. In Ruh e 
verzehrte er das von Mall wie immer liebevoll zuber eitete 
Frühstück und begab sich dann zu seiner privaten La nde-
plattform, wo er einen protzigen, roten Sportcoupé- Gleiter 
auswählte. Vandaran liebte es, seine Vorgesetzte, d ie un-
wahrscheinlich ehrgeizige Ysanne Isard zu provozier en. Sie 
hatte es nie verwunden, dass er innerhalb kürzester  Zeit in 
den Rang eines XR-Agenten aufgestiegen war, obwohl sie ihn 
zu Beginn seiner Karriere vehement als Mitarbeiter abge-
lehnt hatte. Nur durch die Einflussnahme seines Vat ers, war 
es ihm gelungen, dennoch die gewünschte Stelle zu b ekom-
men. Dass sie ihre Entscheidung aufgrund allerhöchs ter 
Intervention revidieren hatte müssen, hatte ihren S tolz ver-
letzt. Noch mehr verletzt war dieser allerdings wor den, als 
Vandaran alias Zefren Mola ihre Sticheleien eines T ages mit 
der Frage gekontert hatte, ob es eigentlich purer Z ufall wäre, 
dass der oberste Leiter des Imperialen Geheimdienst es eben-
falls Isard hieß. Seitdem herrschte ein eisiges Kli ma zwi-
schen den beiden. Dennoch gaben sie sich Mühe, mite inander 
auszukommen, denn sie waren aufeinander angewiesen:  die 
Isard benötigte XR-05s Erfolge für ihre eigene Karr iere und 
Vandaran benötigte bei seinen Missionen oftmals Hil fe in 
Form von schwer zu bekommenden Informationen oder V er-
stärkung. Mehr als einmal war er darauf angewiesen gewe-
sen, beides rasch und unbürokratisch zu erhalten un d die 
Isard hatte ihn nie im Stich gelassen. Dennoch, die s hielt 
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beide nicht davon ab, sich gegenseitig immer wieder  zu pro-
vozieren. 

 
Für die kurze Distanz zwischen seiner Penthouse-Woh nung 

und dem Hauptquartier des Geheimdienstes benötigte er nur 
wenige Minuten. Gemächlich und betont lässig schlen derte er 
in das Büro seiner Chefin, in dem er bereits sehnsü chtig 
erwartet wurde. „Setzen Sie sich, Mola. Wo bleiben Sie ei-
gentlich solange? Von jemandem, der so einen Luxuss chlitten 
fliegt, sollte man erwarten, dass er den Weg etwas … rascher 
bewältigen kann. Haben wir uns etwa verflogen? Halt en Sie 
bloß die Klappe, Mann! Sie werden all ihren Witz no ch brau-
chen, bevor ich mit Ihnen fertig bin. Ich kümmere m ich in 
zweieinhalb Minuten um Sie.“ 

 
Vandaran lehnte sich, die Hände lässig hinter dem K opf 

verschränkt, zurück und sah sich in Isards neuem Bü ro um. 
Es war geräumig und außerordentlich spärlich einger ichtet. 
Dort, wo sich an den Wänden keine Fenster oder Türe n be-
fanden, waren riesige geschmacklose Gemälde im core lliani-
schen Stil aufgehängt worden. Außer drei einfachen Stühlen 
vor dem gewaltigen, spiegelblank polierten, schwarz en 
Schreibtisch in der Raummitte, der bequem Platz für  eine 20-
köpfige Sabacc-Runde geboten hätte, gab es nur noch  Isards 
eigenen Sessel und eine kleine Sitzecke links an de m Fenster, 
das die gesamte Nordwand des Büros einnahm. Der Sch reib-
tisch selbst war leer, bis auf eine Tasse mit irgen deiner 
dampfenden Flüssigkeit, deren Geruch Vandaran nicht  zu-
ordnen konnte, einem Datenpad und einem Kontrollpul t mit 
etwa 50 verschiedenen Reglern und Knöpfen. Hier in Imperi-
al City, wo Platz ein knapper und teurer Faktor war , war die 
Demonstration von großen Räumen gleichzeitig eine D e-
monstration von Einfluss, Macht und Reichtum. 

 
Ysanne Isard selbst war eine in jeder Hinsicht auße rge-

wöhnliche Frau. Hätte Vandaran nicht ihren Charakte r nä-
her kennen gelernt, hätte er sie fast attraktiv fin den können. 
Aber trotz seiner Erfahrung mit der Macht beunruhig te es 
ihn jedes Mal, wenn sie ihn mit ihren beiden versch iedenfar-
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bigen Augen fixierte. Die zweite Auffälligkeit war ihr Haar: 
generell war es dunkelbraun (oder so gefärbt) aber vorne 
wurde ihr Gesicht von schlohweißen Strähnen eingera hmt. 
Nun hatte sie ihre Notizen an dem Datenpad abgeschl ossen 
und wandte sich ihm zu. 

 
„Auf unserer heutigen Tagesordnung stehen ein Debri efing 

und ein Neu-Briefing. Fangen wir mit ersterem an.“ 
„Moment mal, sagten Sie Neu-Briefing? Ich bin geste rn erst 

von einer neunwöchigen Mission zurückgekehrt, mir s tehen 
zwei Wochen Urlaub zu und ich brauche diese Zeit, um ein 
paar private Dinge zu regeln.“ 

Sie lächelte ihn wortlos an und dieses Lächeln vers trömte 
Eiseskälte. 

„Fangen wir mit der Einsatz-Nachbesprechung an! XR- 05, 
ich bin maßlos enttäuscht! Ein solches Versagen hät te ich von 
jemandem Ihres … Rufs nicht erwartet. Was haben Sie  sich 
eigentlich dabei gedacht?“ 

Vor Überraschung blieb Vandaran erst einmal der Mun d 
offen stehen, jedoch fing er sich rasch wieder. 

„Ich bin mir eines Versagens nicht bewusst. Der Imp erator 
selbst lobte die gute Arbeit und befahl mir, meine Mission 
abzuschließen.“ 

„Der Imperator! Der Imperator! Sie wissen, dass ich  den 
Imperator über alles schätze und verehre, aber hier  handelte 
es sich um eine geheimdienstliche Mission! Was glau ben Sie, 
halten Sie den Imperator für eine Koryphäe auf dem Feld 
geheimdienstlicher Aktivitäten?“ 

„Der Imperator ist ein Politiker …“ 
„… und ein exzellenter dazu! Ich freue mich, dass w ir zu-

mindest einmal einer Meinung sind. Und wenn wir dar aus 
schließen dürfen, dass der Imperator eben kein  Geheim-
dienstexperte ist, dann relativiert sich diese Beur teilung 
womöglich etwas?“ 

„Reden Sie nicht um den heißen Brei herum, Major, w as 
konkret haben Sie an der Art, wie ich diese Mission  ausge-
führt habe, auszusetzen?“ 
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„Na gut! Ich möchte gar nicht erst anfangen von der  in-
kompetenten Art der Kommunikationsführung, die ein Erst-
semester schon besser hinbekommen hätte…“ 

„Ich hatte meine Gründe…“ 
„Unterbrechen Sie mich gefälligst nicht, XR-05! Ihr e nach-

lässige Art hat zu einer Katastrophe geführt, für d ie sicher 
mehr als ein Kopf in diesem Hause rollen wird, also  halten 
Sie den Mund und hören Sie zu! Als erstes geben Sie  die An-
weisung ‚keine Maßnahmen‘, dann sehen Sie seelenruh ig zu, 
wie die Basis der Rebellen evakuiert wird und ergre ifen Ih-
rerseits aber keinerlei Maßnahmen, um festzustellen , wohin 
die Zielpersonen als nächstes fliegen werden. Ein e inziger gut 
platzierter Peilsender an einem ihrer Transportschi ffe hätte 
schon genügt und wir würden heute den neuen Standor t der 
Rebellenbasis kennen. Aber nicht nur, dass Sie selb st derglei-
chen versäumen, Sie verhindern mit Ihrer Anweisung auch, 
dass andere dieses Versäumnis wieder gutmachen! Wie  leicht 
wäre es uns gefallen, die abreisenden Rebellenschif fe anzu-
greifen und die Flugbahn derer, die zur neuen Basis  ent-
kommen wären, zu rekonstruieren. Stattdessen schnei den Sie 
uns von allen Informationen ab, indem Sie Ihren Sta tusre-
port unter vorsätzlicher Umgehung des Dienstweges d irekt 
an den Imperator liefern. Wo, verdammt nochmal, hat ten Sie 
eigentlich den verdammten Com-Code dafür her? Nicht  ein-
mal ich besitze den direkten Zugangscode zum Impera tor!“  

„Darf ich jetzt auch was sagen?“ 
„Ich bitte darum und beten Sie, dass Sie wirklich g ute 

Gründe für Ihr Fehlverhalten haben oder es könnte s ein, dass 
Ihre Körperteile diesen Raum unabhängig voneinander  ver-
lassen.“ 

„Und welches davon wollen Sie dann für die nächste Missi-
on briefen, den Kopf oder den A…  – Entschuldigung,  meine 
Bemerkung war fehl am Platz!“  

Vandarans Grinsen strafte seinen letzten Satz Lügen . 
Ernst fuhr er fort: „Sie stimmen mir doch wohl zu, Major 
Isard, dass ein Agent in unerwarteten Situationen, ins-
besondere solchen, die ein rasches Handeln erforder n, Flexi-
bilität beweisen muss? Ich meine die Fähigkeit, von  einem 
gefassten Plan entsprechend den neuen Gegebenheiten  ab-
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zuweichen, selbst wenn dies die Vorschriften verlet zt, wenn 
damit das generelle Ziel erreicht oder gar übertrof fen werden 
kann.“ 

„Ich stimme zu, aber wenn das Ergebnis dieser Flexi bilität 
bedeutet, dass das Ziel nicht mehr erreicht werden kann, 
dann darf man doch wohl getrost von ‚Versagen‘ spre chen.“ 

„Haben Sie meinen schriftlichen Bericht denn überha upt 
gelesen?“ 

„Nein, denn er wurde vom Imperator als top-geheime Ver-
schluss-Sache für eine Dauer von zehn Tagen erklärt  und uns 
nie übergeben. Er rechnet wohl damit, dass diese Ei nrichtung 
vom Feind unterwandert sein könnte. Deshalb erhoffe  ich mir 
nun eine ausreichende Erklärung von Ihnen persönlic h!“  

„Sie wollen Informationen von mir, die Ihnen der Im perator 
ausdrücklich vorenthält? Glauben Sie, ich habe Lust , mich 
des Verrats schuldig zu machen?“ 

„Wie sprechen Sie eigentlich mit Ihrer Vorgesetzten ? Ist 
Ihnen klar, dass Sie damit andeuten, dass ich eine undichte 
Stelle sein könnte! Sie sind in erster Linie mir  rechenschafts- 
und berichtspflichtig!“ 

„Ich will gar nichts andeuten. Ich kenne nur die Gr ünde 
nicht, weshalb der Imperator möchte, dass diese Inf ormatio-
nen sein Büro momentan nicht verlassen und ich bitt e Sie, zu 
verstehen, dass ich mich über diese, seine Entschei dung nicht 
einfach so hinwegsetzen darf. Aber so viel will ich  Ihnen sa-
gen. Die Information, die ich dort erlauscht habe, war so 
brisant, dass ich die Entscheidung getroffen habe, dass sie 
sofort an die höchste Stelle weitergeleitet werden musste. Sie 
geben selbst zu, den direkten Com-Code des Imperato rs nicht 
zu kennen. Deshalb hätte der reguläre Dienstweg zu unak-
zeptablen Verzögerungen geführt und ich sah mich da her 
gezwungen, direkt an oberster Stelle Bericht zu ers tatten. 
Der Imperator war über diese Information jedenfalls  sehr 
glücklich und hatte seine eigenen Pläne, wie er sie  nutzen 
wollte. Welche das waren, weiß ich nicht. Jedenfall s wurde 
mir befohlen, die Mission als beendet zu betrachten  und un-
verzüglich nach Imperial City zurückzukehren. Wenn dem 
nicht so gewesen wäre, hätte ich selbstverständlich  versucht, 
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ein paar Peilsender anzubringen, aber es wäre mir a ngesichts 
der Umstände wohl nicht mehr gelungen.“ 

„Alarm?“ 
„Alarm!“ 
„Mola, ich behalte Sie im Auge!“ 
Vandaran war versucht zu fragen, ob im roten oder i m 

blauen Auge, aber er beschloss, für heute von weite ren nutz-
losen Provokationen abzusehen. 

 
„Kann ich nun gehen?“ 
„Mola, Ihr Gedächtnis scheint Sie im Stich zu lasse n. Ich 

sagte, wir haben noch ein Briefing vor uns. Und bev or Sie 
wieder anfangen, herumzuzicken, über diese Mission gibt es 
keinerlei Diskussion. Dieser Auftrag kommt von Lord  Vader 
persönlich und er hat den Wunsch geäußert, dass Sie  ihn 
übernehmen sollen. Sie wissen hoffentlich, was es b edeutet, 
wenn der Dunkle Lord einen Wunsch äußert?“ 

„Lord Vader ist mir persönlich bekannt.“ 
„Da Sie diese Bekanntschaft bisher überlebt haben, spricht 

ja einiges dafür, dass Sie doch etwas auf dem Kaste n haben, 
zumindest gelegentlich. Besondere Fähigkeiten sollt en Sie 
bei diesem Job auch mitbringen, denn der Schwierigk eitsgrad 
wird intern als … nahezu unmöglich gehandelt.“ 

„Um was handelt es sich?“ 
„Haben Sie Erfahrung mit Jedi?“ 
„Jedi? Nicht direkt, aber ich habe in meiner Jugend  alles 

über sie gelesen, was ich auftreiben konnte. Die Ab enteuer 
der Jedi haben mich stets fasziniert.“ 

„Das trifft sich gut. Sie sollen nämlich einen ausf indig ma-
chen!“ 

„Einen Jedi? Man traut mir also inzwischen zu, mich  mit 
einem Jedi anzulegen?“  

Vandaran klopfte sich selbst scherzhaft auf die Sch ulter. 
„Nein, man traut Ihnen nicht  soviel zu. Sie sollen ihn ledig-

lich aufspüren, keinesfalls kontaktieren oder gar a ngreifen. 
Sobald Sie seinen Aufenthaltsort gefunden haben, so llen Sie 
diesen einem Dunklen Jedi im Dienst des Imperators melden, 
dessen Spezialität das Auslöschen von Jedi war.“ 



42 
 

„Ein Dunkler Jedi? Ich hab da ein ganz mieses Gefüh l bei 
der Sache.“ 

„Ich auch, aber Befehl ist Befehl. Jerec heißt dies er Mann 
und es ist wahrlich nicht gut Kirschen essen mit ih m. Am 
besten, Sie geben ihm die Informationen, sofern Sie  sie über-
haupt beschaffen können, was ich für nahezu ausgesc hlossen 
halte, und machen sich unverzüglich wieder davon. E r admi-
nistriert den Sullust-Mond Sulon und residiert dort  in Barons 
Hed. Hier ist sein Com-Code, selbstverständlich str eng ver-
traulich.“ 

„Und wen soll ich suchen?“ 
„Einen Jedi namens Morgan Katarn. Lord Vader wäre 

überaus erfreut, wenn Sie als Bonus auch den Aufent haltsort 
seines Sohnes Kyle ausfindig machen könnten.“ 

„Kyle Katarn? Diesen Namen hab ich kürzlich schon m al 
gehört, ist ja witzig…“ 

„Vergessen Sie nicht, Morgan Katarn hat die erste P riori-
tät. Das Budget für diese Mission, die unter dem Co denamen 
‚Operation Clean Cut‘ läuft, liegt bei 500.000 Cred its.“ 

Vandaran pfiff durch die Zähne. „500.000 Credits? W ow, 
interessante Summe. Soviel für einen Mann? Vor alle m, wenn 
man bedenkt, dass es mit 300.000 für das enorm wich tige 
Aufspüren der Rebellenbasis deutlich weniger gab… D er 
Mann muss dem Imperator ja eine Menge Ärger bereite t 
haben.“ 

„Eigentlich überhaupt nicht. Katarn ist kurz nach d em Or-
der 66 untergetaucht und man hat seitdem nichts meh r von 
ihm gesehen oder gehört. Wahrscheinlich ist er läng st tot. 
Hier ist seine Akte.“ 

 
Ysanne Isard holte eine Datenkarte aus ihrer Schubl ade 

und überreichte sie Vandaran. „Was stehen Sie hier noch 
rum, haben Sie nichts zu tun, XR-05? Und ich erwart e saube-
re, vorschriftsmäßige Arbeit. Habe ich mich klar au sge-
drückt?“ 

„Wie immer, Major.“ 
„Dann viel Erfolg, Captain!“ 
„Ah, noch etwas: seien Sie doch bitte so nett und z iehen Sie 

den Agenten, den Sie zur Überwachung vor meinem Apa rt-
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ment postiert haben, wieder ab, jedenfalls, wenn Si e ihn in 
einem Stück zurückhaben wollen.“ 

Isard lächelte kalt. „Tststs, Mola, so etwas hab ic h doch gar 
nicht nötig. Mir unterstehen doch sämtliche Informa tions-
quellen dieses Planeten.“ Er lächelte kalt zurück. 

 
Vandaran saß in seinem Büro, das gerade einmal 15 M eter 

im Quadrat maß, aber das war in Ordnung, denn er be nutzte 
es immerhin so gut wie nie. Vor seiner Beförderung in den 
XR-Status hatte er sich noch ein Büro mit sechs Kol legen 
teilen müssen. Er rief ein holografisches Abbild de r Galaxis 
auf, das langsam um seinen Mittelpunkt rotierte. Na he der 
Mitte befand sich ein kleiner grüner Punkt, Imperia l City, 
der aktuelle Standort.  

 
500.000 Credits waren für die Suche nach einem Mann  tat-

sächlich eine außergewöhnlich hohe Summe. Im imperi alen 
Geheimdienst gab es die Gepflogenheit, dass jedem P rojekt 
abhängig von Wichtigkeit und Schwierigkeit ein Budg et 
zugrundegelegt wurde. Damit mussten sämtliche mit d em 
Projekt verbundenen Ausgaben für Waffen, Munition, Trans-
port, externe Informationsbeschaffung, lokale Hilfs kräfte, 
gelegentliche Unterstützung durch die Sturmtruppen etc. 
abgedeckt werden. Wurde es nicht aufgebraucht, durf te der 
Projektleiter das Geld, das übrig blieb, behalten –  zusätzlich 
zum regulären Gehalt, versteht sich. Damit sollte e in Anreiz 
geschaffen werden, die Mittel sparsam einzusetzen. Eine 
Budgetüberschreitung war gleichbedeutend mit einem Schei-
tern des Auftrages und würde ein Minus in der Karri ere-
Statistik eines Agenten bedeuten. Vandaran arbeitet e über-
wiegend alleine oder mit kleinsten Teams und benutz te eige-
ne Ausrüstung, anstatt auf Arsenal, Flotte und Pers onal der 
Streitkräfte oder des Geheimdienstes zurückzugreife n. Gele-
gentlich halfen – unauffällig eingesetzte – Machttr icks an 
Stellen weiter, an denen andere mit Hilfe hoher Bes te-
chungsgelder arbeiten mussten. So kam es, dass Vand aran 
regelmäßig den größeren Teil eines Budgets seinem i nzwi-
schen nicht unerheblichen Privatvermögen zuschlagen  konn-
te. Insofern war die genannte Summe in der Tat ein interes-



44 
 

santer Anreiz. Andererseits hatte Vandaran längst a ufgehört, 
sein Geld zu zählen, die Summen interessierten ihn weniger 
wegen der Aussicht, sie auf sein Konto zu bekommen,  son-
dern weil er sie als ein Gradmesser des Anspruchs s einer 
Aufgaben und seines Erfolges ansah. 

„Mal sehen, was wir hier haben“, sagte er zu sich s elbst und 
schob die Datenkarte mit den Operation-Clean-Cut-Da ten in 
sein Datenpad. Die Jungs im Innendienst hatten sich  Mühe 
gegeben und alles zusammengetragen, was sie gefunde n 
hatten. Es gab eine Zusammenfassung, in der die Erk ennt-
nisse aus den gefundenen Dokumenten chronologisch a nge-
ordnet auf einen Blick ersichtlich waren und selbst verständ-
lich  Kopien von jedem einzelnen Originaldokument, auf das 
die Ermittler gestoßen waren. Darüber hinaus war ei n Re-
cherchebericht beigelegt, dem Vandaran entnehmen ko nnte, 
dass die Jedi in der Nacht, in der ihr Tempel von D arth Va-
der und der Klon-Armee angegriffen wurde, versucht hätten, 
ihre gewaltige Bibliothek zu vernichten, die auch d ie Auf-
zeichnungen über die Jedi-Ritter und ihre Missionen  enthal-
ten hatte. Zum großen Teil war ihnen das gelungen, insbe-
sondere im Fall Morgan Katarn waren kaum mehr Infor ma-
tionen aus den Jedi-Archiven vorhanden. Der Rest de r Do-
kumente machte einen amtlichen Eindruck, Registrier ungen, 
geheimdienstliche Aktennotizen, HoloNetz-Berichte. Er wür-
de sich wohl Stück für Stück durcharbeiten müssen. Vanda-
ran hasste Büroarbeit! Andererseits, wenn der Schwerpunkt 
dieser Mission Büroarbeit wäre, hätte Lord Vader ni cht aus-
gerechnet ihn mit dieser Aufgabe betrauen lassen.  

 
Vandaran schob das Datenpad zur Seite und versenkte  sei-

nen Blick in dem dreidimensionalen Bild der Galaxis , das vor 
ihm schwebte. Wie haben sie früher die Jedi gefunde n? Er 
erinnerte sich an eine Zeit aus seiner Kindheit, di e er bei 
Lord Vader auf dessen Burg Bast auf dem unwirtliche n Pla-
neten Vjun verbracht hatte. Wegen des Regens aus pu rer 
Säure, der sich regelmäßig auf die Oberfläche ergos s, mochte 
er einer Erkundung dieses Planeten nicht viel abgew innen 
und blieb daher zumeist in der Burg. Er hatte Darth  Vader 
einst beim Essen gefragt, wie man sich ausgerechnet  einen 
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solchen Ort als Heimat aussuchen könne und er hatte  zur 
Antwort gegeben, dass Äußerlichkeiten unbedeutend w ären. 
Auf Vjun wäre die Macht, insbesondere deren Dunkle Seite 
sehr stark. An einem solchen Ort wird ein Dunkler J edi oder 
gar ein Sith noch stärker, denn der Zugang zur Mach t fällt 
leichter. Man erkenne Dinge, die sonst im Verborgen en blei-
ben, fände Stärken in sich, die anderswo brachliege n würden. 
Für ihn, Vader, wäre dieser Planet ein Jungbrunnen,  ein Ort, 
wo es ihm hin und wieder sogar gelänge, einige Zeit  ohne 
diese Atemmaske zu leben und wo er neue Kraft und n eue 
Visionen schöpfen könne. Vandaran selbst hatte an d iesem 
Ort zwar eine latente Bedrückung gespürt, aber zusä tzliche 
Kräfte oder einen leichteren Zugang zur Macht hatte  er nicht 
feststellen können. 

 
Dort war es auch, als ihm Lord Vader nach dem Absch luss 

einer äußerst ermüdenden und schmerzhaften Lichtsch wert-
Lektion erzählt hatte, wie sie damals, etwa zehn Ja hre zuvor, 
die flüchtigen Jedi aufgespürt hatten: „Ein Wesen, das die 
Macht nutzen kann, leuchtet in der Macht wie eine S onne im 
Weltall. Alle Materie ist dunkel, aber die Sonnen s trahlen in 
einem hellen Glanz, so dass man sie gar nicht verfe hlen 
kann, wenn man des Nachts den Blick in das Weltall wendet. 
So ähnlich ist das auch mit den Jedi: in der Macht-
Meditation könne man sie erkennen, jeden einzelnen und 
sein Standort wird schnell offenbar. So haben einst  auch Jedi 
machtbegabte Kleinkinder gefunden, die sie zur Ausb ildung 
in den Orden geholt haben.“ 

„Und so eine Sonne kann sich nicht verstecken, niem als“, 
hatte er zeigen wollen, dass er verstanden hatte. 

„Doch, es gibt Wege, sich zu verstecken. Ein Jedi k ann sei-
nen ‚Glanz‘ unterdrücken, aber er muss sich darauf konzent-
rieren. Sobald die Konzentration nachlässt, ist sei ne Macht-
begabung für jeden anderen Machtbegabten wieder sic htbar. 
Nur die allergrößten Meister der Macht, wie dein Va ter, 
schaffen es, ihre Präsenz dauerhaft zu verschleiern , ohne sich 
darauf konzentrieren zu müssen. Nicht einmal Yoda, der 
mächtigste Jedi-Meister seiner Zeit, hatte diese Fä higkeit. 
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Die zweite Möglichkeit ist, sich in dem Einflussber eich ge-
genpoliger Macht aufzuhalten.“ 

„Was bedeutet das?“ 
„Ein Sith-Lord, der sich an einem Ort aufhält, der erfüllt 

ist von der Hellen Seite der Macht, ist genauso wen ig 
aufspürbar, wie ein Jedi an einem Ort voller Dunkle r Macht-
energie. Die Energien heben sich sozusagen gegensei tig auf. 
Das ist wie eine Sonne, die sich hinter einem Schwa rzen Loch 
verbirgt. Im Gegenzug dazu leuchtet zum Beispiel di e Aura 
eines Sith, der sich an einem Ort wie diesem aufhäl t, umso 
heller.“   

„Und so weiß mein Vater immer, wann Ihr hier seid!“  
„Exakt.“ 
„Warum haben die Jedi mich dann damals nicht entdec kt?“ 
„Weil du im Hause deines Vaters wohnst. Die Abschir -

mung, die ihn vor der Entdeckung durch die Jedi sch ützte, 
verdeckte auch deine Präsenz.“ 

 
Vandaran überlegte: Man benötigt also die Macht, um einen 

Jedi aufzuspüren und dies ist sicherlich der Grund,  warum 
Vader möchte, dass ich den Auftrag ausführe. Aber a nderer-
seits: Wenn es mit der Macht alleine ginge, hätten mein Vater, 
Lord Vader und dieser Jerec jenen Morgan Katarn ber eits vor 
Jahren zur Strecke gebracht.  Also würde eine Kombination 
geheimdienstlicher Vorgehensweisen und der Nutzung der 
Macht nötig sein, um bei diesem Auftrag Erfolg habe n zu 
können. Dabei würde er aber vorsichtig vorgehen müs sen, 
damit die Isard nicht hinter sein sorgsam gehütetes  Geheim-
nis kam. Vandaran sah sich Morgan Katarns Holo-Port rät 
an: Ein stattlicher Mann in ziviler Farmer-Kleidung , im bes-
ten Alter mit lockigem, braunem Haar, kurz gehalten em 
Vollbart und milden Gesichtszügen. Trotz der Tatsac he, dass 
er ein Verräter der Galaktischen Republik war: er w irkte 
ausgesprochen sympathisch. Eine kleine holografisch e An-
merkung am Fuß des Fotos vermerkte, dass dieses Bil d etwa 
vor 20 Jahren aufgenommen worden war. Dagegen war d as 
Bild Kyle Katarns brandaktuell: es stammte von Über wa-
chungskameras der Imperialen Forschungsbasis auf Da nuta 
und war erst wenige Tage alt. Es zeigte einen Mann mit 
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markantem Kinn und Drei-Tage-Bart, der ein paar Jah re 
älter sein durfte als Vandaran.  

 
Moment, da stimmte etwas nicht! Das würde ja bedeut en, 

dass Morgan Katarn ein Kind gezeugt hatte zu einer Zeit, als 
es den Jedi noch verboten war, feste Bindungen einz ugehen. 
Möglicherweise hatte er heimlich und vom Jedi-Orden  unbe-
merkt eine Familie gegründet. Möglicherweise wäre d as eine 
Spur, die zu verfolgen lohnenswert sein könnte – vo rausge-
setzt, die nach Sachlage unbewiesene Annahme einer direk-
ten Verwandtschaft von den beiden Gesuchten wäre su bstan-
ziell.  

 
Doch zunächst begann er, die Zusammenfassung zu les en: 

Morgan Katarn stammte von Sulon und wurde von den J edi 
erst im Alter von 12 Jahren entdeckt, nachdem er mi ttels der 
Macht versehentlich jemanden getötet hatte. Sie nah men ihn 
mit nach Coruscant, ohne ihn jedoch zum Jedi-Ritter  auszu-
bilden. 

Verstehe, dachte Vandaran. Deshalb also war Katarn offizi-
ell kein Jedi! Das könnte darüber hinaus erklären, warum er 
Familie hatte. Aber was will Lord Vader dann überha upt von 
ihm? Er überlegte noch, ob er seinen Auftraggeber über die-
sen Irrtum ausklären sollte, sein Instinkt riet ihm  jedoch 
davon ab. 

 
Vandaran vergrößerte einen Kartenausschnitt zwische n 

Mittlerem und Äußerem Rand, wählte das Sullust-Syst em 
und markierte den Mond Sulon. Er schaltete zurück a uf Ga-
laxis-Ansicht. An der Stelle, die er markiert hatte , leuchtete 
nun ein winziger roter Punkt. Vandaran hoffte, dass  sich, 
nachdem einmal alle bekannten Aufenthaltsorte einge tragen 
worden wären, eine Art Muster abzeichnen würde. Die  Chan-
cen dafür waren bei einem Jedi allerdings gering. A nderer-
seits: 75% aller Verfolgten flohen in eine Gegend, die sie gut 
kannten, da sie glaubten, dass die gute Ortskenntni s ihnen 
einen Vorteil vor den Verfolgern verschaffen würde – was 
gelegentlich sogar stimmte. Wenn der Flüchtige Fami lie hat-
te, standen die Chancen, ihn in deren Nähe anzutref fen, 
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sogar noch weitaus besser. Aber von Familie stand i n den 
Dokumenten nichts. Andererseits, wenn  Morgan Katar n gar 
kein Jedi war, dann hatte es vermutlich auch keine Akten 
über ihn in der Jedi-Bibliothek gegeben.‘ 

 
Im Alter von 16 Jahren war Morgan Katarn  zusammen 

mit verschiedenen Jedi-Rittern auf Missionen in der  ganzen 
Galaxis unterwegs gewesen. Alles in allem hatte er  sich im 
Wesentlichen auf den zwölf folgenden Planeten aufge halten: 
Coruscant, Naboo, Malastare, Ruusan, Cato Neimodia,  Sul-
lust, Bothawui, Ord Mantell, Rallaris IV, Korriban,  Kashyyyk 
und Mrkaron. Vandaran markierte alle diese Orte in seiner 
Karte. Schade, kein Muster, die Orte lagen verstreu t in der 
Galaxis. Besonders lange Aufenthalte waren auf Sull ust, 
Ruusan und Coruscant registriert worden. Dann sah e r sich 
diejenigen Planeten darunter an, auf denen die Dunk le Seite 
besonders stark zu spüren war, so dass sie als Jedi -Versteck 
geeignet wären, waren:  Korriban, Mkaron und Sullus t, bes-
ser gesagt, jener Mond Sulon, auf dem der Dunkle Je di Jerec 
sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte – zufällig a uch der 
Geburtsort des Gesuchten. Auch Kyle Katarn wurde de n 
Akten nach auf Sulon geboren und zwar als Sohn eine s Far-
mers! Reiner Zufall? Andererseits war es höchst unw ahr-
scheinlich, dass sich Katarn ausgerechnet in unmitt elbarer 
Nähe, sozusagen direkt unter den Augen seines ärgst en 
Feindes, Jerec, verstecken würde. Auf Ruusan hatten  vor 
1.000 Jahren  mehrere legendäre Schlachten zwischen  Sith 
und Jedi stattgefunden, so dass auch dort noch ein gewisses 
Potential an Dunkler Energie zu spüren sein sollte.  Anderer-
seits gab es dort nicht mehr viel, denn weite Teile  des Plane-
ten waren in Zuge dieser Kämpfe verwüstet worden. A uf 
Ruusan lebten gerade einmal 30.000 Einwohner. Wozu sollte 
ein Jedi dort so viel Zeit benötigen? Vielleicht so llte man sich 
dort doch mal ein wenig umsehen. Gut, es war Zeit, mit den 
Ermittlungen vor Ort zu beginnen. Die ersten Planet en, die 
Vandaran besuchen würde, hießen Ruusan und Sullust.  

 
Er aktivierte das Comlink an seinem Schreibtisch: „ Mall, 

bereiten Sie bitte meine Raumfähre vor. Ich reise n och heute 
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ab. Packen Sie bitte meine Ausrüstungskoffer A und D in die 
Fähre sowie Proviant für 14 Tage.“  

„Sehr wohl. Wünschen Sie dieses Mal einen Protokoll droi-
den zur Begleitung, Master?“ 

„Mall, Sie wissen doch, dass ich Droiden nicht vert raue.“ 
„Ganz wie Sie wünschen!“ 
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asend schnell vorbeiziehende blauweiße Schlieren – 
das war alles, was man im Hyperraum durch die Fens-

ter der Blue Diamond , Zefren Molas modifizierter Kappa-
Raumfähre, die auf die Imperiale Zentralverwaltung (Abtei-
lung Rechnungsprüfung) registriert war, erkennen ko nnte. 
Vandaran war unterwegs auf dem Weg von Ruusan nach 
Sullust. Zwei Stunden hatte er noch vor sich, 30 be reits hin-
ter sich. Er war sich sicher gewesen, dass Ruusan d er wahr-
scheinlichste Ort sei, an dem sich der Jedi verstec ken könnte, 
aber er hatte keinerlei Spuren einer solchen Präsen z erken-
nen können. Er hatte den Planeten tagelang in der R aumfäh-
re umkreist und mit seinen Scannern nach Lebenszeic hen 
gesucht und, wenn er welche gefunden hatte, mit der  Macht 
und / oder per Sichtkontakt analysiert. Einige der Höhlen, in 
denen die Scanner Lebensformen ausgemacht hatten, h atte 
er abgesucht und war in der Regel nur auf Mailocs, etwa 
einen halben Meter lange, gefräßige, insektenartige  Flugwe-
sen mit einem Giftschwanz gestoßen. Nebenbei hatte er eini-
ge Kristalle entdeckt, die interessante, macht-foku ssierende 
Eigenschaften aufwiesen, aber er hatte sich deren g enaue 
Analyse für später aufgehoben. Die Einwohner wurden  be-
fragt ebenso wie die Macht selbst in stundenlangen Meditati-
onssitzungen. Er hatte in der Tat eine starke Präse nz in der 
Macht gefühlt, aber diese war zum einen nicht zu or ten ge-
wesen und zum anderen hatte sie sich ganz anders an gefühlt, 
als ein machtbegabter Mensch sich anfühlen würde. W as 
immer hier auf Ruusan diese Strömungen in der Macht  ver-
ursachte, es war jedenfalls nicht der gesuchte Jedi . Außer-

R
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dem war es definitiv keine Dunkle Macht gewesen, hi nter der 
sich ein Jedi hätte verstecken können. 
 

Die Nachrichten der letzten Wochen waren spektakulä r 
gewesen und Mola respektive Vandaran hatte sich meh r als 
nur einmal gewünscht, dort gewesen zu sein, wo er w irklich 
etwas hätte bewirken können. Die unglaubliche Zerst örung 
des Todessterns durch lediglich zwei Geschwader von  kleinen 
Raumjägern, der Tod seines „Onkels“ Wilhuff Tarkin,  das 
neuerliche Entkommen der Rebellen und … die Rückkeh r 
und der Tod des legendären Jedi-Meisters Obi-Wan Ke nobi. 
Also hatte sein Vater Recht behalten, die verbliebe nen Jedi 
hatten ihr selbstgewähltes Exil verlassen und hatte n sich – 
wie nicht anders zu erwarten – der Rebellion angesc hlossen. 
Er hätte doch seine Studien in der Macht intensivie ren sol-
len, wie sein Vater gefordert hatte, denn mit seine n jetzigen 
ungeübten Fähigkeiten war er keinesfalls ein Gegner  für 
einen trainierten Jedi, außer, wenn die Auseinander setzung 
sich auf einen Kampf mit dem Lichtschwert beschränk en 
würde. Darin war er schon immer gut gewesen. Sobald  aller-
dings Fähigkeiten in der Macht eine Rolle spielen w ürden, 
wäre er vermutlich hoffnungslos unterlegen. Wenn nu r seine 
Abneigung gegen beziehungsweise die Furcht vor der Dunk-
len Seite nicht so groß wäre! Jedenfalls musste er damit 
rechnen, dass auch Morgan Katarn sich in erhöhter A larmbe-
reitschaft befand, wenn er nicht bereits zu den käm pfenden 
Truppen der Rebellenallianz gestoßen war. 

 
In Kürze würde er in Sullust eintreffen, aber er ha tte sich 

noch immer keine Suchstrategie zurechtgelegt. Sollt e seine 
Suche in Sullust, dem vulkanischen Planeten, auf de m Ka-
tarn offensichtlich in seinen letzten Jahren als Je di gedient 
hatte, beginnen oder auf dem Mond Sulon, wo der ‚Me nsch‘ 
Katarn seine Wurzeln gehabt hatte? Im Zweifel nach der 
Standardstrategie vorgehen, dachte sich Vandaran, a lso die 
Orte, von denen man weiß, dass die gesuchte Person sich dort 
aufgehalten hat, nach irgendwelchen Hinweisen zu du rchsu-
chen. Er beschloss, die verbleibende Zeit mit Macht meditati-
on zu nutzen; wenn sich dadurch schon kein Hinweis auf den 
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Verbleib des Morgan Katarn finden ließ, zeigte sich  womög-
lich eine Vision, wie er weiter vorgehen könnte. Er  wusste 
nur, dass eine Möglichkeit sicherlich nicht zum Erf olg führen 
würde: An jede Haustür auf dem verdammten Planeten klop-
fen und fragen: „Sie haben nicht zufällig in den le tzten 20 
Jahren einen Jedi hier gesehen oder sind vielleicht  sogar 
selbst einer?“ 

 
Der Wiederaustritts-Alarm weckte Vandaran aus seine r 

Meditation. Zum kalkulierten Zeitpunkt deaktivierte  er den 
Hyperraum-Motivator und fiel planmäßig in den Realr aum. 
Links unterhalb von ihm konnte er den Vulkan- und S chla-
cke-Planeten Sullust als riesige rot-braune Kugel e rkennen. 
Etwas näher zu seiner Rechten lag der blau-grüne, a ber deut-
lich kleinere Mond Sulon, dessen blau schimmernde A tmo-
sphäre gut zu erkennen war. Er konzentrierte sich a uf die 
Scanner. Sullust war ein Planet, der als rebellenfr eundlich 
bekannt war – wohl ein Grund, warum der Imperator e inen 
Dunklen Jedi mit der Administration beauftragt hatt e. Des-
sen Einschüchterungspotential würde deutlich über d em 
eines durchschnittlichen Moffs liegen. Dennoch muss te man 
damit rechnen, dass sich einige der skeptischen Pla neten 
nach der Zerstörung Alderaans und ganz besonders na ch dem 
Fall des Todessterns offen zur Rebellenallianz beka nnten. 
Wenn dem hier so sein sollte, so zeigte die Allianz  immerhin 
keine Präsenz in diesem System. Die einzigen andere n 
Raumschiffe hier waren eine imperiale Nebulon-B-Fre gatte 
in einem niedrigen Orbit und etwa zwei Dutzend Erzf rachter, 
die den Planeten ansteuerten oder ihn gerade verlie ßen. 
Schon mal gut für ihn, der er in einem Schiff mit i mperialer 
Kennung flog. Er griff zur Sicherheit mit der Macht  hinaus, 
um eine sich nähernde Gefahr rechtzeitig wahrzunehm en 
undwendete sein Schiff, nachdem das Ergebnis negati v aus-
fiel, dem Orbit des Planeten zu. 

 
Wider Erwarten konnte er zwar einige technische Ein rich-

tungen, aber keine Siedlungen orten. Ein kurzer Sca n des 
Planeten verriet ihm die Ursache: Eine hochgiftige Atmo-
sphäre! Diese mochte die Erklärung dafür sein, dass  unterir-
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disch eine größere Menge von Lebensformen angezeigt  wur-
den: Man hatte die Siedlungen offenbar unter der Pl aneten-
oberfläche errichtet. Er eröffnete die Funkfrequenz , die seine 
Raumkarte für den einzigen hiesigen Raumhafen anzei gte 
und meldete sich an: „Hier imperiale Raumfähre Blue Dia-
mond unter dem Kommando von Captain Tellek Veers. 
Raumhafen Byllurun, ich bitte um Landeerlaubnis.“ 

Es dauerte eine Weile, bis er eine Antwort erhielt.  Mögli-
cherweise musste man erst jemanden holen, der Basic  
sprach. 

„Hier Raumhafen Byllurun, Captain Veers, die Landee r-
laubnis wird verweigert.“ 

„Wie war das? Verweigert? Mit welcher Begründung?“ 
„Der Lord-Administrator dieses Systems pflegt keine  

Gründe zu nennen. Sie haben den Befehl, sich bei ih m in 
Barons Hed auf Sulon einzufinden, unverzüglich! Wir  stellen 
Ihnen eine Ehren-Eskorte zur Seite, die in sieben M inuten 
bei Ihnen eintreffen wird. Behalten Sie bis zum Ren dezvous 
den jetzigen Kurs bei!“  

Ehren-Eskorte? Von wegen! Man wollte sichergehen, d ass 
er sich nicht auf tuskisch verabschiedete. Mit eine m solchen 
Empfang hatte er wahrlich nicht gerechnet. Die Frag e war, 
sollte er sich das bieten lassen oder diesen Schmal spur-
Flieger-Assen zeigen, was ein hübscher Dogfight ist ? Er ent-
schloss sich zur ersteren Variante insbesondere ang esichts 
der Tatsache, dass der hiesige Administrator nicht dafür 
bekannt war, Spaß zu verstehen. 

„Ist das die hier übliche Standard-Prozedur?“ 
„Nein, der Befehl kam gerade soeben erst herein. Ra um-

hafen Byllurun Ende.“ 
 
Fünf TIE-Jäger wurden aus der Fregatte, die er zuvo r 

schon bemerkt hatte, ausgeschleust und setzten sich  in per-
fekter V-Formation in seine Richtung in Bewegung. 

„Captain Veers, hier spricht Lieutenant Maklo von d er TIE-
Staffel Epsilon. Gehen Sie auf Kurs 2-2-7-Komma-1-4  und 
behalten Sie diesen Kurs bei, bis Sie den Leitstrah l zur Lan-
dung in Barons Hed empfangen. Maklo Ende.“ 
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„Verstanden, Lieutenant Maklo, gehe nun auf Kurs 2- 2-7-
Komma-1-4. Blue Diamond , Ende.“ 

Immerhin, der Staffelführer hatte sich mit Namen ge mel-
det, was schon einmal ein gutes Zeichen war. Wäre V andaran 
als Gefangener betrachtet worden, hätte er sich kur z und 
bündig als „Epsilon 1“ identifiziert. Vandaran prog rammierte 
den neuen Kurs, der die Flottille in eine Umlaufbah n um den 
Mond Sulon führen würde und bereitete sich auf den Lande-
anflug vor. Er überlegte, ob er sicherheitshalber s ein Licht-
schwert mitnehmen sollte, wenn er vor den Gouverneu r ge-
führt wurde, entschied sich aber dann dagegen. Er w ollte, 
solange es ihm möglich sein würde, als normaler imp erialer 
Verwaltungsbeamter auftreten. Im Gegenteil, er such te sich 
ein passendes Versteck für diese Jedi-Waffe, denn s ein Shut-
tle würde während seiner Abwesenheit möglicherweise  
durchsucht werden. Er öffnete eine Blende und steck te sie 
zwischen die Energieleitungen. So würde sie den Sca nnern 
wenigstens nicht gleich auffallen. 

 
15 Minuten später näherten sich die Fähre und die f ünf 

TIE-Jäger, die in Formation ober- und unterhalb, li nks und 
rechts sowie vor ihm gegangen waren, einer mittelgr oßen 
Stadt. Sie flogen aber nicht den außerhalb gelegene n Raum-
hafen an, wie Vandaran angenommen hätte, sondern ei n 
gewaltiges Monstrum von Gebäude-Komplex, schwarz un d 
gigantisch groß und von einem gewaltigen Konglomera t an 
Kasernen, Befestigungsanlagen und Hangars umgeben. Un-
sere Architekten verstehen sich darauf, eine perfek te kleine 
Stadt mit einem solchen Klotz zu ruinieren , dachte er sich 
desillusioniert. Die militärische Präsenz in Form v on 
Sturmtrupplern und AT-ST-Läufern sowie die ungewöhn lich 
hohe Anzahl an Aufklärungsdroiden, die über dem Gan zen 
schwebten, ließen keinen Zweifel daran, dass der Go uverneur 
entschlossen war, einen eventuellen Angriff auf sei nen Regie-
rungssitz mit äußerster Härte abzuwehren. Nicht ein mal eine 
Maus würde hier unbemerkt eindringen können. Die Be gleit-
jäger drehten ab, als die Fähre Kurs auf einen der vier verti-
kalen Tunnel nahm, die vom Dach des einen Gebäudes aus in 
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die Tiefe, zweifelsohne zu speziell gesicherten unt erirdischen 
Hangars, führten.  

 
Durch das Fenster konnte er erkennen, dass eine Gru ppe 

von sechs weißen Sturmtrupplern und einem Offizier bereits 
auf ihn wartete. Er ging würdigen Schrittes von Bor d und 
wurde von dem Offizier militärisch zackig begrüßt.  

„Lord Jerec will Sie unverzüglich sehen, Sir.“ 
„Na gut, gehen wir.“ 
Ohne seine Eskorte betrat Vandaran kurze Zeit späte r den 

Audienzsaal Jerecs. Durch das große Fenster konnte man 
weit über die offene, grüne Landschaft Sulons blick en, deren 
Farbe wegen der zunehmenden Dämmerung langsam ins 
Graue hinüberglitt. Die dunkle Silhouette eines Man nes, der 
hinaussah, hob sich scharfkantig  von dem Fenster a b. Die 
Präsenz dieses Mannes war gewaltig, durchaus vergle ichbar 
mit der von Lord Vader selbst. Und sie wirkte ebens o düster 
und bedrückend. Ohne sich dem Gast zuzuwenden, fing  Jerec 
an zu sprechen. Obwohl er betont leise sprach, schi enen seine 
Worte den Saal bis in den letzten Winkel auszufülle n. 

„Ah, da ist ja unser machtbegabter Verwaltungsbeamt e von 
der Rechnungsprüfung, willkommen, willkommen! Was h a-
ben wir denn verbrochen, dass man Sie hierher zu un s 
schickt? Haben wir etwa vergessen, beim Brückenbau über 
den Ra-Suulo eine der Günstlingsfirmen des Imperato rs zu 
berücksichtigen? Oder wurden beim letzten Abendesse n mit 
Moff Seerdon zwei Zahnstocher zu viel verbraucht?“ 

Obwohl er die Machtfülle und die Überlegenheit des ande-
ren klar fühlen konnte, war Vandaran nicht der Mann , der 
sich so ohne weiteres einschüchtern ließ. 

„Sie überraschen mich, Jerec! Ich habe einiges über  Sie ge-
hört und auch gelesen in den letzten Tagen, aber da s Wort 
‚Humor‘ ist in keiner der Beschreibungen Ihrer Pers on aufge-
taucht.“ 

Mit interessiertem Gesichtsausdruck wendete Jerec s ich 
ihm zu. Dass er blind war und ein Band über den Aug en trug, 
wusste Vandaran aus den Holo-Projektionen, die er s ich vor 
der Landung angesehen hatte, aber dennoch überrasch te ihn 
der Anblick ein wenig. 
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„Ahhh, sieh an, sieh an. Endlich mal sendet Darth V ader 
keine der üblichen Schleimschnecken zu mir, sondern  einen 
Mann mit … Mut. Mich dagegen… “, wechselte er das Thema 
„…überrascht gar nicht, dass Sie als imperialer Bea mter 
keinen Funken Humor besitzen. So scheine ich wohl k lar im 
Vorteil zu sein. Ich schätze, Ihnen ist gar nicht k lar, dass Sie 
allen Grund haben, mir als Ihrem Lebensretter ein w enig 
mehr … Dankbarkeit und Respekt entgegenzubringen.“ 

„In der Tat ist mir nicht bewusst, dass ich Ihnen m ein Le-
ben verdanke.“ 

„Dann will ich Sie mal aufklären. Sullust ist seit der Zer-
störung des Todessterns ein Hexenkessel geworden. D ie 
Mehrheit der Bevölkerung hat offen Partei für die R ebellion 
ergriffen und es ist nur noch eine Frage von Stunde n, bis der 
selbsternannte neue Regierungsrat seinen offizielle n Beitritt 
zur Rebellenallianz verkünden wird.“ 

„Ich dachte, Sie wären die Regierung hier?“ 
„Ha! Mir untersteht hier im System gerade mal die e ine 

Fregatte, die Sie gesehen haben. Mir ist ein Super-
Sternenzerstörer samt Begleitschiffen versprochen w orden, 
aber bislang ist diese Zusage nicht eingehalten wor den. Alles, 
was an Bodentruppen da ist, sehen Sie dort unten ve rteilt 
und ein kleines Kontingent hält noch die Stellung a m Raum-
hafen von Sullust. Aber auch für diese Leute wurde bereits 
der Rückzugsbefehl gegeben. Das Imperium hält diese s Sys-
tem offensichtlich für nicht ausreichend wichtig, u m Schiffe 
von der Verfolgung der Rebellenallianz abzuziehen, um die-
sen Planeten und das System mit massiver Militärprä senz 
unter Kontrolle zu halten. Hier auf Sulon können wi r gut und 
gerne für ein paar Jahre ohne Gefahr ausharren, abe r den 
Planeten müssen wir wohl einstweilen aufgeben. Was glau-
ben Sie, wie würde bei dieser Stimmung da unten ein  impe-
rialer Regierungsbeamter wohl aufgenommen werden? M it 
Sektfrühstück? Absolut korrekt, nur dass Sie das Fr ühstück 
wären. Wenn Sie also in Sullust zu tun haben, müsse n Sie 
wohl oder übel mit einer anderen Tarnung einreisen. “ 
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Vandaran nickte. Alles, was Jerec sagte, klang plau sibel 
und war im Übrigen leicht nachprüfbar. „Schätze, ic h schulde 
Ihnen tatsächlich etwas.“ 

„Mmmja! Fangen wir an, Ihre Schuld abzutragen! Wie lau-
tet Ihr Auftrag?“ 

„Nachdem Sie andeuteten, Lord Vader habe mich ge-
schickt, scheinen Sie bereits außerordentlich gut i nformiert.“ 

„Für die Auserwählten der Macht gibt es andere Wege  als 
das HoloNetz, aber … wem sage ich das? Sie sind der  Mann, 
der mir den Jedi Morgan Katarn liefern soll, nicht wahr? 
Nun, wo hält er sich auf?“ 

„Sie scheinen es sehr eilig zu haben, Lord Jerec.“ 
„Ffffffff… “ Jerec sog die Luft zwischen den Zähnen ein, so 

als ob ihn etwas außerordentlich erregte oder befri edigte. 
„Morgan Katarn ist nicht irgendein Jedi. Wenn man d er Le-
gende glauben darf, könnte er der Hüter eines beson deren 
und alten Geheimnisses der Jedi sein, eines, von de m nur 
wenige noch wissen. Ich glaubte, er wäre seit Jahrz ehnten tot 
und das Geheimnis verloren und nun deutet Lord Vade r an, 
dass dieser Mann noch leben könnte. Ich muss ihn haben, 
lebend, unbedingt! Ihre Belohnung wird … fürstlich sein, 
wenn Sie ihn mir liefern können. Wenn!“ 

„Ein Geheimnis? Interessant! Worum handelt es sich da-
bei?“ 

„Sie scheinen mir ein guter Mann zu sein, jemand, a us dem 
die richtige … Schulung einen richtig  guten Mann machen 
könnte. Werden Sie mein Schüler, und ich werde nich t nur 
dieses Geheimnis mit Ihnen teilen. Nein, das wäre nur der  
Anfang. Macht, unvorstellbare Macht, all das zu tun , was Sie 
sich wünschen, die Galaxis nach Ihren Vorstellungen  zu ver-
ändern, wachsen zu lassen, wo vorher nichts wuchs u nd zu 
vernichten, was nicht sein darf! Diese Macht können  Sie 
durch mich erlangen. Alles, was ich dafür verlange ist … 
bedingungslose Loyalität.“ 

„Meine Loyalität gilt dem Imperator.“ 
„… der Sie zurückhält, der nicht zulässt, dass Sie Ihre 

Macht zur Entfaltung bringen, weil ihm klar ist, da ss Sie ihn 
dann vernichten könnten. Aber wie Sie wünschen! Ein es 
Tages werden Sie zu mir zurückkommen.“ 



58�
�

„Sie überzeugen mich nicht, Lord Jerec. Wenn Sie se lbst 
diese Macht hätten, die Sie mir verheißen, wozu brä uchten 
Sie dann imperiale Truppen, um ein paar wildgeworde ne 
Sullustaner im Zaum zu halten?“ 

„Sie Narr, vielleicht werden Sie die Wege der Macht  nie 
verstehen lernen. Welch eine erbärmliche Verschwend ung 
von Potential! Doch sprechen wir vom Geschäft! Wo i st Mor-
gan Katarn?“ 

 
„Vielleicht sollte ich zunächst einen Irrtum aufklä ren, der 

mir sehr weit verbreitet erscheint. Ich habe unumst ößliche 
Belege dafür, dass Morgan Katarn niemals ein Jedi-R itter 
war.“ 

„Unumstößliche Belege? Pah! Bürohengst!“ Jerec schn aubte 
verächtlich. „Politiker und Geheimdienstler haben e ine große 
Schwäche gemeinsam: Sie vertrauen auf ihre geliebte n Fak-
ten, übersehen aber stets das Wesentliche, das sich  hinter 
diesen sogenannten ‚Fakten‘ verbirgt. Morgan Katarn  war, 
als er von den Jedi entdeckt worden war, bereits zu  alt für 
eine Ausbildung gewesen.“ 

„Das habe ich ebenfalls herausgefunden.“ 
„Und? Was glauben Sie, haben die Jedi mit den Macht be-

gabten gemacht, die sie offiziell nach ihren Statut en nicht 
ausbilden durften? Sie abweisen und so wesentlich d azu bei-
tragen, dass diese eines Tages von der Dunklen Seit e der 
Macht ‚verführt‘ zu ihren grimmigsten Gegner werden ? Nein, 
diese Lektion haben sogar die Jedi im Laufe der Jah rtausen-
de gelernt. Sie haben diese Leute mit Schulung, gem einsa-
men Taten und Indoktrination an sich gebunden und z u ih-
resgleichen gemacht, wenn diese auch nicht offiziel l den Titel 
‚Jedi‘ tragen durften. Aber wie Jedis auch nahmen s ie an 
offiziellen Missionen des Jedi-Tempels teil und wie  Jedi wa-
ren sie geschult im einseitigen Umgang mit der Hell en Seite 
der Macht. Nein, Sie können Katarn guten Gewissens als 
Jedi bezeichnen.“ 

 
„Dann sei es so. Aber ich habe ihn nicht. Noch nich t. Der 

Mann ist seit zwei Jahrzehnten verschwunden, es gib t nur 
äußerst spärliche Spuren. Ihn zu finden, ist keine Angele-
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genheit von zwei Tagen. Eine der Spuren, die ich ve rfolge, 
führt nach Sullust und Sulon, sogar eine meines Era chtens 
heiße Spur.“ 

„Der Weg nach Sullust ist Ihnen aber zunächst versc hlos-
sen. Und hier werden Sie ihn nicht finden! Wenn auf  diesem 
Mond jemand lebte, der stark in der Macht ist, wüss te ich das 
bereits.“ 

„Er könnte sich in einer Blase Dunkler Macht verste ckt 
halten.“ 

„Jaaa, und es gibt hier sogar eine solche Blase. Di eser Pa-
last wurde auf der Grabstätte eines leider unbekann ten Sith-
Lords errichtet, der hier offenbar auf plötzliche W eise hin-
überging. Das Grab ist erhalten und es fühlt sich g uuut an 
dort unten. Aber ich versichere Ihnen, diesen Platz  hat seit 
Jahrzehnten kein Jedi betreten. Andere Fokusse der Dunklen 
Seite existieren in diesem System nicht.“ 

„Dieses Grab, ich würde es mir gerne ansehen. Danac h 
werde ich meinen Spuren nachgehen. Dazu erbitte ich  den 
uneingeschränkten Zugang zu Ihrer Registratur.“ 

„Gewährt. Und was genau hoffen Sie dort zu finden?“  
„Morgan Katarn ist hier geboren ebenso wie Kyle Kat arn, 

von dem Lord Vader annimmt, er wäre Morgans Sohn. W enn 
das der Wahrheit entspricht, dann muss Morgan Katar n hier 
gelebt und eine Familie gehabt haben. Möglicherweis e hat er 
Spuren hinterlassen, die uns zu seinem heutigen Auf ent-
haltsort führen.“ 

„Dann viel Vergnügen! ‚Katarn‘ ist hier auf Sulon d er häu-
figste Name überhaupt. Wir haben hier an die 1.800 Katarns, 
davon etwa 60 Morgans und 40 Kyles. Heute! Wenn wir  die 
Daten der Vergangenheit mit berücksichtigen, dürfte n es 
durchaus noch ein paar mehr werden.“ 

„Na dann, lassen Sie mich mit der Arbeit beginnen!“  
„Wenn Sie mir zuvor gütigst Ihren Namen nennen würd en, 

dann werde ich morgen früh alles Nötige veranlassen . Einst-
weilen würde ich Sie bitten, als Gast in meinem Pal ast zu 
verweilen.“ 

„Der Name ist Mola, Zefren Mola, offiziell unterweg s als 
Captain Tellek Veers.“ 
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„Mola also. Mmmmmmh.“ Jerec sah nach oben und läche l-
te. „Ein falscher Name, um einen anderen falschen N amen zu 
decken? Interessant! Ich werde darauf verzichten, i n Ihr 
Gehirn einzudringen, um Ihren echten Namen zu erfah ren … 
vorerst. Das ist nämlich meine Spezialität, müssen Sie wis-
sen. Ah, da kommt ja mein jüngster Adept, Yun. Er w ird 
Ihnen Ihr Quartier zeigen. Gute Nacht, Herr … Mola! “ 

 
Wie Vandaran befürchtet hatte, brachte der Besuch d es 

Sith-Grabes ihn seinem Ziel keinen Schritt näher, a ber es 
war faszinierend, welche düstere Ausstrahlung der M acht 
dort nach so langer Zeit (er schätzte das Grab auf ein Alter 
von mindestens 1.200 Jahren) noch zu spüren war. Se lbst 
Yun, der jugendliche schwarz gekleidete Dunkle-Mach t-
Schüler von Jerec fühlte sich sichtlich unwohl dort . Das Grab 
war nicht sonderlich groß, vielleicht 60 Meter im Q uadrat in 
einer grob aus dem Felsen geschlagenen Gruft. In de r Mitte 
befand sich ein schwerer schwarzer Steinsarkophag, auf dem 
ein noch schwererer glänzend schwarzer Deckel aus O bsidian 
lag. Scheinbar war den Bestattern dieser Person dar an gele-
gen, sicherzustellen, dass niemand hinein oder … hi naus 
konnte. Am Kopfende des Sarges befand sich eine übe rgroße 
Statue, die zweifelsohne den Toten darstellte. Demn ach war 
er ein Zabrak gewesen, was an den typischen hornart igen 
Auswüchsen am Kopf erkennbar war. Er musste viel mi tge-
macht haben, denn dem dargestellten Mann fehlten ei n Auge, 
ein Großteil der Nase und ein Arm. Statt mit einem für Sith 
üblichen Lichtschwert war er mit einer Art Lanze be waffnet, 
deren lange Spitze durch eine Vibro- oder eine Lase rklinge 
gebildet wurde. Der Sarkophag war an seiner Obersei te mit 
einem Band seltsamer, unbekannter Schriftzeichen ei nge-
fasst, die anfingen zu leuchten, sobald man sich ih m näherte. 
Dasselbe tat auch das eine Auge in der Statue des K riegers: 
Sobald man sich ihr näherte, begann es, rot zu leuc hten. Eine 
heute längst vergessene Handwerkskunst, dachte sich  Van-
daran. Er hörte eine flüsternde Stimme in seinem Ko pf, aber 
die Sprache war ihm unbekannt. Er blockierte seinen  Geist 
mit der Macht gegen äußere Einflüsse und das Flüste rn ver-
stummte. Danach suchte er die Wände der Grabkammer ab. 
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Es gab definitiv keine geheimen Räume oder Gänge hi er, der 
einzige Zugang war über die Keller des imperialen P alastes. 
Befriedigt ließ Vandaran sich von Yun, der ihm als Begleiter 
zugeteilt worden war, in die Registraturabteilung b ringen. Er 
verscheuchte den Beamten, der an einem Terminal saß , mit 
einer schlichten Machtgeste, entließ Yun und begann  seine 
Recherche in den Datenbeständen. Er richtete sich a uf viele 
Stunden Suche ein… zuerst ließ er sich alle Morgan Katarns 
anzeigen, die etwa vor 60 Jahren geboren wurden. Gl eich der 
Zweite in der Liste erwies sich als Treffer. Bei ih m war ver-
merkt, dass er im Alter von zwölf Jahren nach Corus cant 
übersiedelt war. Er notierte sich dessen persönlich e ID-
Kennnummer und die Adresse. Seine Eltern waren Farm er 
am Rande der  Rallra-Ebene, die für ihren Edelsalat  berühmt 
war, gewesen. 

Dann ließ er sich alle Kyle Katarns ausgeben, die v or etwa 
20-30 Jahren geboren worden waren und prüfte auf Kr euz-
verweise zu Vätern namens Morgan. Zwei Treffer. Der  Vater 
des ersten Datensatzes besaß dieselbe ID-Kennnummer  wie 
der zuvor gefundene Morgan Katarn. Bingo! Wie gut, dass 
diese Nummern an einen Datensatz der DNA einer Pers on 
gekoppelt war, so konnte man seine Identität nur fä lschen, 
wenn man Zugriff auf einen imperialen Registratur-T erminal 
erhielt, und das war keine leichte Aufgabe. Für ihn  als Spezi-
al-Agenten, der ständig mit Tarnidentitäten arbeite n musste, 
war ein solches Vorgehen allerdings alltägliche Rou tine. 

 
Die große Überraschung erlebte Vandaran allerdings,  als er 

sämtliche Daten dieser Person abrief: Morgan Katarn  lebte 
auf Sulon, in dem Haus, in dem er geboren wurde, un d zwar 
noch … jetzt! Den Daten nach war er erst vor etwa 1 0 Jahren 
zurückgekehrt, angeblich von einem Einsatz zur Förd erung 
des Erfahrungsaustauschs zur Züchtung besonders sch mack-
hafter Salatpflanzen auf Cato Neimodia. Vandaran mu sste 
lachen; Jedi hatten schon immer einen verschrobenen  Sinn 
für Zynismus: Salat war auf Cato Neimodia noch nie ange-
baut worden. 
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Er beschwor die Macht, um sich innerlich zu beruhig en und 
stand auf. Zeit, sich diesen Morgan Katarn vorzuneh men. Er 
hatte zwar ausdrücklichen Befehl, jeder Konfrontati on mit 
diesem Mann aus dem Weg zu gehen, aber irgendetwas 
stimmte nicht. Wenn dieser Mann ein Jedi wäre, hätt e Jerec 
ihn wahrgenommen. Entweder, er war es tatsächlich u nd 
hätte seine Kräfte verloren oder – wahrscheinlicher  – der 
Morgan Katarn, der hier lebte, war ein Täuschungsma növer, 
um den Aufenthaltsort des echten Jedi zu verschleie rn. Van-
daran durfte sich kein Versagen erlauben, keinen fa lschen 
Alarm. Er musste Gewissheit haben und die konnte er  nur 
bekommen, wenn er sich die Sache vor Ort ansah. 

 
Er rief Yun über das Comlink und bat ihm um einen L and-

gleiter. Er wolle einige Orte auf Sulon näher in Au genschein 
nehmen. Das Angebot Yuns, mitzukommen, lehnte er st rikt 
mit dem Argument ab, dass dies zu viel Aufmerksamke it 
erregen könnte und ihn somit eher behindern als unt erstüt-
zen würde. Yun holte ihn persönlich ab und betrat m it ihm 
einen Turbolift, der sie nach unten brachte. 

„Sie müssen sich vor den Tusken in Acht nehmen“, wa rnte 
Yun. 

„Tusken? Hier? Ich dachte, die gäbe es nur auf Tato oine?“ 
„Das war auch so bis vor etwa 150 Jahren. Damals ka perte 

ein Stamm ein in der Yundland-Wüste gestrandetes Ra um-
schiff und machte es wieder flott. Sie verließen de n Planeten 
und einige ließen sich hier auf Sulon, andere auf O rd Mantell 
nieder. Von dort aus haben sie später noch ein paar  weitere 
Kolonien auf anderen Planeten gegründet. Es scheint  ihnen 
hier gut zu gehen, sie haben sich jedenfalls prächt ig ver-
mehrt.“ 

„Danke für den Hinweis, aber ich denke, dass es ehe r die 
Tusken sind, die sich vor mir hüten sollten.“ 

Yun lächelte, sagte aber nichts. Vandaran fragte si ch, was 
dieser nette und sympathische Junge eigentlich im G efolge 
eines Dunklen Jedi wie Jerecs zu suchen hätte. Ande rerseits 
fragte er sich auch ständig, was so ein guter Junge  wie er 
eigentlich im Gefolge eines Mannes wie seinem Vater  zu 
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suchen hatte. Vielleicht sollten die beiden einen C lub grün-
den. 

 
Die Fahrt mit dem Landgleiter zog sich arg in die L änge, 

denn es galt, eine Entfernung von etwa 1.200 km zur ückzule-
gen. Mit seiner Fähre wäre es deutlich schneller ge gangen, 
aber die wäre aufgefallen und aufzufallen wäre das Letzte 
gewesen, das Vandaran hätte gebrauchen können. Imme rhin 
bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass er ta tsächlich 
auf einen Jedi stoßen würde, der einen Weg gefunden  hatte, 
sich in der Macht unsichtbar zu machen, selbst wenn  Jerec 
und Lord Vader behaupteten, dass dies nicht möglich  sei. 
Sein Vater hatte es immerhin über viele Jahre lang geschafft, 
seine Präsenz vor den Jedi geheim zu halten und er selbst 
war es gewesen, der den kleinen Vandaran darin unte rwiesen 
hat, sich in der Macht abzuschirmen. Daran erinnert e er sich 
nun wieder und er beeilte sich, eine solche Abschir mung 
aufzubauen, denn es war nicht mehr allzu weit. Er s ah sich 
die topografische Karte auf dem Display des Gleiter s an und 
entdeckte das gesuchte Anwesen. Gegenüber gab es ei nen 
niedrigen Hügel, der ein prima Versteck abgeben wür de, um 
das Haus unauffällig zu beobachten. Er änderte den Kurs, 
um den Gleiter in einem weiten Bogen von hinten an diese 
Bodenerhebung heranzubringen. Sobald er ihn erreich t hatte, 
schwang er sich aus dem offenen Fahrzeug, griff nac h seinem 
leistungsfähigen Elektro-Fernglas und seinem Hand-S ensor-
Array und pirscht vorsichtig in Richtung Gipfel. Do rt ange-
kommen, arbeitete er sich vorsichtig durch das Busc hwerk, 
bis er einen guten Beobachtungsplatz mit ausreichen d De-
ckung gefunden hatte. Er richtete die Sensoren aus und sein 
Fernglas auf das einzige in Frage kommende Haus und  jus-
tierte Schärfe und Entfernung. Das Haus sah aus wie  jedes 
andere, das er auf dem Weg hierher gesehen hatte. E s hatte 
einen größeren Anbau auf der Rückseite und Vandaran  ver-
mutete, dass Katarn dort seine Erntedroiden, Werkze ug und 
Fahrzeuge aufbewahrte. Das Wohnhaus selbst schien f ür eine 
mehrköpfige Familie sehr klein zu sein, es hatte au f der Vor-
derseite eine Türe und zwei Fenster und schien spär lich ein-
gerichtet zu sein. Das Fehlen jeglicher sichtbarer Verteidi-



64�
�

gungsanlagen überraschte angesichts der Nähe zu den  räu-
berischen Tusken-Familien. Scheinbar hatte sich Mor gan 
Katarn mit diesem Volk arrangiert und wem sonst kon nte so 
etwas gelingen, außer einem Jedi! Das Dach bestand wie bei 
den meisten Häusern hier am Rande der großen Ebene aus 
außergewöhnlich starken Steinplatten, aber das war nicht 
weiter verwunderlich, denn es hieß, die Winterstürm e hier 
wären heftig. 

 
Drinnen war gelegentlich eine Bewegung auszumachen,  

aber die Vergrößerung im Fernglas zeigte, dass es s ich ledig-
lich um einen Haushaltsdroiden handelte. Von dem Be woh-
ner des Anwesens fehlte jede Spur. Vandaran wertete  nun die 
Sensordaten aus. Im Haus befand sich keine Lebensfo rm, 
also musste der Besitzer ausgegangen sein. Vandaran  be-
schloss, in der Nacht wiederzukommen und sich die S ache 
etwas genauer anzusehen und kroch vorsichtig rückwä rts aus 
dem Dickicht heraus. Er wollte sich gerade aufricht en, als er 
angesprochen wurde: „Eine einzige hastige Bewegung und 
Sie haben ein Problem.“ 

 
Vandaran sah den Sprecher an, einen Mann um die 60 mit 

vollem, weißem Haar und einem gepflegten, weißen Vo llbart, 
der einen BlasTech DL-44 Handblaster auf ihn gerich tet 
hielt. Er hatte einfache braune Farmerkleidung an u nd wirk-
te trotz der Waffe nicht allzu bedrohlich. Die Gesi chtszüge 
kamen Vandaran vertraut vor und er war sich augenbl icklich 
sicher: Dies war  der Gesuchte! 

„Sie kennen mich?“, fragte dieser. „Dann möchte ich  Sie 
höflichst darum bitten, sich ebenfalls vorzustellen !“ 

„Mein Name ist Mervin Katarn, ich suche einen Onkel  na-
mens Morgan.“ 

„Ah ja, und Sie suchen mit einer ganzen Sensorphala nx 
nach ihm.“ Katarn deutete auf die technischen Appar aturen 
in Vandarans Hand. „Und? Haben Sie ihn gefunden, ih ren … 
Onkel?“ 

Vandaran war sich klar darüber, dass der Alte ihn d urch-
schaut hatte. Jetzt war die Frage, wie sich aus die ser Situati-
on heraushauen? Eine schnelle Bewegung, um die vers teck-
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ten Blaster zu ziehen? Eine Flucht rückwärts den Hü gel 
hinab? Nein, keine guten Optionen. Vermutlich ergab en sich 
später noch ausreichend Gelegenheiten, ein paar Übe rra-
schungskniffe aus dem Hut zu zaubern, aber fürs ers te würde 
er mitspielen müssen. 

 
„Offensichtlich nicht“, antwortete er. „Ich dachte im ersten 

Moment zwar, dass Sie es wären, aber nun bin ich mi r sicher, 
dass Sie es nicht sind. Kann ich nun gehen?“ 

„Ja, aber immer schön langsam und mit den Händen au f 
dem Kopf. Wir gehen jetzt ins Haus, um uns zu unter halten 
und Ihren Landgleiter, den lassen wir einstweilen h ier.“ 

Mist , dachte Vandaran.  Es ist fast, als könne der Alte Ge-
danken lesen. Er hatte damit gerechnet, dass er ihn im Glei-
ter zu seinem Haus bringen würde und sein nächster Plan 
wäre gewesen, Morgan mit einer kurzen aber starken Be-
schleunigung und mit einer anschließenden Vollbrems ung 
lange genug zu beschäftigen, dass er ihm die Waffe aus der 
Hand schlagen und seine eigene ziehen konnte. 

 
Vandaran musste vorausgehen und der alte Katarn fol gte 

wenige Schritte hinter ihm – zu weit weg, um ihn mi t einer 
überraschenden Bewegung zu überwältigen. Als er die  
Schwelle des Hauses betrat, fühlte er plötzlich ein en lähmen-
den Schmerz im Rücken und ein blauer Widerschein am  Tür-
pfosten sagte ihm, dass dieser Mistkerl einen Lähms chuss 
abgegeben hatte. Dieser bewirkte, dass fast das ges amte 
Nervensystem außer Gefecht gesetzt wurde. Er hatte seinen 
Körper nicht mehr unter Kontrolle und fiel, wo er w ar, auf 
den Boden. Jedoch war er nicht bewusstlos, er konnt e sehen 
und hören, aber weder fühlen, noch sich bewegen. Es  war 
fast, als gehörte dieser Körper überhaupt nicht zu ihm. Der 
Alte durchsuchte ihn erst und legte sein Eigentum, auch die 
versteckten Waffen, nachdem er alles eingehend über prüft 
hatte, auf einen Tisch. Dann holte er ein Seil und wickelte 
Vandaran vollständig damit ein. Nachdem er fertig w ar, wäre 
Vandaran selbst ohne den Betäubungsschuss zu keiner  Be-
wegung fähig gewesen. Mit einem starken Griff, den er einem 
Menschen dieses Alters nicht mehr zugetraut hätte, hob 
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Morgan Katarn Vandaran auf das einfache Sofa. Dann 
sprach er zu ihm: „Tut mir leid wegen der Unannehml ichkei-
ten. Hätte ich damit gerechnet, dass ich einst eine n Gefange-
nen beherbergen würde, hätte ich natürlich elektron ische 
Fesseln vorgehalten, so muss ich nun leider auf die  altbe-
währte Methode zurückgreifen. Sollte ich mich irren , ent-
schuldige ich mich jetzt schon bei Ihnen und ich ve rspreche 
Ihnen, dass ich das Vorgefallene im Rahmen meiner M ög-
lichkeiten wieder gut machen werde. Aber wenn mein Ins-
tinkt und meine Kenntnisse in imperialer Geheimdien st-
Standardausrüstung mich nicht trügen, dann werde ic h mich 
nach meiner Rückkehr ausführlicher mit Ihnen beschä ftigen, 
denn ich halte Sie für einen Spion des Imperiums. N un, Sie 
brauchen nicht zu antworten, jedenfalls im Moment n icht. 
Ich wusste, dass man mich eines Tages aufspüren wür de und 
ich war darauf vorbereitet. Das Timing könnte kaum günsti-
ger sein. Ich weiß nicht, ob Sie es bereits wissen,  aber Sullust 
ist wieder frei und ich werde nun mein Teil dazu be itragen, 
dass auch Sulon von der Tyrannei des Imperiums befr eit 
wird. Viel zu lange musste ich auf den richtigen Ze itpunkt 
warten.“ 

 
Er deutete mit der Hand ins Nebenzimmer und ein län gli-

cher Zylinder flog in seine Hand – ohne Zweifel ein  Licht-
schwert. Katarn befestigte es an seinem Gürtel und steckte 
den Blaster dazu. 

„Ja, ich bin der Jedi, den Sie suchen und Jerec wir d wohl 
nie erfahren, dass es das hier ist, was mich vor ei ner Entde-
ckung bewahrt hat.“  

Er zog ein Medaillon unter seinem Hemd hervor. „Ein  altes 
Artefakt, das vor fast 4.000 Jahren von einer übera us mäch-
tigen Sith-Lady namens Darth Traya hergestellt word en ist. 
Seine ursprüngliche Bestimmung ist mir zwar unbekan nt, 
aber in jedem Fall ist die Dunkle Seite der Macht e rstaunli-
cherweise noch immer stark in diesem Medaillon, sta rk ge-
nug jedenfalls, um mich vor neugierigen Machtsinnen  zu 
verbergen.“ 
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Der Alte zog ein verwittertes Comlink aus seiner Ho sen-
tasche, tippte kurz darauf herum und sprach dann hi nein: 
„Operation Moskito läuft an. Gib die Botschaft an a lle weiter. 
Wir treffen uns in sechs Stunden beim vereinbarten Sammel-
punkt!“ Er steckte das Comlink wieder ein und versc hwand 
für fast eine halbe Stunde in einem der Nebenräume.  Vanda-
ran konnte gelegentlich seine Stimme hören, scheinb ar 
zeichnete der Alte einige Botschaften auf. Als er w ieder her-
auskam, verabschiedete er sich von Vandaran. „Ich b edaure, 
dass ich Sie nun für einige Zeit allein lassen muss . Ich hoffe, 
Sie langweilen sich in der Zwischenzeit nicht allzu  sehr. Le-
sen Sie ein Datenpad, wenn Sie wollen! Ach, noch et was, 
dürfte ich mir Ihren Gleiter borgen? Ich habe irgen dwie den 
Eindruck, dass es mit seiner Hilfe deutlich einfach er sein 
dürfte, in den imperialen Komplex hinein zu gelange n. Ja? 
Oh, danke, das ist zu gütig von Ihnen! Ich wünsche Ihnen 
einstweilen alles Gute!“ 

 
Etwa eine halbe Stunde später versuchte Vandaran, s eine 

Vibroklinge, die noch immer auf dem Tisch vor ihm l ag, mit 
der Macht zu sich kommen zu lassen. Vergeblich. Sel bst die 
Macht konnte er nicht beschwören. Ob dies daran lag , dass er 
unfähig war, Hass auf den Alten aufzubauen, weil er  im Au-
genblick nur dazu fähig war, Scham zu empfinden ode r ob 
dafür die Nachwirkungen des Betäubungsschusses vera nt-
wortlich waren, wusste er nicht. Dafür stellte sich  nun eine 
große Übelkeit ein. Das war für gewöhnlich ein Zeic hen da-
für, dass die Wirkung des Schusses nun anfing, lang sam 
nachzulassen. Immerhin, es war gut gewesen, seine F ähig-
keit in der Macht zu verbergen, denn der alte Jedi hätte Waf-
fen und Ausrüstungsgegenstände kaum auf dem Tisch l iegen 
lassen, wenn er von den Fähigkeiten seines Gefangen en auch 
nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte. Alles, was  Van-
daran tun konnte, war warten. Eine weitere halbe St unde 
später fing der Schmerz im Rücken, dort wo er getro ffen wor-
den war, an, sich bemerkbar zu machen. Langsam kehr te in 
seine Finger wieder Gefühl zurück und er vermochte,  sie 
wieder ein wenig zu bewegen. Um die unsägliche Übel keit zu 
bekämpfen, versuchte er, mittels Machtmeditation Ru he in 
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seinen geschundenen Körper zu bringen und es gelang  ihm 
bereits wieder überraschend gut. Nach wenigen Minut en 
konnte er sich zwar immer noch nicht ausreichend ko nzent-
rieren, um die Vibroklinge herbei schweben zu lasse n, aber 
lange würde auch das nicht mehr auf sich warten las sen. Er 
versetzte sich stattdessen wieder in einen Meditati onszu-
stand und konzentrierte sich auf Jerec. Er rief in der Macht 
nach ihm. 

 
„Ich höre dich, was gibt es?“, antwortete eine tonlose Stim-

me in seinem Kopf. 
„Morgan Katarn, ich habe ihn gefunden und leider au ch er 

mich. Er trifft sich in etwa vier Stunden mit einig en Leuten 
und will Sie dann im Verwaltungskomplex angreifen. Er hat 
meinen Gleiter genommen und will sich damit Zugang zum 
Palast verschaffen.“ 

„Morgan Katarn kommt hierher? Sehr gut! Wir werden ihn 
und seine Bande gebührend empfangen. Das ist die be ste 
Nachricht seit langem! Ich bin sehr zufrieden. Ich werde zu 
meinem Wort bezüglich der Belohnung stehen. Kommen Sie 
zurück!“ 

Zurückkommen? Nichts einfacher als das  … dachte Vanda-
ran und sah auf seinen gefesselten Körper hinab. Da nn kon-
zentrierte er sich wieder auf seine Vibroklinge und  dieses 
Mal schwebte sie einwandfrei zu ihm. Er aktivierte die Klin-
ge mit der Macht und ließ sie vorsichtig die Seile entlang an 
seinem Körper hinab gleiten. Die Seile sprangen auf  und 
gaben Vandaran frei. Ein wenig schwieriger gestalte te sich 
die Befreiung der Hände, aber kurze Zeit später war  auch das 
geschafft. Nun brachte er seinen Besitz wieder an s ich und 
suchte das Haus nach den Aufzeichnungen ab, die der  Jedi 
hinterlassen haben musste, aber die Suche war verge blich. 
Offenbar hatte der Alte sie mitgenommen. Schade, so  würde 
er wohl doch nicht erfahren, was es mit diesem Gehe imnis 
des Morgan Katarn auf sich hatte. 

Ein Transportmittel zu finden und zum Stützpunkt zu -
rückzukehren, dürfte kein großes Problem darstellen , im-
merhin war er ein Meister der Improvisation. 
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Sechs Stunden später konnte er am Horizont die Stad t Ba-
rons Hed erkennen. Die Suche nach einem geeigneten Vehi-
kel hatte weit mehr Zeit in Anspruch genommen, als erwar-
tet. Das Haus der Katarns war am Rande eines Felsma ssivs 
gebaut, auf deren anderer Seite es Siedlungen gab. Dort woll-
te er – zur Not mit Hilfe der Macht-Überzeugung – e in Fahr-
zeug kaufen, jedoch die Bewohner waren alles andere  als 
erfreut über das Auftauchen des Fremden: sie waren Tusken, 
die dafür bekannt sind, als Gesellschaft ausschließ lich ihres-
gleichen zu akzeptieren. Es hatte ein kurzes, aber heftiges 
Feuergefecht gegeben, das Vandaran (nicht zuletzt n ach dem 
Einsatz seines Thermaldetonators) für sich entschei den 
konnte. Er hatte dort sogar ein altes, verbeultes A ratech 74-Z 
Militär-Speederbike gefunden, das die Burschen verm utlich 
einer imperialen Patrouille gestohlen hatten, jedoc h gab die-
ses nach weniger als dem halben Weg aus Energiemang el 
seinen Geist auf und er hatte eine Stunde marschier en müs-
sen, bis er erneut eine Siedlung fand, wo er dieses  Mal einen 
ramponierten Landgleiter aus der Zeit der Klonkrieg e ergat-
tern konnte. Leider zeigte sich, dass dieser eine M acke hatte: 
In unregelmäßigen Abständen versagten die Repulsore n auf 
der linken Seite, so dass das Gefährt einseitig auf  den Boden 
absackte und knirschend ins Schleudern geriet. Vand aran 
musste also mit extrem langsamem Tempo fahren, um e in 
Unglück zu vermeiden. 

 
Als er nur noch einen Kilometer von der Stadt entfe rnt 

war, konnte er voraus einen bewaffneten Posten erke nnen … 
und es waren keine imperialen Milizen. Sie richtete n ihre 
Blaster auf ihn und würden mit einiger Wahrscheinli chkeit 
jeden, den sie nicht kannten, zunächst einmal fests etzen – 
oder es zumindest versuchen. Vandaran hielt seinen Blaster 
bereit und kurz, bevor er die Gruppe erreicht hatte , be-
schleunigte er, sprang vom Gleiter und hielt mit de r Macht 
auf das Gaspedal, um die Gruppe auseinanderzuspreng en. 
Allerdings versagten in diesem Moment wieder einmal  die 
Repulsoren, das Gefährt schlug hart am Boden auf un d wur-
de beim Aufprall heftig in die Luft geschleudert. D rei von den 
sechs Bewaffneten hatten keine Chance, sie wurden v on dem 
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durch die Luft fliegenden Gefährt zerquetscht, die anderen 
schafften es gerade noch, entsetzt zur Seite zu spr ingen. Als 
sie aufstehen und ihre Waffen aufheben wollten, war  Vanda-
ran bereits über ihnen. Dem ersten gab er einen Tri tt an den 
Kopf, so dass dieser bewusstlos hintüber stürzte, d em zweiten 
entzog er die Waffe mit der Macht und hielt die sei ne in die 
Richtung auf den Dritten, um diesen in Schach zu ha lten. Die 
drei waren keine trainierten Kämpfer und so gaben s ie jeden 
Widerstand sofort auf. Vandaran nahm ihnen die Blas tergas-
Kartuschen ab, so dass ihre Waffen nutzlos waren un d befahl 
ihnen, sich um die Verletzten zu kümmern. Dann rann te er 
los, in die Stadt. 

 
Deckung um Deckung ausnutzend, schlich er sich nähe r an 

den imperialen Komplex heran. Die rebellierenden Ei nwoh-
ner, überwiegend Menschen, aber auch sehr viele Sul lustaner 
hatten an strategisch günstigen Stellen Barrikaden errichtet, 
hinter denen sie sich mit mittelschweren Geschützen  im 
Anschlag verschanzt hatten. Voraus lag ein großer T eil der 
Häuser in Ruinen, die Kämpfe mussten in diesem Vier tel der 
Stadt sehr heftig gewesen sein. Vandaran sah keine Möglich-
keit, auf den Straßen weiter zum imperialen Zentrum  zu 
gelangen. Aber seine Sinne waren geschult darin, di e Umge-
bung mit einem Blick darauf hin zu analysieren, wo sich 
versteckte Fallen, Ein- und Ausgänge oder reflektie rende 
Flächen, die neue Blickfelder erschlossen, befanden . Er be-
trat eines der Häuser, deren Türe bei der Explosion  einer 
Granate zerborsten war und schlich sich in den erst en Stock, 
wo er auf einen Balkon hinaus trat. Von dort hangel te er sich 
aufs Dach. Geduckt schlich er sich über die Hausdäc her wei-
ter auf sein Ziel zu. Nach wenigen hundert Metern h ört er 
unter sich eine vertraut klingende Stimme: „RK-478,  in die-
sem Sektor ist alles ruhig.“ – Ein Sturmtruppler, o hne jeden 
Zweifel! 

„Gut, dann ziehen Sie nun sich und Ihre Männer in d ie 
Festung zurück. Sie haben drei Minuten, bevor die T IE-
Bomber ihren Angriff starten.“ 

„RK-478, verstanden, ziehen uns zurück.“ 
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Vandaran sprang hinab und hielt sogleich die Hände über 
den Kopf, damit er nicht sofort erschossen wurde. T atsäch-
lich, die Jungs waren gut. In dem Moment, als seine  Füße 
den Boden berührten, waren fünf E-11 Blastergewehre  auf 
ihn gerichtet. 

„Nicht schießen, ich gehöre zu euch!“, rief er. 
„Das klären wir später. Los, nehmt ihn mit! Bei der  ersten 

falschen Bewegung schießt ihr ihn nieder!“, befahl RK-478. 
Sie rannten im Laufschritt zu einer Pforte, an der zwei weite-
re weiß-gerüstete Sturmtruppler Wachposten bezogen hatten. 

„Los rein mit euch. Ihr beide, ihr versiegelt die T ür hinter 
uns.“ 

Kaum waren sie in Sicherheit, als sie auch schon da s cha-
rakteristische Heulen der Zwillings-Ionen-Triebwerk e der 
Bomber vernahmen, die sich der Stadt näherten. Kurz  darauf 
erschütterten dumpfe Explosionen den Boden, eine na ch der 
anderen, ohne Unterlass. Nach zwei Minuten war alle s vor-
bei. Die TIEs zogen ab, der Widerstand musste vollk ommen 
gebrochen worden sein. 

RK-478 ließ Vandaran von zweien seiner Leute bewach t 
zum Kommandanten abführen, der ihn seinerseits dire kt zu 
Lord Jerec sandte. 

 
Von diesem erfuhr Vandaran, dass die Schlacht dank der 

guten Vorbereitung mit einem klaren Sieg der imperi alen 
Streitkräfte geschlagen, Morgan Katarn gefangen gen ommen 
und später getötet worden war, aber das von ihm geh ütete 
Geheimnis nicht preisgegeben hätte. Er zahlte Vanda ran die 
beträchtliche Belohnung von 150.000 Credits aus, di e dieser 
seinem Konto zusätzlich zu den 500.000 Credits zusc hlagen 
konnte, die er schon vom Geheimdienst erhalten hatt e, und 
begleitete ihn persönlich zum Hangar, wo die Blue Diamond  
bereits voll aufgetankt auf ihn wartete. 

 
„Erinnern Sie sich daran, Mola“, sagte er. „Hier wi rd es 

immer einen Platz für Sie geben, falls Sie doch ein es Tages 
den Pfad aus der Bedeutungslosigkeit heraus betrete n wol-
len. Und Ihr kleines … Missgeschick … bei der Begeg nung 
mit Morgan Katarn ist bei mir sicher. Gute Reise!“ 
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„Danke, Lord Jerec!“ Er tippte sich mit zwei Finger  zum 
Abschied an die Uniform-Kappe, stieg die Rampe zu s einer 
Fähre hinauf und flog auf direktem Wege nach Imperi al City, 
grübelnd, wie Jerec das mit dem „Missgeschick“ über haupt 
hatte erfahren können. Entweder Morgan Katarn hatte  es 
ihm erzählt oder – wahrscheinlicher – er war sich d er vielen 
Geheimnisse, die die Macht noch bereit hielt, einfa ch noch zu 
wenig bewusst. Das musste sich ändern und … bald! 
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andaran war müde. Das heutige Training mit der 
Macht hatte ihn sehr angestrengt, aber es hatte sic h 

gelohnt, er hatte beachtliche Fortschritte gemacht.  Endlich 
hatte er es geschafft, seinen Zorn soweit zu nähren , dass die-
ser ihm als eine neue Quelle der Macht neues Potent ial er-
schlossen hatte: er hatte seinen ersten Machtblitz abgefeuert. 
Ein Droide hatte ihm als Übungsobjekt dienen müssen . Lei-
der würde sich Vandaran für die kommenden Übungen n eue 
Droiden besorgen müssen, denn dieser hier war unret tbar 
desintegriert worden. Der „Weg aus der Bedeutungslo sigkeit“ 
– diese Hänselei Jerecs hatte in all der Zeit an ih m genagt. 
Er war fest entschlossen, diesen Weg einzuschlagen,  aber oh-
ne sich in die Lehre Jerecs oder eines anderen Anhä ngers der 
Dunklen Seite und in eine Abhängigkeit von ihren Me istern 
zu begeben. Die Macht war mit ihm und er hatte den Willen, 
einen Unterschied zu machen. 
 

Er setzte sich auf die Dachterrasse seines Penthaus es und 
ließ sich von Mall Narisblütentee und tatooinische Chokies 
bringen. Seit beinahe zwei Jahren hatte er keinen e inzigen 
Einsatz mehr für den Geheimdienst übernommen. Finan ziell 
konnte er sich diese Auszeit leisten, da er allein an dem letz-
ten Einsatz auf Sulon mehr als 600.000 Credits verd ient hat-
te und reich gewesen war er auch vorher schon. Zwar  war 
ihm dafür inzwischen sein XR-Status aberkannt worde n, 
doch das spielte keine Rolle, den könnte er sich je derzeit wie-
derholen. 

 

V
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Die Begegnung mit Morgan Katarn und Jerec auf Sulon  
hatte ihm gezeigt, wie begrenzt seine Fähigkeiten d er Macht, 
auf die er sich so viel eingebildet hatte, in Wirkl ichkeit wa-
ren. Wenn es darauf ankam, war er allen anderen Mac htnut-
zern hoffnungslos unterlegen. Wenn die Jedi tatsäch lich wie-
derkamen, dann musste er darauf vorbereitet sein. E s gab 
Nachrichten, die das bestätigten. Alte Jedi wie Qu Rahn wa-
ren aus der Versenkung aufgetaucht, sogar von einem  jungen 
Jedi-Adepten namens Luke Skywalker, der nicht einma l ei-
nen Ausbilder hätte, hieß es, dass er von Tag zu Ta g stärker 
wurde.  

 
Trotz aller Fortschritte, die Erwartungen seines Va ters er-

füllte Vandaran noch bei Weitem nicht. Der Imperato r pflegte 
ihn ständig zu kritisieren, dass er sich nicht voll ständig der 
Dunklen Seite hingab, aber genau das war es, was Va ndaran 
nicht  wollte. Er wollte die Macht beherrschen, nicht sic h von 
ihr beherrschen lassen. Deshalb musste er die Kontrolle über 
seinen Zorn und seine Aggressionen behalten und dur fte sich 
nicht von ihnen hinreißen lassen. Außerdem hatte er  seinen 
Vater längst durchschaut: die Lehre, dass man, wenn  man 
die Macht ergründen will, all ihre Aspekte studiere n müsse, 
die Dunkle wie auch die Helle Seite, alles hohles G eschwätz! 
Sein Vater war ausschließlich ein Meister der Dunkl en Seite, 
seine Macht war rein destruktiv. So wollte Vandaran  nicht 
auch werden. Allerdings, so wie die Jedi ebenfalls nicht, arro-
gant, selbstgefällig und dogmatisch, an allem zweif elnd, was 
sie nicht verstanden. 

 
Es musste noch einen anderen Weg geben, einen Weg d er 

Mitte, der tatsächlich die Macht als Ganzes begreif t und sich 
deren verschiedener konstruktiver und destruktiver Elemen-
te ganz nach Bedarf bediente. Das war sein Traum, s eine Vi-
sion. Allerdings erschien dieser Weg ihm der schwie rigste zu 
sein, denn es gab keinen Meister, den er um Rat ode r Anlei-
tung fragen konnte. Er würde der erste einer ganz n euen 
Schule sein, wenn er nicht doch noch in irgendwelch en Do-
kumenten aus der Vergangenheit fündig werden würde über 
Meister der Macht, die diesen Weg bereits gegangen waren. 
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Falls ja, waren sie gescheitert, und er musste hera usbekom-
men, warum. Schon viele Male hatte er in der Privat biblio-
thek seines Vaters, zu der er glücklicherweise Zuga ng hatte 
und die als die größte Sammlung an Werken über die Macht 
galt, die es in der gesamten Galaxis gab, nach Anha lts-
punkten für die Existenz einer solchen Schule gesuc ht, aber 
bislang immer vergeblich. Heute wäre ein guter Tag,  um sei-
ne Suche dort fortführen! 

 
Nach dem Essen und einer kraft-regenerierenden Medi tati-

on begab er sich auf direktem Weg in den imperialen  Palast 
und in die gewaltige Bibliothek. Etwa ein Drittel d es Saales 
dort nahm ein Bereich ein, der zur Aufbewahrung der  nicht-
elektronischen Medien diente: alte Bücher, Schriftr ollen, Mi-
niaturkopien von Steininschriften aus alten Tempeln  und 
Grabstätten sowie einiger „Dinge“, deren Bedeutung oder 
Benutzung sich Vandaran zumindest auf den ersten Bl ick 
nicht erschlossen. Diesem Bereich würde er sich spä ter wid-
men, wenn seine Suche in den archivierten elektroni schen 
Medien und Holocrons kein Ergebnis gebracht hätten.  Er sah 
auf die langen Reihen der drei Meter hohen Speicher bänke, 
in denen tausende von Datenkartuschen untergebracht  wa-
ren, jede mit einer grünen Statusleuchte, wenn sie ordnungs-
gemäß in das Lese-, Indizier- und Archiviersystem d er Biblio-
thek eingebunden war, und einer roten Leuchte, wenn  ein 
Datenfehler vorlag. Repulsorbetriebene Droiden glit ten an 
den langen Speicherbänken entlang und überprüften l aufend 
den Status, um bei Fehlfunktionen sofort den wertvo llen In-
halt einer Kartusche retten zu können. 

 
„Hallo Van, lange nicht gesehen, was machst du denn  

hier?“ 
Er drehte sich blitzschnell um, wütend auf sich sel bst, weil 

er die Präsenz der Frau, die ihn  soeben angesproch en hatte, 
in der Macht nicht wahrgenommen hatte. Ständige Auf merk-
samkeit war seit seiner Geheimdienstausbildung zu e inem 
wichtigen Bestandteil seiner Überlebensstrategie ge worden 
und er fing offensichtlich an, nachlässig zu werden . Er würde 
noch heute Abend eine Extra-Trainingseinheit absolv ieren, 
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um sich die Notwendigkeit der Wachsamkeit wieder zu  ver-
innerlichen. 

„Na, Van, erkennst du mich denn nicht mehr? Der Nam e 
ist Mara Jade, wir haben als Kinder oft miteinander  ge-
spielt.“ 

 
Eine hübsche junge Frau mit einer roten Haarmähne t rat 

aus dem Schatten einer Säule aus schwarzem Chandril a-
Marmor. Ihr spöttischer Gesichtsausdruck verriet me hr 
Amüsement als Enttäuschung. 

„Mara Jade! Du bist es wirklich? Bei der Macht, wir  haben 
uns nicht mehr gesehen seit … acht Jahren? Wie geht  es dir, 
was machst du so?“ 

„Das weißt du nicht? Hält dein Vater inzwischen so viel vor 
dir geheim?“ 

„Nun, eigentlich bin ich es eher, der sich von ihm fern hält, 
außer, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Er ist m ir unheim-
lich und … wir verstehen uns oft nicht besonders gu t. Er ist 
enttäuscht über die Fortschritte, die ich in der Du nklen Seite 
mache.“ 

„Das hat nichts zu bedeuten, er ist über jeden in seiner 
Umgebung enttäuscht. Glaubst du, dass er zufrieden ist über 
meine Fortschritte? Das darfst du nicht persönlich nehme n, 
dein Vater ist ein großer Mann, ein unglaubliches G enie, wie 
es in der Galaxis kein zweites gibt. Genies sind nu n mal un-
geduldig. Wir sollten uns glücklich schätzen, überh aupt in 
seiner Gegenwart geduldet zu werden. Glaub mir, das  bedeu-
tet schon viel!“ 

„Und? Was sind das für geheime Projekte, in die du invol-
viert bist?“ 

„Er hat mich vor zwei Jahren zu seiner rechten Hand  ge-
macht, das war, glaube ich, aus Enttäuschung über L ord Va-
der, dem damals die Pläne des Todessterns durch die  Lappen 
gegangen sind. Er fühlte, dass er außer seinem Sith -Schüler 
noch jemand anderen brauchte, dem er vertrauen konn te. Ei-
gentlich wollte er dich, aber du hast es ja vorgezo gen, deine 
Machtstudien zu vernachlässigen und dafür lieber de n Hel-
den beim Geheimdienst gespielt. Also ist seine Wahl  auf mich 
gefallen.“ 
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„Und was ist deine Aufgabe als ‚rechte Hand‘?“ 
„Unauffällig Dinge regeln, Untergebene oder Verbünd ete 

‚überzeugen‘, Botschaften überbringen oder ihnen Na chdruck 
verleihen, nichts Spektakuläres, alles in allem.“ 

„Nett!“ 
Maras Gesichtsausdruck verfinsterte sich. 
„Hör mal, er hat mir eine Aufgabe, eine Bedeutung g egeben 

und ich werde nicht zulassen, dass du darüber mit d einem 
Spott herziehst. Immerhin ist das mehr, als du mach st, so-
weit ich das beurteilen kann!“ 

„Du bist süß, wenn du wütend bist …“ 
„Van, ich warne dich!“ 
„… und ich würde dich gerne auf ein Glas Rotblielsw ein 

einladen, damit wir uns in einem würdigeren Rahmen vonei-
nander erzählen können – es gibt ja so viel zu erzä hlen!“ 

„In einem würdigeren Rahmen? Vandaran, weißt du eig ent-
lich, wo du hier gerade stehst?“ 

 
In diesem Moment aktivierte sich das Comlink an ein er der 

Lesestationen in ihrer unmittelbaren Umgebung. Die über-
dimensionale Holo-Projektion des Kopfes des Imperat ors 
schwebte über ihnen. „Ich möchte, dass ihr sofort i n den 
Thronsaal kommt. Beide! Es gibt Arbeit.“  

Die Projektion verblasste. 
„Er wusste, dass wir beide genau hier an dieser Ste lle 

standen! Ich staune immer wieder, worüber der alte Knabe so 
alles Bescheid weiß“, sagte Vandaran. 

„Und deshalb solltest du nicht so despektierlich vo n deinem 
Vater sprechen, Van!“ 

 
Ohne die übliche Wartezeit durften die beiden den T hron-

saal betreten, der wie immer eine düstere Atmosphär e aus-
strahlte. Der Imperator saß ihnen abgewandt in sein em Ses-
sel, der sich langsam umdrehte, als sie sich zehn S chritte von 
ihm auf ein Knie niederließen. 

Er gab per Handzeichen allen Anwesenden, einschließ lich 
seinen Roten Garden, den Befehl, sie alleine zu las sen. 

„Mara Jade, du wirst Luke Skywalker töten!“ 
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„Skywalker, der neue Jedi, von dem Ihr letztens ges prochen 
habt, Eure Majestät?“ 

„Genau der. Du wurdest gut ausgebildet und solltest  mit 
der Aufgabe keine Probleme haben.“ 

„Aber Eure Majestät, gegen einen Jedi reichen meine  Kräf-
te möglicherweise nicht aus. Kann ich auf Verstärku ng zu-
rückgreifen?“ 

„Nein, niemand darf von diesem Auftrag erfahren! Be diene 
dich der Feinde des jungen Skywalker, um ihn zu ver nich-
ten.“ 

„Niemand? Nicht einmal Lord Vader?“ 
„Ganz besonders nicht Lord Vader!“ 
„So vertraut Ihr Lord Vader nicht mehr, Vater?“, mi schte 

sich Vandaran ein. 
„Ich habe eine Zukunft gesehen, in der sich Vater u nd Sohn 

verbünden werden, um mich gemeinsam aus dem Weg zu 
räumen und meinen Platz einzunehmen.“ 

„Vater und Sohn? Ah, Anakin Skywalker und Luke Sky-
walker, jetzt wird mir einiges klar. Lord Vader kön nte also 
zum Verräter an Euch werden...“ 

„Verrat? Nein, so würde ich das nicht nennen, heheh e. 
Selbst wenn dieser Pfad in der Zukunft eingeschlage n werden 
würde, so würde Darth Vader doch nur einer Jahrtaus ende  
alten Tradition folgen. Für einen Sith gibt es nur einen Weg, 
zu einem wahren Meister zu werden: Er muss einen Me ister 
überwinden, so wie auch ich mich einst mit meinem M eister, 
Darth Plagueis, befassen musste. Es ist unvermeidli ch, er 
weiß das und ich weiß das.“ 

 
„Verstehe“, sagte Vandaran, „Ihr möchtet es Lord Va der 

mit dem Tod Luke Skywalkers ein wenig schwerer mach en, 
Euch ‚aus dem Weg zu räumen‘.“ 

„Oh, es geht bei Weitem nicht nur um mich“, erwider te der 
Imperator mit einem spöttischen Unterton. „Was denk st du, 
was er mit dir oder deiner Ziehschwester...“, er de utete auf 
Mara Jade, „... machen würde, sobald ich weg wäre? Ihr wür-
det keine drei Tage überleben, jeder potentielle Mi tbewerber 
um die Herrschaft wäre eine große Bedrohung für ihn . Und 
das umso mehr, wenn diese im Umgang mit der Macht a us-
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gebildet sind. Ihr seht, auch für euch hängt einige s davon ab, 
dass Mara Jade Erfolg hat.“ 

„Wie kann ich Skywalker finden?“, fragte Mara. 
„Begib dich nach Tatooine in das, was Jabba der Hut te sei-

nen Palast nennt. Skywalker wird über kurz oder lan g  dort 
auftauchen. Und nun zu dir, Vandaran! Ich will, das s du nach 
Byss gehst. Dort entsteht gerade mein neues, geheim es Aus-
weich-Verwaltungszentrum. Ich will, dass du die Arb eiten, 
insbesondere die Einhaltung des Zeitplans überwachs t.“ 

„Aber Vater, von solchen Dingen verstehe ich nichts . Au-
ßerdem denke ich, dass meine Fähigkeiten anderswo b esser 
eingesetzt werden können.“ 

„Zweifelst du mein Urteilsvermögen an oder meine Au tori-
tät?“ 

Vandaran senkte den Kopf. „Weder das eine, noch das  an-
dere, Vater.“ 

„Gut, dann ist das also beschlossen. Und du wirst b ald fest-
stellen, dass deine Fähigkeiten sehr wohl gefordert  sein wer-
den. Eine deiner Aufgaben wird es sein, das Sicherh eitssys-
tem für den gesamten Sektor zu designen und zu inst allieren. 
Ich möchte, dass dies von einem Mann gemacht wird, der 
praktische Erfahrung damit hat, solche Systeme zu u mgehen, 
damit es eben hier nicht umgangen werden kann.“ 

„Vater, so etwas wie absolute Sicherheit gibt es ni cht. Jedes 
System kann geknackt werden.“ 

„Du weißt, was ich will, Kosten spielen keine Rolle . Erledi-
ge deine Arbeit gut und du wirst es nicht zu bereue n haben. 
Die Details habe ich dir nach Hause senden lassen. Du wirst 
noch heute abreisen.“ 

Damit drehte der Imperator seinen Sessel wieder in Rich-
tung auf das Fenster und deutete somit unmissverstä ndlich 
an, dass das Gespräch beendet war. 

 
„Schade“, sagte Mara spöttisch, als sie sich wieder  draußen 

im Korridor befanden. „Du ahnst gar nicht, wie viel  mir ein 
Glas Rotblielswein mit dir bedeutet hätte.“ 

„Mara, auch wenn unser erstes Treffen seit Jahren e twas 
verunglückt ist, hat es mich doch mehr als gefreut,  dich wie-
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derzusehen. Ich hätte gerne noch viel mehr Zeit mit  dir ver-
bracht.“ 

„Nimm’s nicht tragisch, Van! Du hast die Chance, de m Im-
perium einen großen Dienst zu erweisen. Was ist dag egen 
schon ein Glas Rotblielswein…  Wir sehen uns!“ 

Vandaran fühlte eine beklemmende Leere in sich, als  er 
Mara noch einmal winkend weggehen sah. Er wünschte sich 
bereits seit Längerem eine Gefährtin, eine Frau, mi t der man 
nicht nur das Bett, sondern auch seine Träume und S orgen 
teilen konnte, eine Frau, die stark war, eine Frau wie ... Ma-
ra eben. An erotischen Erfahrungen fehlte es ihm ni cht, er 
sah gut und deutlich jünger aus, als er war (jedenf alls nach 
menschlichen Maßstäben) und er konnte sehr charmant  sein 
– eine Eigenschaft, die man übrigens auch seinem Va ter 
nachsagte. Aber bei keiner seiner bisherigen Bekann tschaf-
ten hatte er je eine solche Seelenverwandtschaft ge spürt, wie 
bei Mara.  

 
Für den Augenblick musste er seine Träumereien jedo ch 

zurückstellen, es gab Arbeit zu tun und niemand ver weigerte 
sich dem Imperator ungestraft, nicht einmal der eig ene Sohn. 

 
*** 
 
Vandaran war soeben dabei, sein tägliches Trainings -

pensum abzuschließen, als das Signal für den unmitt elbar 
bevorstehenden Austritt aus dem Hyperraum ertönte. Es war 
für ihn ungewohnt, nicht als Pilot, sondern zusamme n mit 
einer 18-köpfigen Ehrengarde als Passagier zu reise n, aber 
das hatte den Vorteil, dass er sich um nichts kümme rn muss-
te. Der Co-Pilot würde den Kontakt mit der Basis au f Byss 
herstellen, den Sicherheitscode übermitteln und ein en Son-
dergesandten des Imperators ankündigen. Seiner Erfa hrung 
nach musste er gleich von Beginn an demonstrieren, welche 
Bedeutung und Autorität er innehatte, wenn er etwas  errei-
chen wollte. Deshalb hatte er sich auch bereit erkl ärt, statt 
mit seinem eigenen Schiff in einer nagelneuen Lambd a-
Klasse-Fähre namens Megalidion  zu reisen. Hinzu kam eine 
Geleitstaffel von fünf ebenfalls  brandneuen TIE-Ad vanced-
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Jägern, die gegenüber den bisherigen Modellen mit H yperan-
trieb und Schutzschilden ausgestattet waren, ansons ten aber 
dieselben Leistungsdaten wie die TIE-Interceptor-Ab fang-
jäger aufwiesen. Diese neuen Jäger waren den berüch tigten 
X-Flügel-Jägern der Rebellen bei weitem überlegen. 

 
Vandaran stellte sich kurz in die Erfrischungszelle  des 

Shuttles und kleidete sich danach an. Ebenfalls im Hinblick 
auf den Eindruck, den er zu machen gedachte, hatte er sich 
für schlichte, mattglänzende schwarze Hose, Hemd un d Wes-
te entschieden, deren einziger Farbakzent ein blutr oter Strei-
fen war, der sich jeweils vertikal an den Seiten de r Kleidung 
befand, sogenannten corellianischen Blutstreifen ni cht un-
ähnlich. Auf das Lichtschwert wollte er vorerst ver zichten, da 
er es für besser hielt, die imperialen Beamten nich t sofort auf 
das volle Ausmaß seiner Fähigkeiten zu hinzuweisen.  

 
Auf einem kleinen Monitor in seiner Kabine konnte e r den 

Landeanflug verfolgen. Der Anblick des Planeten übe rraschte 
ihn: hier im Kern der Galaxis waren die meisten Pla neten 
öde, graue Wüsteneien, aber auf Byss gab es Ozeane und 
grüne Kontinente – ein angenehmer Kontrast zur Stad twüste 
Imperial Citys. Er rief sich noch einmal die Namen der hiesi-
gen Honoratioren ins Gedächtnis und blieb hängen be i dem 
Datensatz des Administrators von Byss: Sedriss. Den  Anga-
ben nach hatte dieser 26 Standardjahre auf dem Buck el – 
sehr jung nach imperialen Standards. Außerdem ersch ien 
sein Äußeres wenig gepflegt, die Haare standen in a lle Rich-
tungen ab und der Aufmachung nach hätte Vandaran ih n 
eher einer Swoop-Gang zugeordnet, als dem imperiale n Füh-
rungsstab. Er musste über außergewöhnliche Fähigkei ten 
verfügen, wenn sein Vater ihm ein solch anspruchsvo lles Pro-
jekt anvertraute. 

 
Er hörte das typische Rumpeln und Zischen, das mit der 

Aktivierung des Repulsor-Antriebs einherging und wu sste, 
dass die Landung unmittelbar bevorstand. Er würde w ieder 
unter dem Namen Zefren Mola auftreten. Sollte sein Ruf bis 
in das Zentrum der Galaxis vorgedrungen sein, konnt e das 



82�
�

nur von Vorteil sein. Zischend öffnete sich die Ram pe nach 
einer vorbildlich weichen Landung und die Garde – E lite-
Sturmtruppen – eilten hinaus, um im Hangar Aufstell ung zu 
nehmen. Vandaran alias Mola nahm sich Zeit. Er wuss te, 
welche Wirkung es hatte, wenn man andere auf sich w arten 
ließ. Dann schritt er mit betont langsamen Schritte n die 
Rampe hinunter. 

 
Eine Hundertschaft Sturmtruppen bildete einen Korri dor, 

der vom Shuttle zum Haupttor des Hangars führte. Ei n Offi-
zier brüllte einen Befehl und die Trooper nahmen Ha b-Acht-
Stellung ein. Zehn Meter vor dem Shuttle erwartete ihn ein 
anderer Offizier im Rang eines Lieutenants. Er stre ckte Van-
daran vertraulich die Hand zur Begrüßung entgegen, der sie 
... nicht ergriff. Innerlich belustigt sah er mit s trenger Miene 
auf den armen Offizier herab: „Nennen Sie das eine vor-
schriftsmäßige Begrüßung, Mann?“ 

Sofort nahm dieser Haltung an und legte die flache Hand 
zum militärischen Gruß an die Stirn. 

„Und wo ist der Administrator? Warum wurde er von m ei-
nem Kommen nicht unverzüglich informiert?“ 

„Lord Sedriss ist beschäftigt. Er lässt...“ 
„Halten Sie den Mund! Ich erwarte, von Sedriss pers önlich 

begrüßt zu werden, hier und jetzt! Bringen Sie ihn unverzüg-
lich hierher oder tragen Sie die Konsequenzen!“ 

„J...jawohl, Sir!“ 
 
Er beobachtete, wie der Offizier im Laufschritt aus  dem 

Hangar rannte, drehte sich dann um und kehrte in de n Shut-
tle zurück. Persönlich waren ihm solche Machtdemons tratio-
nen höchst zuwider, er konnte ihnen einfach keinen Genuss 
abgewinnen. Aber ihm war klar, jede noch so kleine Schwä-
che oder Nachsichtigkeit (was nach imperialer Auffa ssung 
dasselbe bedeutete) würde sich bitter rächen. Würde  er jetzt 
Härte zeigen, würde das seinen Job in Zukunft deutl ich er-
leichtern. Andererseits ging er ein hohes Risiko da mit ein, 
den Administrator auf dessen ureigenstem Terrain he rauszu-
fordern. Jener würde einen Gesichtsverlust nicht ei nfach so 
hinnehmen; Schlimmstenfalls würde er sich rächen wo llen. 
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Es könnte zu ernsten Auseinandersetzungen führen, a ber das 
hier und jetzt mit einem gewissen Überraschungsmome nt zu 
absolvieren, erschien Vandaran klüger, als später a ls der 
scheinbar Schwächere ständig aus der Defensive hera us agie-
ren zu müssen. Fressen oder gefressen werden – das waren 
die Spielregeln! 

 
Vandaran hörte Schritte auf der Rampe und stand auf ; Ein 

Mann, ebenfalls schwarz gekleidet, mit einem Lichts chwert, 
das ihm seitlich am Gürtel hing, trat ein und blieb  etwa zwei 
Schritte vor ihm stehen: Sedriss, kein Zweifel! Und  er war 
schlecht gelaunt. „Was fällt Ihnen eigentlich ein, Mann?“ fuhr 
er Vandaran an. „Was glauben Sie, wer Sie sind, he? “ 

 
„Als ich das letzte Mal auf einem Schiff der imperi alen 

Flotte unterwegs war, lautete die offizielle Formel  beim Be-
treten eines Schiffes noch ‚Bitte um Erlaubnis, an Bord 
kommen zu dürfen‘. Und mein Name ist Mola, Zefren M ola“, 
erwiderte Vandaran mit ruhiger Stimme. Nun setzten Sie 
sich schon, wir haben viel zu besprechen.“ 

„Sie nehmen das Maul ganz schön voll, Mann! Viellei cht 
muss ich Ihnen erst mal klarmachen, wer hier das Sa gen 
hat? Wissen Sie was das hier ist?“ 

Er nahm in einer fließenden Bewegung das Lichtschwe rt 
vom Gürtel, zündete es und nahm eine drohende Haltu ng ein. 
Es war offensichtlich, dass dieser Mann wusste, wie  man mit 
einer solchen Waffe umging. Allerdings war Vandaran  auch 
kein Mann, den man so einfach einschüchtern konnte.  Er 
musterte Sedriss abschätzig von oben nach unten und  ur-
plötzlich und mit einer Geschwindigkeit, Kraft und Kühnheit, 
die niemand dem jungen Mann zugetraut hätte, gab er  Sed-
riss einen gut gezielten Fußtritt gegen die Brust, so dass der 
bis an den Rampenabgang flog. Sein Lichtschwert plu mpste 
auf den Boden und die Klinge erlosch. Vandaran dreh te sich 
um die eigene Achse, um mehr Schwung zu holen und v er-
setzte auch dem Lichtschwert einen heftigen Tritt, so dass es 
knapp unterhalb der Mitte, dort wo sich üblicherwei se die 
Energiesteuerung befand, eine markante Delle erhiel t. Ein 
paar Funken stieben aus der Waffe, dann ein Rauchwö lkchen 
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und dies war das Ende des Schwerts. Er sagte: „Ein Licht-
schwert, nicht wahr? Aber, oh, ich glaube, jetzt is t es kaputt, 
jammerschade, es war so schön rot! Aber jetzt mal i m Ernst: 
drohen Sie mir nie, nie wieder! Und wer hier das Sa gen hat, 
ist nun ja wohl auch geklärt. Mit Ihrer Erlaubnis, könnten 
wir nun damit beginnen, unseren Job zu machen?“ 

Sedriss rieb sich die Brust und sah Vandaran entgei stert 
an. Es war offensichtlich, dass dieser Blick mehr Ü berra-
schung als Schmerz ausdrückte. Als er sprach, war o ffen-
sichtlich, dass er alle ihm eigene Geduld mobilisie ren musste, 
um seinen Zorn zu unterdrücken: „Zefren Mola also, was? Na 
gut, hoffen wir, dass Sie so gut sind, wie Sie vorg eben. Es gibt 
eine Menge Probleme und Arbeit hier zu erledigen. A m bes-
ten, wir fangen mit einer Inspektion an.“ 

 
Drei Stunden später erstattete Vandaran seinem Vate r per 

HoloNetz Bericht. Trotz der höchsten Sicherheitsstu fe und 
obwohl er von seinem Shuttle aus kommunizierte, wo es kei-
ne unerwünschten Zeugen gab, benutzte er die formel le An-
rede. „Eure Majestät, laut Plan sollten zum jetzige n Zeit-
punkt 75% der Anlage fertiggestellt sein, der Ist-S tatus liegt 
eher um die 20% und das würde ich noch als optimist isch ein-
schätzen.“ 

„Was ist der Grund für dieses Versagen? Muss ich Se driss 
bestrafen?“ 

„Nein, Sire, zwar musste ich ein wenig Härte zeigen , um 
ihn zur Kooperation zu bewegen …“ Der Imperator kic herte 
leise. „…aber er trägt nicht die Schuld an dieser M isere. Die 
Schuld liegt vielmehr bei Euch, Majestät.“  

Der Gesichtsausdruck des Imperators, dessen überdim en-
sionale Holo-Projektion auf Vandaran herabsah, verf insterte 
sich schlagartig. Niemand wagte es, so mit ihm zu s prechen, 
niemand, … außer seinem Sohn. Seine Miene entspannt e sich 
aber wieder, immerhin, das bedeutete auch, dass es hier zu-
mindest einen Menschen gab, der ihm gegenüber ehrlich war. 
„Und wie kommst du zu dieser Schlussfolgerung, mein  Jun-
ge?“, fragte er mit betont höflicher Stimme, in der  seine Ver-
trauten durchaus eine unterschwellige Drohung hätte n er-
kennen können. 
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„Dem Projekt wurden acht ESV-Baudroiden zugeteilt. 
Sechs davon wurden kurz nach Baubeginn von Umak Let h 
mit Ihrer ausdrücklichen Genehmigung für angebliche  ‚Tech-
nologie-Experimente‘ abgezogen.“ 

„Ah ja, das Weltenvernichter-Projekt…“ 
„Wie bitte?“ 
„Damit werde ich dich vielleicht zu einem anderen Z eit-

punkt vertraut machen, doch nun fahre fort!“ 
„Von den restlichen beiden ESVs arbeitet nur noch e iner, 

denn da auch sämtliche Ersatzteile fortgeschafft wu rden, 
muss der eine als Ersatzteillager für den anderen h erhalten. 
Hinzu kommt, dass das Kontingent an Sklaven mittler weile 
drastisch zurückgegangen ist.“ 

„Dann müssen die verbliebenen eben mehr arbeiten.“ 
„Majestät, die Sklaven, selbst die Zabraks, haben d ie Gren-

ze ihrer Leistungsfähigkeit längst erheblich übersc hritten. 
Die Sterblichkeitsquote liegt pro Woche bei rund 20 %. Die 
Männer arbeiten in zwei aufeinanderfolgenden Schich ten. 
Wie Ihr wisst, hat ein Tag auf Byss 31 Standard-Stu nden und 
wird in drei Schichten eingeteilt, was bedeutet, da ss eine 
Schicht mehr als zehn Stunden dauert und das bei hä rtesten 
Bedingungen. In diesem Moment sind sämtliche Sklave n in 
einen Streik eingetreten, sie verweigern jede Arbei t.“ 

„Und? Wo liegt das Problem? Muss ich euch etwa erst  eine 
schriftliche Anweisung erteilen, wie man einen Stre ik auflöst, 
bevor ihr das hinbekommt?“ 

„Sire, ich war soeben Zeuge, wie Sedriss sich drei der Rä-
delsführer herausgezogen hat und sie vor aller Auge n er-
schossen hat. Daraufhin haben alle anderen Sklaven darum 
gebettelt, ebenfalls erschossen zu werden. Eine sch limmere 
Qual als die Arbeitsbedingungen, die sie jetzt habe n, er-
scheint kaum vorstellbar. Einzig die Vorstellung, n ach Been-
digung der Arbeit freigelassen zu werden, war ihnen  bisher 
eine Motivation, durchzuhalten. Aber nachdem ihnen klar 
geworden ist, dass sie das Ende der Arbeiten ohnehi n nicht 
mehr erleben würden, kann nichts mehr sie dazu bewe gen, 
noch einen Handstreich zu tun.“ 

„Was schlägst du also vor?“ 
„Als erstes: Die Baudroiden müssen wieder her.“ 
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„Gut, ich ermächtige dich, bei Veril Line Systems a cht wei-
tere ESV-Baudroiden zu ordern.“ 

„Besser elf, plus ausreichend Ersatzteile, denn es gilt ja 
wohl, die verlorene Zeit so gut es geht wieder aufz uholen.“ 

„So sei es! Weiter!“ 
„Die Anzahl der Arbeiter sollte verdreifacht werden , so dass 

niemand mehr als eine Schicht pro Tag arbeiten muss  und 
die Lücken geschlossen werden. Damit erhöhen wir di e Über-
lebenswahrscheinlichkeit und die Arbeit kann reibun gslos 
vonstattengehen. Außerdem möchte ich eine Garantie abge-
ben, dass die die Sklaven nach Beendigung der Arbei t freige-
lassen werden.“ 

„Diese Garantie kannst du gerne abgeben, aber freig elas-
sen wird niemand! Das neue Verwaltungszentrum ist s treng 
geheim und du willst doch nicht ernsthaft tausende von Leu-
ten in die Galaxis entlassen, die Bescheid wissen?“  

„Es könnte ohnehin sein, dass dieses Geheimnis nich t län-
ger eines ist. Gestern Abend wurde ein bothanischer  Spion 
auf Byss verhaftet. Die Vernehmung und die Spurensi che-
rung ergaben zwar, dass er alleine hier ist. Seinen  Angaben 
nach war er eher zufällig nach Byss gekommen, hatte  eine 
gut bewachte Großbaustelle gesehen und war neugieri g ge-
worden. Aber Bothanern kann man nicht trauen, die w ürden 
ihre eigenen Kinder verkaufen für einen Vorteil.“ 

„Ein Bothaner, so, so! Was habt ihr mit ihm gemacht ?“ 
„Er steckt noch im Gefängnis. Seine Exekution wurde  für 

morgen früh angesetzt.“ 
„Nein, schickt ihn mir nach Imperial City, lebend. Dieser 

Bothaner kommt mir … wie gerufen, hehehe.“ 
„Ganz wie Ihr wünscht, aber nun zurück zu den Sklav en, 

wir könnten sie entlassen mit der Auflage, Byss nie mals zu 
verlassen. Sie könnten hier eine eigene Kolonie grü nden.“ 

„Nein! Mein Entschluss steht fest. Niemand darf die ses 
Projekt gefährden, am allerwenigsten ein paar Sklav en. Am 
Ende sind sie zu eliminieren, alle!“ 

Vandaran senkte den Blick. „Wie Ihr befehlt, Majest ät!“ 
„Du wirst zusätzliche Arbeiter erhalten. Ich werde eine 

Straf-Expedition nach Kashyyyk aussenden. Wookies s ind 
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ausdauernde und kräftige Arbeiter. Enttäusche mich nicht, 
mein Junge!“ 

 
Damit brach die Übertragung ab. Vandaran fühlte ein e un-

glaubliche Wut in sich aufsteigen. Die leere Teekan ne auf 
dem Tisch vor ihm wurde wie von Geisterhand angehob en, 
blieb einen Moment zitternd in der Luft stehen und löste sich 
dann wie bei einer Implosion laut knirschend in Sta ub auf. 
Ja, die dunkle Seite war mächtig, wenn ihr freier L auf gelas-
sen wurde. Vandaran versuchte, sich wieder zu beruh igen. 
War es möglich, dass sein Vater diese seine Schwäch e, den 
Respekt vor allem Lebenden, schamlos ausnutzte? War  es 
möglich, dass all diese Leute sterben mussten, weil  er in sei-
nem Sohn diese Wut anstacheln und ihn der Dunklen S eite 
näherbringen wollte? Er horchte nach innen, erforsc hte seine 
Gefühle. Nein, dieses Mal galt das Interesse des Im perators 
nicht ihm. Er meinte es ernst, er wollte außer sein er bewähr-
ten Führungsmannschaft keine lebenden Zeugen haben.  Er  
würde Vandaran dazu zwingen, zu töten, tausendfach,  gegen 
seinen Willen! So konnte das nicht mehr weitergehen , er 
musste einen Weg finden, sich endgültig vom Imperat or ab-
zunabeln, sich seinem Einflussbereich entziehen, fü r immer. 
Aber wie? Die Macht des Imperators schien schier un er-
schöpflich; Gab es irgendwo in der Galaxis einen Or t, wo man 
vor ihm in Sicherheit sein konnte? Gab es irgendetw as, was 
man dieser Macht entgegensetzen konnte? Sicher, sei n Vater 
hatte seit vielen Jahren kein Lichtschwert mehr bei  sich und 
Vandaran war ein Meister im Umgang mit dieser Waffe . Aber 
der Imperator hatte mehr als einmal bewiesen, dass er selbst 
alt und waffenlos kein Gegner war, mit dem man es s o ohne 
Weiteres aufnehmen konnte. Eine direkte Konfrontati on war 
ebenso wie ein Attentatsversuch Selbstmord, außerde m war  
Palpatine sein Vater. Er konnte sich nicht einfach so gegen 
ihn stellen. Aber wie sagte ein altes kel’Dorianisc hes Sprich-
wort sinngemäß: „Wenn du versuchst, gleichzeitig mi t beiden 
Beinen einen Schritt nach vorne zu gehen, wirst du stürzen.“ 
Also, als erstes würde er sich um die Erfüllung des  Planes 
kümmern, als zweites einen Plan entwickeln, wie er das Le-
ben der Sklaven retten könnte, ohne dass diese ihm dafür mit 
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dem Verrat des Geheimnisses von Byss „danken“ könnt en. 
Erst danach würde er sich Gedanken über sein Versch winden 
vom imperialen Hof machen können. 

 
Das Quartier der Sklaven lag etwa 15 km vom Hauptha n-

gar entfernt. Nachdem sie durch nichts zu bewegen g ewesen 
waren, die Arbeit wieder aufzunehmen, hatte Sedriss  sie  
dorthin zurücktransportieren lassen, da er der Mein ung war, 
dass sie in der Kaserne besser bewacht werden könnt en, als 
auf der Baustelle verteilt. Vandaran befahl dem Cap tain sei-
ner Sturmtruppen, ein Transportmittel und einen Füh rer zu 
beschaffen, um sich und seine Leibgarde dorthin zu begeben. 
Da kein ausreichend großer Gleiter zur Verfügung st and, flo-
gen sie der Einfachheit halber mit der Megalidion . Sie lande-
ten auf dem großen Appell-Platz der Sklavenkaserne und 
stiegen aus. Vandaran befahl der Hälfte der Sturmtr uppler, 
den Shuttle zu bewachen und machte sich mit der and eren 
Hälfte auf, die Unterkünfte zu besuchen. Nachdem er  einige 
der Sklaven nach ihrem Sprecher fragte, fand er end lich den 
Gran, auf den die Beschreibung zutraf, auf einem de r sparta-
nischen Betten liegend. „Sind Sie befugt, für die S klaven zu 
verhandeln?“, erkundigte sich Vandaran.  

Der Gran hob den Kopf, glotzte ihn mit seinen drei Augen 
kurz an, stöhnte etwas Unverständliches und fiel wi eder zu-
rück aufs Bett. Er hatte offensichtlich schon besse re Tage er-
lebt und war nun schwer krank. „Sie und Sie… “, deutete 
Vandaran auf zwei Sturmtruppler, „… Sie besorgen ei ne Tra-
ge und bringen ihn an Bord der Megalidion . Sie und Sie…“, 
er deutete auf zwei andere, „besorgen mir einen Med i- und 
einen Protokolldroiden, aber flott.“ 

„Ja, Sir!“, antworteten die vier. 
„Ihr beiden kommt mit mir zum Shuttle zurück und ih r 

drei passt solange hier auf, dass dem Mann hier nic hts pas-
siert.“ 

 
Am nächsten Morgen saß Vandaran in Sedriss großräum i-

gem Büro. Sedriss selbst war nicht zugegen. Ihm geg enüber 
hatte sich der besagte Gran in einem Besucherstuhl niederge-
lassen. Er hatte diesen Ort nicht zufällig ausgewäh lt: seiner 
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Meinung nach war dies der einzige Ort im gesamten K om-
plex, der sicherlich nicht abgehört werden würde. D er Proto-
kolldroide goss beiden Tee ein und blieb dann an de r Seite 
des Tisches stehen.  

„C-3X6, frag ihn, wie er sich fühlt“, sagte Vandara n zu dem 
Droiden. Bevor dieser übersetzen konnte, antwortete  der 
Gran in einer tiefen, hohl klingenden Stimme: „Ich spreche 
Basic und danke, es geht mir bereits viel besser.“ 

„Oh, umso besser. C-3, deine Dienste werden hier ni cht ge-
braucht, du kannst gehen.“ 

„Oh, aber Sir, es wäre doch sicherlich…“ 
„Ich sagte, du kannst gehen! Machst du dich nun end lich 

vom Acker oder muss ich dich erst hiermit deaktivie ren?“ Er 
klopfte bedeutungsvoll auf den Blaster, der im Gürt elholster 
steckte. 

„Nicht nötig, Sir, ich bin schon weg. Du meine Güte , dabei 
wollte ich doch nur helfen. Manchmal sind mir die M enschen 
und ihr Verhalten einfach unbegreiflich.“ Er schlur fte mit 
surrenden Servomotoren in Richtung Tür. 

 
„Ich hasse Droiden … “, sagte Vandaran.  
„Ja, unverkennbar! Hätten Sie mehr und bessere Droi den, 

würden sie keine Sklaven benötigen.“ 
Vandaran lächelte. „Ich denke, wir sollten uns erst  einmal 

vorstellen. Mein Name ist Zefren Mola, ich bin hier  als Son-
dergesandter des Imperators.“ 

„Mein Name ist Ainlee Teem. Warum ich hier sitze, w eiß 
ich nicht.“ 

„Liegt das nicht nahe? Wir können beide etwas fürei nander 
tun – sagen wir, eine Art Geschäft.“ 

„Was ich tun soll, ist mir klar. Sie wollen, dass w ir Sklaven 
die Arbeit wieder aufnehmen und zweifelsohne haben Sie ein 
paar nette, aber falsche Versprechungen auf Lager, mit de-
nen Sie uns dazu bringen wollen.“ 

Vandaran seufzte. Es würde weit mehr Arbeit bedeute n, als 
ihm klar gewesen war, das Vertrauen dieses Grans zu  gewin-
nen. 
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„Hören Sie, ich kann verstehen, dass Sie misstrauis ch sind. 
Sie wurden furchtbar misshandelt und haben eine sch reckli-
che Tortur durchgestanden, ganz zu schweigen von de n vie-
len Todesfällen, die dieser Einsatz in Ihren Reihen  forderte. 
Der Imperator hat mich gesandt, um mit den Missstän den 
aufzuräumen und einen ordnungsgemäßen Arbeitsablauf  zu 
gewährleisten.“ 

„Der Imperator! Pah! Der Imperator will nur Ergebni sse, 
die ihm nützen. Leben, noch dazu von Nicht-Menschen , sind 
ihm vollkommen egal!“ 

„Den Akten nach sind Sie seit 20 Jahren Strafgefang ener, 
zu lebenslanger Haft verurteilt wegen Hochverrat. W ie kön-
nen Sie da den Imperator kennen?“ 

„Ich kenne Palpatine, seit er als Abgeordneter für Naboo in 
den Senat gewählt worden ist. Er hat alle betrogen,  seine 
Freunde, seine Verbündeten auf allen Seiten, einfac h alle. Er 
war es, der die Klonkriege, all die Vernichtung und  das Töten  
einzig und allein mit dem einen Ziel inszeniert hat , die ge-
samte Macht in der Galaxis an sich zu reißen.“ 

„Das ist nicht wahr! Er wurde in einem offiziellen und lega-
len Verfahren zum Kanzler gewählt, mit Sondervollma chten 
ausgestattet und mit überwältigender Zustimmung des  Sena-
tes hat er die dringend überfällige Umgestaltung in  das Ga-
laktische Imperium vorgenommen.“ 

„Legal, dass ich nicht lache! Sie Grünschnabel! Ich  war Se-
nator damals, ich war dabei! Die, die er nicht mit Gefälligkei-
ten bestechen konnte, hat er eingeschüchtert und be droht. 
Wieder andere hat er mit seinen Sith-Geistestricks manipu-
liert. So bekam er die Mehrheit im Senat. Wenn Sie das alles  
legal nennen wollen, gut, dann war es legal. Legiti m war es 
keinesfalls.“ 

„Jedenfalls ist mir nun klar, weshalb sie Sie einge sperrt 
haben.“ 

„Ich sage die Wahrheit, Junge! Forsche nur tief gen ug nach 
und du wirst haufenweise Beweise dafür finden, selb st heute 
noch. Der Imperator kann nicht alle  Dokumente auf allen  
Planeten vernichten.“ Vandaran nahm sich vor, genau  das 
bei nächster Gelegenheit zu tun, nachzuforschen. Wa r es 
möglich, dass dieser Mann die Wahrheit sagte und se in Vater 
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ihn belogen hatte – beziehungsweise nicht die ganze  Wahr-
heit gesagt hatte? Für den Moment hatte er keine Ze it, darü-
ber nachzudenken, er hatte ein Problem zu lösen. 

 
„Letztendlich spielt es keine Rolle“, sagte er. „Er  hat ge-

wonnen und Sie haben verloren. Die Sieger sind es, die die 
Geschichte schreiben. Wir müssen uns nun über ihr S chicksal 
im hier und jetzt unterhalten.“ 

„Also gut, Mola, was haben Sie uns anzubieten?“ 
„Der Imperator wurde von den Zuständen hier informi ert 

und hat mich autorisiert, Veränderungen vorzunehmen . In 
etwa drei Standardwochen werden neue Bau-Droiden hi er 
eintreffen, die den Großteil der Arbeit erledigen w erden. Au-
ßerdem kommen in wenigen Tagen eine Menge neuer Arb ei-
ter, so dass sichergestellt ist, dass jeder nur noc h eine Schicht 
pro Tag arbeiten muss. Bis dahin erhalten alle Arbe iter frei, 
um sich regenerieren zu können.“ 

„Und wenn wir uns weigern, weiter zu arbeiten?“ 
„Sie haben einen kleinen Erfolg erzielt und Änderun gen er-

reicht. Das Imperium hat sich darauf eingestellt. W er sich 
weigert, muss die Konsequenzen tragen. Niemand ist uner-
setzlich.“ 

„Seien wir doch mal einen Moment ehrlich miteinande r. 
Das ist ein Monster von einer Baustelle, abgesicher t durch 
Sicherheitsmechanismen, wie sie nicht einmal Corusc ant be-
sitzt. Nicht einmal ein Mynock kommt rein oder raus , ohne 
dass nicht sofort Alarm ausgelöst wird. Eine ganze Legion 
Sturmtruppen bewacht die Anlage rund um die Uhr. Ba tte-
rien von Turbo-Lasern sichern den Luftraum ab. Dann  die 
Baustelle: selbst wenn man einen halben Planeten ev akuie-
ren würde, würden alle hier bequem Platz finden. Es  gibt ein-
fach alles, Wohnräume, Versammlungssäle, Büros, Lab orato-
rien, Fabriken, Bunker, einfach alles. Halten Sie m ich für 
blöde? Das wird ein gewaltiges neues Verwaltungszen trum, 
das wir hier bauen. Und wofür braucht der Imperator  ein 
Verwaltungszentrum, wo er doch ein perfekt ausgebau tes in 
Coruscant hat? Der frischen Luft wegen? Nein, er ba ut es, um 
in dem Fall, dass die Rebellen gewinnen und den Pla neten 
erobern, sofort eine neue Kommandobasis zur Verfügu ng zu 
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haben. Diese ganze Anlage schreit ganz laut ‚geheim ‘! Als 
Mitwisser eines solchen Geheimnisses, welche Überle bens-
chancen räumen Sie uns ein, he, Mola?“ 

 
Vandaran senkte den Kopf. Dieser alte Gran war kein  

Dummkopf. Er sollte vielleicht nachlesen, was er üb er Ainlee 
Teem in Erfahrung bringen konnte. 

„Sie haben Recht. Die Anlage ist geheim und ich hab e unter 
anderem dafür zu sorgen, dass niemand darüber beric hten 
kann. Und damit Sie sehen, dass ich es in der Tat e hrlich mit 
Ihnen meine, gebe ich zu, dass ich den Befehl habe,  sämtliche 
Sklaven nach Abschluss der Arbeiten zu eliminieren.  Aber: 
Ich habe nicht vor, diesem Befehl Folge zu leisten.  Das ist 
auch der Grund, warum ich dieses Gespräch hier, in diesem 
abhörsicheren Büro, führen wollte.“ 

„Oh, ein Rebell im Auftrag des Imperiums. Entweder da 
steckt eine interessante Geschichte dahinter oder S ie sind ein 
ganz abgefeimter Lügner.“ 

„Ein Rebell? Wie können Sie es wagen? Die Rebellen wollen 
ein politisches System, das für Recht und Ordnung s teht, ein-
fach vernichten, um an dessen Stelle das Chaos, die  Gier und 
die Korruption herrschen zu lassen. Nichts liegt mi r ferner, 
als so etwas zu unterstützen!“ 

„Ah, aber dennoch wollen Sie gegen einen direkten B efehl 
des Imperators rebellieren? Egal! Welche Garantien habe ich, 
dass ich Ihnen vertrauen kann?“ 

„Garantien? Keine! Nur die Garantie, dass keiner üb erlebt, 
wenn Sie und alle anderen nicht exakt das tun, was ich von 
Ihnen verlange!“ 

„Ein Deal also? Sie retten unser Leben, im Gegenzug  arbei-
ten wir so hart wir können, damit der Plan erfüllt wird und 
Sie dafür beim Imperator einen Stein im Brett haben ? Wie 
haben Sie sich denn den Abschied von diesem schönen  Plane-
ten gedacht?“ 

„Ich bin noch nicht sicher, ob es einen Abschied ge ben wird. 
Ich will zwar Ihre Leben retten, aber gleichzeitig will ich 
auch sichergehen, dass dieses Geheimnis des Imperat ors ei-
nes bleibt. Wenn ich Sie von hier wegbringe – was i n meiner 
Macht stünde – dann müsste das absolut gewährleiste t sein.“ 
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„Sie wollen uns also in ein Exil stecken?“ 
„So in etwa habe ich mir das gedacht. Ursprünglich hatte 

ich vor, hier auf Byss auf einem anderen Kontinent eine Ko-
lonie anzulegen, aber bei der ständigen Wachsamkeit  des 
Imperiums würdet ihr auf diesem Planeten allzu bald  ent-
deckt werden. Ich muss also eine bewohnbare Welt fi nden, 
die einerseits so abgelegen ist, dass sich niemand dorthin ver-
irrt, andererseits aber alles bietet, um Ihren Lebe nsunterhalt 
dort zu sichern. Ich denke da an einen ganz bestimm ten Pla-
neten.“ 

„Und wenn wir alle einen Eid ablegen, dass wir dies es Ge-
heimnis nie verraten werden?“ 

Vandaran lächelte. „Keine Chance! Dieses ist das ei nzige 
Angebot, das ich unterbreiten kann. Ich rate Ihnen dringend, 
es anzunehmen. Und es versteht sich, dass dieses Ge spräch 
hier offiziell nie stattgefunden hat.“ 

„Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mei n Ver-
trauen in Sie zu setzen, was?“ 

„So sieht es aus. Ich werde Sie nicht enttäuschen!“  
„Ich sollte das nicht tun, aber ich glaube Ihnen. O bwohl Sie 

für das Imperium arbeiten, spüre ich doch, dass Sie  ein guter 
Mann sind.“ 

 
*** 
 
„Ich weiß nicht, wie Sie das hinbekommen haben mit den 

Sklaven, nicht schlecht jedenfalls!“, sagte Sedriss  zwei Wo-
chen später. Er stand breitbeinig mit am Rücken ver schränk-
ten Armen auf dem Balkon seines Büros und sah zu, w ie die 
Arbeiten vorangingen. Vandaran fragte sich, ob dies e Pose 
bereits auf der Akademie gelehrt wurde, weil er sie  so häufig 
bei imperialen Offizieren sah. „In wenigen Tagen ko mmen die 
neuen ESVs und dann können wir mit Hochdruck losleg en. 
Wir werden mit dem Plan kaum länger als vier Wochen  im 
Verzug bleiben. Ich denke, Ihre Arbeit hier ist bee ndet, Mo-
la.“ 

„Ganz im Gegenteil, Sedriss, sie fängt jetzt erst r ichtig an.“ 
Sedriss sah Vandaran mit misstrauischem Blick an. „ Inwie-

fern?“ 
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„Mein expliziter Auftrag lautet, das Sicherheitssys tem zu 
konzipieren und zu realisieren.“ 

„Es existiert bereits ein Sicherheitssystem...“ 
„...das vor wenigen Wochen von einem bothanischen S pion 

durchbrochen wurde. Erinnern Sie sich? Sein Schiff war im 
Sensor-Schatten eines unserer automatisierten Mater ial-
frachter hereingekommen und niemand hat ihn bemerkt .“ 

„Er wurde aufgrund effektiver Sicherheitsvorkehrung en 
geschnappt, das ist, was zählt!“ 

„Lassen Sie mich nun meine Arbeit machen oder muss ich 
erst den Imperator fragen, ob er Ihre sehr optimist ische Ein-
schätzung der Lage teilt?“ 

Sedriss knirschte mit den Zähnen, antwortete aber n icht. 
Daher fuhr Vandaran fort: „Ich möchte bis heute Nac hmittag 
sämtliche Zugangscodes, inklusive der Generalcodes.  Über-
morgen um 0900 werden sich alle Sicherheitstechnike r und 
-programmierer in meinem Büro zu einem Meeting einf inden. 
Das wäre dann alles.“ 

 
*** 
 
Die Baustelle hatte sich in den vergangenen Monaten  ge-

waltig gemausert. Bis zum Horizont konnte Vandaran von 
seinem Büro aus nicht einen grünen Flecken mehr erk ennen. 
Die ESVs hatten ganze Arbeit geleistet und gemäß de n Plä-
nen, mit denen sie programmiert worden waren, eine gewal-
tige Stadt buchstäblich aus dem Boden gestampft, in klusive 
aller Energie-, Wasserzu- und -ableitungen. Nur ein ige Fein-
arbeiten wie zum Beispiel das Installieren der Ener gie-
Verbindungen wurden von kleinen Spezial-Droiden ode r le-
benden Arbeitern vorgenommen. Nur noch drei Wochen wür-
de es dauern, bis der Komplex seiner Bestimmung zug eführt 
werden könnte. 

 
Vandaran hatte auch einen Planeten gefunden, der al le An-

forderungen erfüllte: Wayland. Er selbst hatte sein em Vater 
schon vor Jahren geholfen, den Planeten aus den „we niger 
leicht zugänglichen“ Sternenkarten (sprich, den Ste rnenkar-
ten, auf die das Imperium nicht unmittelbar Zugriff  hatte, 
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z.B. die der Rebellen oder von Schmugglerringen) zu  löschen, 
eine Mission, die allein zwei Jahre in Anspruch gen ommen 
hatte. Lediglich in den Karten, die in den Navigati onscompu-
tern der Schiffe gespeichert waren, die dem Imperat or per-
sönlich zur Verfügung standen, war seine Position n och ver-
zeichnet. Und die Megalidion  war eines dieser Schiffe. Gut, 
auf Wayland gab es ein riesiges, geheimes Privatdep ot seines 
Vaters, das unter anderem von einer Garnison Sturmt ruppen 
bewacht wurde, aber das überwachte Areal war vergle ichs-
weise klein. Wenn er die 80.000 Sklaven auf der and eren Sei-
te des Planeten abladen könnte und diese sich dort halbwegs 
unauffällig verhielten, lag die Wahrscheinlichkeit für ihre 
Entdeckung bei nahezu 0%. 

 
Alles, was er brauchte, um seinen Plan in die Tat u mzuset-

zen, war ein Transporter, einer, der mit möglichst wenig Be-
satzung auskam und der ein beträchtliches Fassungsv ermö-
gen hatte. Vandaran hatte zunächst vorgehabt, ein p aar ge-
zielte Sicherheits-Lecks zu programmieren, um die S klaven 
heimlich vom Planeten zu schaffen, war aber an der Komple-
xität der Aufgabe gescheitert. 80.000 Individuen ev akuierte 
man nicht einfach mal so, ohne dass dies jemandem a uffiel. 
Er würde also ganz offiziell vorgehen müssen. 

 
Er ging los, Sedriss zu suchen und fand ihn auf dem  Dach 

eines riesigen runden Gebäudekomplexes. „Was ist da s für 
ein Gebäude?“, fragte er. 

„Forschungslabor“, antwortete Sedriss kühl. 
„Welche Art Forschung?“ 
„Medizinische Forschung!“ 
„Ich verstehe. Sagen Sie, Sedriss, diese automatisi erten 

Erzfrachter, wann kommt der letzte von denen hier a n?“ 
„Dem  Plan nach in zwei Wochen.“ 
„Den brauche ich danach.“ 
„Ausgeschlossen. Der Imperator benötigt jeden einze lnen 

Transporter. Wie es heißt, gibt es noch eine andere  Großbau-
stelle, die Schwierigkeiten damit hat, rechtzeitig fertig zu 
werden.“ 
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„Ach ja? Das interessiert mich aber nicht. Ich habe  einen 
Auftrag vom Imperator persönlich und der kann nur m it ei-
nem solchen Frachter erfüllt werden.“ 

„Ach wirklich? Und welcher … Art ist dieser Auftrag , darf 
man das erfahren?“ 

„Je weniger davon wissen, umso besser. Es geht um d ie Ar-
beiter.“ 

„Ach ja, die Arbeiter. Sie sollen sich um die kümmern?“ 
„So ist es. Der Imperator wünscht keine Zeugen.“ 
„Nicht nötig, Mola. Wir haben dafür bereits einen P lan.“ 
„Der wie aussieht?“ 
„Diese ESV-Baudroiden haben eine sehr interessante Roh-

stoff-Recycling-Funktion: Sie nehmen Materie egal w elcher 
Art auf und wandeln sie um in Energie und neue Rohs toffe. 
Man kann mit diesen Dingern abreißen und neu aufbau en in 
einem Zug. Praktisch, nicht?“ 

„Was hat das mit den Arbeitern zu tun?“ 
„Wie naiv sind Sie eigentlich, Mola? Arbeiter sind auch nur 

… Materie.“ 
„Sie sind … “ Vandaran blieb vor Entsetzen der Mund offen 

stehen. Als Sedriss ihn erwartungsvoll ansah, war i hm klar, 
dass er sich keine Blöße geben durfte. „… innovativ, Sedriss, 
das muss man ihnen lassen. Und wie viele gleichzeit ig wür-
den Sie dazu bekommen, sich verfüttern zu lassen, b evor die 
anderen bemerken, was abläuft und Ihnen die Hölle h eißma-
chen?“ 

„Die Sturmtruppen werden ihre Pflicht erfüllen.“ 
„10.000 gegen 80.000? Und sie werden keine Probleme  da-

mit haben? Wissen Sie was, Sedriss, auf den zweiten  Blick 
gefällt mir Ihr Plan nicht mehr ganz so gut.“ 

„Ah, und was wäre ihrer? Alle auf einem Platz versa mmeln 
und ein paar Thermaldetonatoren reinwerfen?“ 

„Schwachsinn! Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekom -
men, dass die Ihnen die einfach zurückwerfen könnte n? Au-
ßerdem, wissen Sie eigentlich, wie toter Wookie sti nkt? Wenn 
Sie diese Menge Wookies auf diesem Planeten töten, wird die 
Atmosphäre dieses Planeten während der nächsten fün f Jah-
re ein höchst würziges Aroma haben.“ 
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„Wirklich?“ Sedriss Ekel ausdrückender Gesichtsausd ruck 
zeigte Vandaran, dass der ihm diesen Schwachsinn ta tsäch-
lich abkaufte. Das hatte er nicht erwartet, es hätt e eher wie 
ein Witz klingen sollen. Diese Wendung der Dinge mu sste er 
ausnutzen. 

„Wollen Sie‘s ausprobieren? Hören Sie lieber mal me inen 
Plan: Ich erzähle den Jungs, dass ich sie irgendwoh in ausflie-
ge, weil die Arbeit getan ist. Dann gibt’s hier auc h keinen 
Aufstand, denn das erwarten sie ja. Ich packe sie i n einen 
solchen Frachter, nehme Kurs auf einen hübsch abgel egenen 
Sektor und dort wird mir leider ein Missgeschick un terlaufen 
und die Ladeluke wird noch im Weltraum versehentlic h auf-
gehen.“ 

„Ja, nicht schlecht, eine saubere Angelegenheit, ha t nur ei-
nen Haken.“ 

„Welchen?“ 
„Sie bekommen die 80.000 niemals in einen Frachter rein, 

höchstens die Hälfte.“ 
„Spielt keine Rolle, dann flieg ich eben zweimal.“ 
„Sie?“ 
„Natürlich ich, oder wollen Sie das übernehmen?“ 
„Nein, bestimmt nicht!“ 
„Dann ist es entschieden. Ich will nicht, dass irge ndjemand 

sonst erfährt, was wir mit denen vorhaben, hören Si e, nie-
mand!“ 

„Seit wann ist der Imperator in dieser Hinsicht so zimper-
lich?“ 

„Er ist überhaupt nicht ‚zimperlich‘, er ist nur de r Meinung, 
dass im Moment vielleicht ein wenig … Diskretion an gesagt 
ist. Immerhin hat die Rebellion in letzter Zeit meh r Sympa-
thisanten dazugewonnen, als ihm lieb sein kann.“ 

„Das ist wahr. Na gut, ich besorge Ihnen diesen Fra chter. 
Aber keine Fehler, ist das klar?“ 

„Selbstverständlich.“ 
 
*** 
 
Ainlee Teem schüttelte den Kopf. „Stinkende Wookies ? Und 

das hat er geglaubt?“ Er kratze sich hinter einem s einer klei-
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nen Ohren. Vandaran hatte ihn bei einem Team gefund en, 
das sich gerade mit der Inneneinrichtung eines Vers orgungs-
depots beschäftigte und sich mit ihm in so etwas wi e eine Art 
Abstellraum für Putzdroiden zurückgezogen, ein Raum , von 
dem er wusste, dass er über keinerlei Überwachungsv orrich-
tungen verfügte. 

„Ich denke schon, ich war selbst etwas überrascht, aber er 
hat es geschluckt. Einige von den Wookie-Arbeitern stinken 
wirklich bestialisch, vielleicht machte das die Beh auptung 
etwas plausibler“, sagte Vandaran. „Hauptsache, wir  be-
kommen den Frachter und die Gelegenheit, Sie raus z u schaf-
fen, ohne Verdacht zu erwecken. Unterwegs soll ich Sie dann 
‚verlieren‘.“  

Teem ließ ein rülpsendes Geräusch ertönen, das Vand aran 
keinem Gefühl zuordnen konnte. „Gut, ich werde den Leuten 
sagen, dass sie den Frachter betreten sollen, ohne Ärger zu 
machen. Wo wollen Sie uns denn hinbringen?“ 

„Auf einen Planeten im Ojoster-Sektor im Äußeren Ra nd. 
Kaum jemand kennt ihn. Es gibt dort eine kleine imp eriale 
Basis …“ 

„Was? Sind Sie verrückt?“ 
„… die aber auf eine sehr kleine Region dort begren zt ist. 

Es gibt keine Anflugkontrolle, denn der Status des Planeten 
gilt als streng geheim und Kontrollvorrichtungen wü rden ge-
radezu schreien ‚Achtung, imperiale Basis hier‘. Ic h werde Sie 
unbemerkt auf einem Kontinent auf der anderen Seite  des 
Planeten absetzen. Bleiben Sie dort und Sie werden keine 
Probleme mit dem Imperium haben. Richten Sie sich b esser 
dauerhaft dort ein, denn es ist sehr unwahrscheinli ch, dass 
Sie jemals Besuch dort bekommen werden.“ 

„Viele von uns haben Familie.“ 
„Ainlee, wir haben das bereits diskutiert. Vielleic ht kann 

ich in ein paar Jahren etwas für euch tun, momentan  riskiere 
ich sehr viel, um euch überhaupt hier rauszuholen. Und noch 
etwas. Sie sollten keinesfalls versuchen, den Frach ter zu 
übernehmen. Sedriss wird für ein paar Sicherungsmec hanis-
men sorgen und ich kann für kein einziges Leben gar antie-
ren, wenn Ihre Leute Mist bauen, okay?“ 
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„Wir haben uns bereits in Ihre Hand gegeben, Mola. Aber 
ich garantiere Ihnen, wenn Sie Ihr Versprechen brec hen, 
dann…“ 

„… könnten Sie gar nichts dagegen tun! Aber ich wer de es 
halten, wenn Sie Ihren Teil der Vereinbarung erfüll en. Sagen 
Sie den Leuten Bescheid, aber sagen Sie Ihnen besse r nur 
das Nötigste. Ein einziger Verräter und das war’s d ann mit 
unserem Plan.“ 

„Das versteht sich von selbst.“ 
Sie gaben sich die Hand und verabschiedeten sich. O bwohl 

alles nach Plan lief, hatte Vandaran plötzlich ein ganz mieses 
Gefühl. Die Macht sagte ihm, dass irgendetwas nicht  stimm-
te, aber es hatte nichts mit Ainlee Teem zu tun. Er  suchte si-
cherheitshalber den Raum nach verborgenen Lauschern , 
Kameras oder Mikrofonen ab, aber erwartungsgemäß ve rgeb-
lich. Hier gab es nur eine Reihe Putzdroiden, alle auf Stand-
by und an der Wand aufgereiht, ihre Adapter mit den  Termi-
nal- und Stromversorgungsbuchsen des Raumes verbund en. 

 
Eine Woche später kam Sedriss zu ihm. Bei ihm war e in 

junger Mann, der auf den ersten Blick als eine jüng ere Versi-
on von Sedriss zu erkennen war, inklusive der verrü ckten 
Frisur. Wie auch Sedriss, der sein kaputtes Lichtsc hwert in-
zwischen durch ein neues ersetzt hatte, trug auch d er Jünge-
re eine solche Waffe am Gürtel. „Darf ich vorstelle n, das ist 
Crool, mein jüngerer Bruder.“ 

„Angenehm! Offenbar liegt die Vorliebe für antiquie rte 
Waffen in der Familie“, antwortete Vandaran höflich . 

„Crool wird Sie auf Ihrer Reise begleiten!“, bestim mte Sed-
riss fest. 

„Das ist gegen unsere Vereinbarung. Ich will keine Zeu-
gen!“ 

„Und ich will mindestens einen Zeugen. Für seine Vertrau-
enswürdigkeit stehe ich mit meinem Leben ein. Wie s teht es 
mit Ihrer  Vertrauenswürdigkeit, Mola?“ Sedriss betonte diese  
Worte so auffällig, dass Vandaran Verdacht schöpfte .  

„Was wollen Sie damit sagen, Sedriss?“ 
„Wissen Sie, wir haben ganz fantastische Reinigungs droi-

den hier. Sie putzen sehr gründlich, sind aber noch  auf eine 
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andere hilfreiche Tätigkeit programmiert: sie hören  Gesprä-
che mit und zeichnen sie auf. Eines der kürzlich be i mir ein-
gegangenen Gespräche war sehr … aufschlussreich.“ 

„Sie meinen vermutlich das Gespräch, das ich mit Ai nlee 
Teem geführt habe?“ 

„Ah, gut der Mann, genau das meine ich.“ 
„Und?“ 
„Sagen wir mal, Sie sind entweder ein verteufelt gu ter 

Schauspieler oder … Sie führen etwas im Schilde.“ 
„Ich hab’s Ihnen doch erklärt: ich brauche das Vert rauen 

der Arbeiter, damit sie alles ohne Probleme mitmach en. Da-
für musste ich ihnen so eine Geschichte auftischen. Im 
Ojoster-Sektor gibt es überhaupt keinen bewohnbaren  Plane-
ten.“ 

„Stimmt, das haben wir nachgeprüft. Aber woher soll en wir 
denn wissen, ob Sie wirklich dorthin fliegen?“ 

„Na, sehen Sie? Da haben Sie doch den Beweis, dass ich ihn 
angeschwindelt habe, was wollen Sie noch?“ 

„Gewissheit, und deshalb wird mein kleiner Bruder h ier 
mitkommen.“ 

 
Vandaran erkannte, dass es in diesem Punkt kein Ver han-

deln gab. Das Misstrauen war in Sedriss geweckt wor den. Er 
würde sich später darum kümmern. Vorerst begnügte e r sich 
damit, mit den Achseln zu zucken. „Wenn Sie meinen.  Wann 
kann ich den Transporter haben?“ 

„Er wird in genau 27 Standard-Stunden, morgen um 11 30 
Ortszeit zur Verfügung stehen.“ 

„Gut! Ich sage Ainlee Teem Bescheid. Organisieren S ie die 
bewachte Überführung von 40.000 Sklaven zum Landepl atz 
des Schiffes, in erster Linie Frauen, Kinder, Schwa che, Alte 
und Kranke.“ 

„Warum gerade die?“, fragte Sedriss mit von Neuem e r-
wachten Misstrauen. 

„Wollen Sie die restlichen Arbeiten lieber mit den einge-
schränkt Leistungsfähigen durchführen?“ 

„Natürlich nicht, aber...“ 
„Na dann, was wollen Sie mehr?“ 



101�
�

„Nichts, schon gut, dachte nur, Ihre humanitäre Ade r 
bricht wieder durch.“ Sedriss hatte ihn also durchs chaut! 
Egal, jetzt gab es kein Zurück mehr, Vandaran hatte  Ainlee 
Teem sein Wort gegeben und nun musste er dementspre -
chend handeln. Er setzte dennoch eine Miene auf, di e Verach-
tung ausdrücken sollte, hatte aber das deutliche Ge fühl, dass 
Sedriss ihm diese nicht abnahm. 

„Gut, Crool, Sie kommen morgen um 0900 in mein Büro  
zum Briefing. Wenn Sie schon mitkommen, dann werden  Sie 
auf diesem Flug auch Aufgaben und Verantwortung übe r-
nehmen. Sedriss, Sie organisieren bitte Wasser und Verpfle-
gung für zwei mal 40.000 Passagiere für je drei Tag e, davon 
einmal an Bord und einmal am Landeplatz in Bereitsc haft 
für die zweite Fuhre. Außerdem sehen Sie bitte zu, dass die 
Atmosphären-Motivatoren und die Schwerkraft-Generat oren 
im Laderaum des Frachters einwandfrei funktionieren .“ 

 
Danach begab Vandaran sich zu Ainlee Teem und gab i hm 

Anweisungen für den nächsten Tag. Insbesondere schä rfte er 
ihm ein, dafür zu sorgen, dass mindestens drei Arbe iter für 
diesen Flug eingeteilt wurden, die etwas von Schiff smechanik 
verstanden. Diese sollten sämtliche im Laderaum zug ängli-
che Systeme überprüfen. Teem selbst wollte beim ers ten Flug 
noch nicht dabei sein, diese Leute sollten von eine m anderen 
Gran von Malastare namens Ask Aak angeführt werden.  

 
Ein paar weitere Vorbereitungen waren zu treffen: D ie 

Neu-Siedler auf Wayland würden Waffen und Nahrung b rau-
chen, bis sie sich selbst welche herstellen bzw. be schaffen 
konnten. Um das zu erreichen, hackte er sich in die  Überwa-
chungsanlage, brach danach in das Sturmtruppenarsen al ein 
und packte die dort organisierten Blaster und Deton atoren in 
Kisten, die er mit einem Sicherheitscode versiegelt e und im 
Eingangsbereich zur Abholung abstellte. Später würd e er ih-
re Verbringung zum Landeplatz des Transporters und ihre 
Verladung befehlen. Genauso ging er mit Lebensmitte lkon-
zentrat vor, das er in den Notfallbunkern auf Byss zuhauf 
fand. 
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Dann begab er sich auf die Fähre Megalidion , mit der er 
auf den Planeten gereist war. Er instruierte die be iden Droi-
den, einen Astromech und seinen kupferfarbenen Prot okoll-
droiden und gab ihnen den Befehl, sich erst in sein  Quartier 
und am nächsten Tag zum vereinbarten Zeitpunkt beim  Lan-
deplatz einzufinden. Zuerst aber holte er sein Lich tschwert 
und machte es an der Unterseite des Astromechs fest . Zuletzt 
rief er die Mannschaft und Wachtruppen, mit denen e r nach 
Byss gekommen war, zu sich und befahl Ihnen, unverz üglich 
nach Imperial City zurückzukehren. Auf diese Weise würde 
verhindert werden, dass sich Sedriss die Koordinate n von 
Wayland beschaffen konnte. 

 
Strahlender Sonnenschein gab dem überdimensionalen 

Verladeplatz am nächsten Morgen eine fast freundlic he At-
mosphäre. Endlich war Crool mit dem Auftrag, alle P assagie-
re auf versteckte Waffen zu durchsuchen, beschäftig t genug, 
damit Vandaran seine Startvorbereitungen treffen ko nnte. Er 
begab sich mit seinen beiden Droiden im Gefolge auf  die 
Kommandobrücke des schweren Raumfrachters Behemoth 
XII . Sie unterschied sich von jeder Brücke, die er bis lang ge-
sehen hatte. Der augenfälligste Unterschied: Es gab  keine 
Transparistahl-Kanzel, durch die man hinaussehen ko nnte. 
Ein kleines Pilotenpult gab es im hinteren Bereich,  das mit 
mehreren Bildschirmen, Steuerelementen und Knöpfen aus-
gestattet war, aber der Staubschicht, die darauf la g, nach zu 
urteilen, war das lediglich eine Not-Steuerkonsole,  von der – 
wenn überhaupt einmal – höchst selten Gebrauch gema cht 
worden war. Kein Wunder, denn das Schiff flog volla utoma-
tisch. Ein halbes Dutzend Astromech-Droiden saß in dafür 
vorgesehenen Sockeln und war per Terminal-Verbindun g mit 
dem Hauptcomputer des Schiffes verbunden. Diese Ast ro-
mechs wurden vor einem Auftrag mit den Daten über A bflug- 
und Zielorte sowie über die Ladung und deren Eigens chaften 
programmiert und konnten auf jede Funktion des Schi ffes 
zugreifen, die nötig waren, um das Schiff in der ge planten 
Zeit an den Zielort zu bringen. Selbst schwierigere  Manöver 
wie präzises Andocken beherrschten diese kleinen Dr oiden 
perfekt. Jeder von ihnen hatte seinen eigenen Aufga benbe-
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reich: einer übernahm die Navigation, einer die Rep ulsoren 
und Triebwerke, einer die Steuerung und Überwachung  
sämtlicher Schiffs-Funktionen, einer die Kommunikat ion, ei-
ner die Verteidigung und einer koordinierte die and eren fünf. 
Für den Fall, dass einer oder zwei der Droiden ausf ielen, hat-
ten die anderen ausreichend Kapazitäten und Kenntni sse von 
den zu erledigenden Aufgaben, um diese im Bedarfsfa ll über-
nehmen zu können. 

 
Vandaran holte sich, nachdem er sich versichert hat te, dass 

er unbeobachtet war, sein Lichtschwert von seiner R 7-Einheit 
und versteckte es in einer Mulde, die von einer hor izontalen 
Wandverstrebung gebildet wurde. Dann deutete er auf  den 
blauen R2-Astromech, der in dem Schacht des Navigat or-
Droiden saß und sagte zu ihm: „Du, Blauer, raus hie r, du 
hast Pause.“ Die einzige Reaktion, die erfolgte, wa r eine Serie 
von Pfeifgeräuschen, die sich sehr empört anhörte. 

„Sir, wenn ich darauf hinweisen dürfte… “, meldete sich der 
kupferfarbene Protokolldroide, den Vandaran mitgebr acht 
hatte und den er seiner Farbe wegen nur „Rotschopf“  nannte, 
zu Wort. „Dieser ungezogene kleine Droide stammt au s der 
originalen R2-Serie. Davon wurden nur 5.000 Stück g ebaut 
und die meisten davon wurden in den Wirren der Klon kriege 
zerstört.“ 

„Wirklich interessant, Rotschopf, aber ich verstehe  nicht 
ganz, was das mit seiner Ungehorsamkeit zu tun hat. “ 

„Nun, Sir, ich war gerade dabei, darauf zu sprechen  zu 
kommen“, meinte der Droide indigniert. „Diese Serie  ist die 
einzige, die je mit einem Ego-Motivator ausgestatte t worden 
ist. Dieser sollte die Serie effizienter machen und  mit einem 
gewissen Selbsterhaltungstrieb versehen. Es funktio nierte 
zwar, ihre Leistungsfähigkeit und Lebensdauer war d eutlich 
verbessert, aber leider ergaben sich gewisse, nun, Nebenef-
fekte, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ 

„Red‘ nicht um den heißen Brei herum, welche?“ 
„Die R2s haben gelegentlich ihre eigene Meinung und  sie 

lassen sich so ohne Weiteres nicht davon abbringen.  Sie müs-
sen ihn überzeugen, Sir.“ 

„Oh, der Herr will überzeugt werden? Na sieh mal an .“ 
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Er suchte nach der Seriennummer der widerspenstigen  R2-
Einheit und sprach ihn dann wieder an, mit dem freu ndlichs-
ten Ton, der ihm möglich war. 

„Lieber R2-Z17, sieh mal, der Auftrag wurde geänder t. 
Meine R7-Einheit hat die neuen Ziel-Koordinaten in seinen 
Eingeweiden und soll daher für kurze Zeit deinen Pl atz ein-
nehmen. Sei bitte so lieb und lass ihn an die Konso le!“ 

R2-Z17 feuerte eine Salve verschiedenster Pfeifgerä usche 
ab, die aber nicht mehr so verweigernd klangen, wie  zuvor. 

„Sir, er sagt, wenn Sie ihm die neuen Koordinaten g eben 
würden, dann würde er den geänderten Auftrag mit gr oßer 
Freude ausführen.“ 

Vandaran zog seinen Blaster und hielt ihn so, dass er vom 
Foto-Rezeptor des R2 gut erkannt werden konnte. „R2 -Z17, 
ich habe hier ein Werkzeug, das sehr gut dazu geeig net ist, 
Droiden zu desintegrieren, die einen Befehl nicht v erstehen. 
Soll ich dir seine Wirkung einmal demonstrieren?“ 

Ein ängstlich klingendes Quicken ertönte. Der R2 zo g sei-
nen Terminal-Adapter ein, erhob sich aus seinem Soc kel und 
rollte unter anhaltendem, beleidigtem Trillern in d ie am wei-
testen entfernte Ecke der geräumigen Brücke. 

„Sir, er sagt…“ 
„Interessiert mich nicht, was er sagt, danke, Rotsc hopf. 

Ach, ich liebe den kooperativen Führungsstil“, meinte Vanda-
ran zu sich selbst. „Es ist doch immer wieder schön , wenn 
meine Entscheidung von gegenseitigem Respekt und Ve r-
ständnis getragen wird. R7, bereite alles für den S tart vor! 
Wir fliegen eine kleine Schleife über das Anoat-Sys tem, bevor 
wir die eigentlichen Zielkoordinaten ansteuern, dam it man 
hier unsere Route nicht aus dem Sprungvektor nachvo llzie-
hen kann. Alles klar?“ 

Die R7-Einheit quittierte den Befehl mit einem best ätigen-
den Pfeifen, begab sich an den Platz des Navigation s-Droiden 
und verband sich mittels seines Terminaladapters mi t dem 
Schiff.  

 
Vandaran saß gerade an der manuellen Steuerkonsole,  um 

sich für alle Fälle mit deren Bedienung vertraut zu  machen, 
als Crool die Brücke betrat. 
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„Hey Mola, wir können los, die dreckigen Bastarde s ind alle 
verladen.“ 

Vandaran schaltete auf die Laderaum-Video-Über-
wachungskameras um und sah, dass die Sklaven dicht an 
dicht saßen. Es war so eng, dass sie sich nicht ein mal alle 
gleichzeitig auf den Boden hätten legen können, das  bedeute-
te, sie mussten sich mit dem Schlafen abwechseln. E r konnte 
erkennen, dass Ask Aak hektisch mit der Organisatio n des 
Chaos beschäftigt war. In erster Linie mussten Aggr essionen 
verhindert, die Essensausgabe geregelt und der Schl afrhyth-
mus eingeteilt werden. 

„Hey Mola, sitzen Sie auf Ihren Ohren?“ 
Vandaran schaltete die Monitore ab, drehte sich lan gsam 

um und musterte Crool mit missbilligendem Blick. „D amit 
das ein für alle mal klar ist, Sie befinden sich hi er nicht in 
irgendeiner dreckigen Swoop-Gang, sondern auf einem  impe-
rialen Schiff, das meinem Befehl untersteht. Sie we rden mich 
mit ‚Captain‘ und ‚Sir‘ anreden und Sie werden sich  der impe-
rialen Standard-Ausdrucksweise befleißigen. Wir wer den hier 
ein paar Tage ziemlich eng aufeinandersitzen und ic h wün-
sche, dass wir jedes Problem möglichst bald klären.  Haben 
Sie ein Problem mit mir oder meinen … Anweisungen?“  

Crool grinste frech. „Nein, Sir , alles ganz so, wie Sie wün-
schen, Sir !“  

„Dann werden Sie jetzt rausgehen und wieder hereink om-
men. Sie werden um die förmliche Erlaubnis bitten, die Brü-
cke betreten zu dürfen und dann vorschriftsmäßig Me ldung 
machen.“ 

„Den Teufel werde ich tun.“ 
Vandaran holte seinen Kommunikator heraus und wählt e 

den Code für Sedriss. „Administrator Sedriss, hier Zefren Mo-
la, gegenwärtig in der Eigenschaft als Captain der Behemoth 
XII . Ihr Bruder verweigert mir den Gehorsam. Unter die sen 
Umständen ist eine Kooperation wohl nicht möglich. Sie wis-
sen, wie Insubordination auf einem imperialen Schif f geahn-
det wird und es wäre möglich, dass ich Ihren Bruder  töten 
müsste. Um das zu vermeiden, wird er besser hierble iben 
müssen.“ 
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„Ach Captain, das bekommen wir hin. Lassen Sie mich  
kurz allein mit ihm sprechen, bitte.“ 

Vandaran hatte nicht wirklich geglaubt, Crool auf d iese 
Weise loswerden zu können. Er gab den Kommunikator wei-
ter und wendete sich wieder den Monitoren zu, die e r auf ak-
tuelle Statusmeldungen umschaltete. Er brauchte gar  nicht 
zu hören, was Sedriss seinem Bruder sagen würde, er  wusste 
es auch so. Sedriss würde Crool einschärfen, schön „artig“ zu 
sein und keinen Anlass zu Beschwerden zu liefern. S obald es 
nötig werden würde, könne er ihn immer noch töten u nd sich 
jedwede Genugtuung verschaffen. 

 
Crool legte den abgeschalteten Kommunikator auf das  

Kontrollpult und verließ die Brücke. Danach betrat er sie 
wieder, dieses Mal deutlich förmlicher als zuvor, s alutierte 
militärisch und sagte „Bitte um Erlaubnis, die Brüc ke betre-
ten zu dürfen.“ 

„Erlaubnis erteilt.“ 
„Ich bitte, mein unvorschriftsmäßiges Verhalten von  vorhin 

zu entschuldigen.“ 
„Geht klar, für dieses Mal. Sollte sich das wiederh olen, 

werden Sie den Rest der Reise das Deck schrubben, i st das 
klar?“ 

Crool lächelte, aber es war ein kaltes, grausames L ächeln, 
dem man entnehmen konnte, dass Crool sich für den a bsolut 
Überlegenen hielt. „Natürlich, Sir!“ 

Vandaran beschloss, es zu übersehen. „Dann suchen S ie 
sich jetzt eine Kabine, nur nicht die erste auf der  linken Sei-
te, das ist nämlich meine. Für den Rest des Tages h aben Sie 
frei.“ 

„Aye, Sir!“ Damit verließ Crool den Raum. Vandaran grü-
belte: wie nur konnte er Crool dazu bringen, ihn ge währen zu 
lassen? Gedanken-Manipulation? Nein, als Dunkler Je di wä-
re Crool dagegen immun. Drohungen? Würde nicht funk tio-
nieren, Crool hielt sich für den Stärkeren. Seine w ahre Iden-
tität aufdecken und sich so seine Loyalität sichern ? Nein, 
vermutlich würde ihm Crool nicht einmal glauben. Au ßer-
dem, sollte dieser das beim Imperator nachprüfen, w ürde je-
ner erfahren, was gegen seinen ausdrücklichen Befeh l ge-
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schehen ist – wenn er es nicht ohnehin wusste oder bald wis-
sen würde. Ihm blieb nichts anderes üblich, als abz uwarten, 
wie sich die Situation entwickeln würde, um dann en tspre-
chend zu handeln. 

 
Während der zwei-tägigen Reise sah und hörte Vandar an 

nichts von seinem ungebetenen Passagier. Er hatte z wi-
schenzeitlich ein paar einfache, aber effektive Sic herheitsvor-
richtungen getroffen, um nicht im Schlaf überrascht  zu wer-
den und um sicher zu gehen, dass die Passagiere im Lade-
raum keinen Besuch von Crool bekämen. Dieser war je doch 
die ganze Zeit über in seiner Kabine geblieben – er  hatte sich 
diejenige ausgesucht, die am weitesten von der sein en ent-
fernt gelegen war.  

 
Mehrere Male hatte er sich im Laderaum eingefunden,  um 

ein paar Worte an die ehemaligen Sklaven zu richten  und mit 
Ask Aak die Details der Landung zu besprechen. Imme rhin 
musste alles ganz schnell gehen, denn er wollte kei ne Minute 
länger in dem Wayland-System bleiben, als irgend nö tig. Gut, 
die Garnison auf dem gleichnamigen Planeten hatte k eine 
aktiven Sensoren, um nicht dadurch ungewollt die Au fmerk-
samkeit auf sich zu lenken, aber man konnte nie wis sen. Ir-
gendein ankommendes oder abfliegendes Schiff, das s ie iden-
tifizierte und die Mission wäre vermutlich gescheit ert. 

 
Die Stimmung an Bord war extrem gereizt. Vandaran 

konnte die Feindseligkeit deutlich fühlen und er sp ürte auch, 
dass der ein oder andere der Arbeiter ihn am liebst en über-
wältigen würde, um an seinen Blaster heranzukommen.  Auch 
eine Menge Misstrauen konnte er wahrnehmen. Offenba r 
war es nur der unangezweifelten Autorität von Ask A ak un-
ter den Arbeitern zu verdanken, dass er den Laderau m betre-
ten und lebendig wieder verlassen konnte. Diese Leu te wür-
den von dem Hass auf das Imperium nie mehr zu kurie ren 
sein. Gut, dass sie zu weit ab vom Schuss leben wür den, um 
sich der Rebellion anschließen zu können. 
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Der Hyperraum-Alarm piepte los – nur noch wenige Mi nu-
ten bis zum Eintritt in den Realraum. Er begab sich  auf die 
Brücke, setzte sich an die Kontrollen, holte sich d ie Kamera-
Bilder und belegte die Steuerelemente mit den Funkt ionen 
für manuelle Kursmanipulation. „R7, umschalten auf halbau-
tomatische Steuerung! Sensoren auf Passiv-Modus ein stel-
len!“, rief er seinem Navigationsdroiden zu. Der Dr oide bestä-
tigte pfeifend. Das Schiff sprang aus dem Hyper- in  den Real-
raum und ein anheimelnder grün-blauer Planet wurde in ei-
ner Entfernung von etwa 100.000 Clicks auf den Moni toren 
sichtbar. Die Reichweite der Sensoren war beschränk t, wenn 
sie passiv arbeiteten, aber weder waren andere Schi ffe auf 
den Schirmen zu sehen, noch wurden sie von anderen aktiven 
Sensoren erfasst. So weit, so gut, bisher lief alle s nach Plan. 

 
Er rief sich die Koordinaten des Planeten auf den S chirm. 

Planmäßig war das Schiff auf der der imperialen Bas is abge-
wandten Seite des Planeten aus dem Hyperraum gespru ngen. 
Er scannte während des manuellen Anfluges die Topog raphie 
einer Insel, die durchaus groß genug war, um als ei gener 
Kontinent durchzugehen und wurde weit im Landesinne ren 
fündig: eine riesige flache Lichtung im Urwald, gro ß genug 
für eine Landung mit einem Schiff von der Größe der  
Behemoth. Er scannte wieder, dieses Mal nach Lebensformen 
in der unmittelbaren Umgebung dieser Lichtung und n ahm 
zu seiner großen Befriedigung nichts wahr, was größ er war, 
als eine corellianische Wanderratte. „R7, ich marki ere nun 
die Landekoordinaten, bring den Vogel dort runter.“  Der 
Droide pfiff fragend. „Dieses Schiff, R7, dieses Sc hiff!“ Vanda-
ran hasste Droiden. Dieses Mal bekam er die gewünsc hte Be-
stätigung. Er aktivierte die Schutzschilde für den Eintritt in 
die Atmosphäre.  

 
Seine neuen Sicherheitssysteme zeigten an, dass Cro ol, of-

fensichtlich alarmiert durch das typische Summen de r Schil-
de, sein Quartier verlassen hatte und ihn offenbar besuchen 
würde. Er schaltete auf Autopilot um und die Monito re ab. In 
diesem Moment öffnete sich die Türe zur Brücke. „Wa s geht 
hier vor?“, fragte Crool, der offenbar in seinen re spektlosen 
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Ton zurückgefallen war. Vandaran sah ihn herausford ernd 
an. „...Sir ! Werden wir angegriffen?“, fügte Crool in einem 
etwas höflicheren Ton hinzu. 

„Landeanflug.“ 
„Ach, wozu das denn?“ 
„Sklaven ausladen.“ 
„Auf einem Planeten? Meines Wissens nach war der Pl an, 

sie einfach in den Weltraum zu kippen!“ 
„Unwirtschaftlich. Planänderung.“ 
„Wie bitte?“ 
„Ich sagte, das wäre unwirtschaftlich. Was, wenn da s Im-

perium plötzlich neue Sklaven benötigt? Dann brauch en wir 
nur zuzugreifen und sie uns zurück zu holen.“ 

„Der Befehl lautete, sie ohne Ausnahme zu töten. Si e sind 
ein Verräter, der vermutlich gemeinsame Sache mit d en Re-
bellen macht. Aber das war der letzte Fehler Ihres Lebens... 
Sir !“ Beim letzten Wort, das er mit einem süffisanten Grin-
sen aussprach, griff er nach seinem Lichtschwert un d zünde-
te es. Vandaran wich vor der blendend rot leuchtend en Klin-
ge zurück, hin zu der Wandverstrebung, hinter der s ein eige-
nes Lichtschwert verborgen lag. Er versuchte, sich zu ent-
spannen, um die Macht einströmen zu lassen – kaum m öglich 
angesichts des bevorstehenden ersten ernsten Lichts chwert-
duells seines Lebens. Gleichzeitig wollte er vermei den, dass 
Crool seine Machtbegabung spürte, daher versuchte e r ihn, 
mit einem belanglosen Gespräch abzulenken. „Was sol l das, 
Crool? Sind Sie verrückt geworden? Ich bin Ihr Capt ain!“ 

„Ein Captain, der leider durch einen tragischen Unf all sei-
nen Kopf und sein Leben verlieren wird.“ 

Vandaran hatte die Stelle erreicht und griff rasch nach sei-
nem Lichtschwert. Es war weg! „Ah“, sagte Crool. „S uchen 
wir das hier?“ Er hielt Vandarans eigenes Lichtschwert in 
der anderen Hand und zündete die orange-rote Klinge . 
Schlagartig wurde Vandaran klar, dass er Crool die ganze 
Zeit über unterschätzt hatte. Gut seine Sicherungsm aßnah-
men waren rudimentär gewesen, ein paar Überwachungs ka-
meras, ein paar Bewegungsmelder und ein paar Miniat ur-
sensoren, die er seit seiner geheimdienstlichen Aus bildung 
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immer mit sich herumschleppte. Dennoch war es nicht  gerade 
eine triviale Aufgabe, unbemerkt daran vorbei zu ko mmen. 

„Entzwei geschnitten von deinem eigenen Lichtschwer t, 
wie gefällt dir das?“ 

„Ekelig! Und unsportlich!“ 
„Ja, ja, da hast du Recht. Machen wir es ein wenig interes-

santer! Da, fang auf!“ Er holte blitzschnell aus un d warf Van-
darans Schwert mit aktivierter Klinge nach ihm in R ichtung 
Leibesmitte. Doch die Macht war mit Vandaran. Alles  ge-
schah plötzlich für ihn wie in 20-facher Zeitlupe: Er sah, wie 
das Lichtschwert langsam um sich selbst kreisend au f ihn 
zugeflogen kam. Er ging in die Knie und setzte, den  exakt 
richtigen Zeitpunkt abwartend zu einem Salto rückwä rts an. 
Auf dem Scheitelpunkt seines Sprunges drehte er sic h mit 
dem Bauch nach unten und sah das Lichtschwert - von  der 
Macht durch Crool gesteuert – einen leichten Bogen nach 
oben beschreiben. Er wartete ab, bis der Griff sich  ihm zuge-
dreht hatte und griff zu – er hatte es! Er landete weich und in 
Abwehrstellung auf dem Boden. All dies, vom Aushole n bis 
zur Landung, hatte sich in weniger als einer Sekund e abge-
spielt. 

 
Crool hatte die Aktion mit angehaltenem Atem verfol gt. 

„Ich gebe zu, ich bin beeindruckt. Es wird ja tatsä chlich 
sportlich!“ 

„Tja, im Geheimdienst werden wir an allen Waffen au sge-
bildet.“ 

Ohne zu entgegnen, griff Crool mit schnellen, harte n Hie-
ben abwechselnd von links und rechts an. Vandaran p arierte 
ohne Mühe. Dies war Kampfdroiden-Niveau und zum Auf -
wärmen optimal. „Ah, Ihr Lichtschwert-Ausbilder war  wohl 
ein ZZ12A-Droide“, foppte er Crool. Dann sprang er überra-
schend mit einem Salto über seinen Gegner, das Schw ert ab-
wärts gerichtet, jedoch der Gegner hatte sich berei ts seitlich 
in Sicherheit gebracht. Noch im Landen führte er ei nen 
mächtigen Schlag nach rückwärts aus, der jedoch ebe nfalls 
knapp fehlging. „So bin ich während meiner Ausbildu ng mit 
Kampfdroiden fertig geworden.“ 
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Crool sah seinen Feind überrascht und voller Zweife l an. 
„Ich bin kein Droide, wie du sicherlich bemerkt has t. Gut, du 
hast mich überrascht, aber das passiert kein zweite s Mal.“ 

„Du meinst, kein ‚drittes‘ Mal“, spottete Vandaran,  den an-
deren ebenfalls duzend, und bemerkte mit Genugtuung , dass 
Crools Kleidung an einigen Stellen stark angesengt war. Es 
hatte wahrlich nicht viel zu einem raschen Sieg gef ehlt. Er 
wollte auf Nummer sicher gehen, deshalb beschloss e r, den 
Gegner zu provozieren, um ihn wütend zu machen. Wen n 
Crool erst einmal die Beherrschung verloren hätte, wäre der 
Sieg unvermeidlich. Crool griff wieder an, aber die ses Mal 
griff er auf Finten zurück, in der Hoffnung, Vandar an zu täu-
schen. Aber er war kein Gegner für einen Mann, der von Lord 
Vader persönlich im Schwertkampf ausgebildet worden  war – 
und Vandaran wusste das. „Mehr hast du nicht drauf?  Trau-
rig! Du hast dein Lichtschwert wohl auf den Schrott halden 
von Ord Mantell gefunden und keine Ahnung, mit was du da 
eigentlich spielst? Sei vorsichtig, du könntest dic h verletzen.“ 
Mit einem wütenden Aufschrei sprang Crool los, wirb elte sein 
Schwert im Kreis um seine Achse, um Kraft für einen  extrem 
starken Hieb zu sammeln. Tatsächlich durchbrach er damit 
Vandarans äußeren und mittleren Verteidigungsring: Die 
Schwerter verkanteten sich direkt vor Vandarans Ges icht 
und kreischten funkensprühend auf. Crool hatte Kraf t, wo-
möglich mehr als Vandaran, und er drückte mit allem , was er 
aufbieten konnte. Vandaran griff mit der Macht hina us,  be-
kam die immer noch schmollende R2-Einheit zu fassen  und 
schleuderte den Droiden mit einem Machtstoß in die Seite 
des Feindes. Dieser wurde zurückgeschleudert, die S chwerter 
lösten sich und mit einem schnellen, leichten Hieb von unten 
nach oben schlitzte Vandaran Crool den Bauch auf. V erdutzt 
schaute dieser auf seine offene Wunde, aus der etwa s sehr 
Unappetitliches herausquoll, während er vor Schwäch e zu 
Boden ging. Sein Lichtschwert erlosch und er sagte nur ein 
Wort, „unfair“, das aber in dem protestierenden Get riller der 
R2-Einheit fast unterging. 

 
„Gibst du dich geschlagen?“, fragte Vandaran, die o range-

rote Klinge drohend über seinem Kopf erhoben. 
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„Niemals!“ 
„Noch kannst du gerettet werden. Der Medi-Droide ka nn...“ 
„Schwafel nicht ‘rum, bring‘s zu Ende, wenn du den Mumm 

dazu hast.“ 
Mit einem schnellen Streich trennte Vandaran Crools  Kopf 

von den Schultern. „Wenn das dein Wunsch ist...“ 
 
Vandaran wusste, dass jemand mit solch einer Haltun g 

immer ein unversöhnlicher Feind sein und bestrebt s ein wür-
de, Ärger zu machen, wo immer möglich ... Und Ärger  konnte 
er während dieser heiklen Mission überhaupt nicht g ebrau-
chen. Er hatte schon zu viele Feinde getötet, um in  dieser 
Hinsicht zimperlich zu sein. 

 
„Danke, R2, du hast deinem Captain soeben das Leben  ge-

rettet“, sagte er, deaktivierte sein Lichtschwert u nd tätschel-
te die blaue Kuppel des Droiden. Dieser brach seine n knar-
zenden Protest ab und pfiff fragend. Vandaran schal tete die 
Monitore wieder ein und bemerkte, dass sie inzwisch en ge-
landet waren. Er ließ nach einem kurzen Umgebungs-S can 
die Ladeluken öffnen und stieg dann ebenfalls aus. Ange-
nehm warme, nach exotischen Blüten duftende Luft em pfing 
ihn, als er das Schiff verließ. Ask Aak und einige andere wa-
ren bereits ausgestiegen und kamen auf ihn zu. „Sie ht so aus, 
als hätten Sie ihr Wort gehalten. Schätze, wir schu lden Ihnen 
was!“ 

„Wenn das so ist, dann könnten Sie mir einen Gefall en er-
weisen.“ 

„Alles, was in unserer Macht steht.“ 
„Auf der Brücke ist vorhin eine ziemliche Sauerei p assiert 

und wir haben keine Reinigungsdroiden an Bord. Ich wäre 
sehr dankbar, wenn das jemand … wegmachen könnte.“ 

„Wird sofort erledigt, ich selbst muss das Aussteig en und 
Ausladen überwachen, aber ich sende sofort zwei Leu te.“ Er 
gab einem Wookie und einem Trandoshaner, die ihn be gleitet 
hatten, einen Wink und die beiden entfernten sich i n Rich-
tung Brücke.  
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Das Entladen von Fracht und Leuten ging wesentlich effek-
tiver und rascher vonstatten, als Vandaran das für möglich 
gehalten hatte. Ask Aak  hatte während der Reise tr otz der 
Unkenntnis der Umstände, die sie nach der Landung v orfin-
den würden, einen Plan entwickelt, der nun reibungs los ab-
gespult wurde. Nach etwas mehr als einer halben Stu nde war 
alles erledigt. Crools Überreste waren vergraben wo rden, oh-
ne dass irgendwelche Fragen gestellt worden waren u nd des-
sen Lichtschwert hatte Vandaran an sich genommen. 

 
Zwei Tage später kam die Behemoth XII  wieder auf Byss 

an. Der „Rotschopf“ genannte Protokolldroide C-3X6 war an-
gewiesen worden, mit der Stimme und dem Kommunikato r 
des getöteten Crool ein paar belanglose Sätze zu sa gen, falls 
Sedriss versuchen würde, ihn zum Verlauf der Missio n zu be-
fragen, was aber nicht geschah. Planmäßig wurden di e restli-
chen Arbeiter unter der Führung von Ainlee Teem sam t Ver-
pflegung verladen, planmäßig startete das Schiff wi eder. Zu-
vor hatte Vandaran Crools Lichtschwert in einer nah en La-
gerhalle versteckt. 

 
Vom Anoat-System aus, als sein weiterer Kurs nicht mehr 

nachverfolgt werden konnte, kontaktierte Vandaran S edriss. 
„Es war eine interessante Erfahrung, mit Ihnen zusa m-

menzuarbeiten. Leider kann ich das von Ihrem Bruder  nicht 
sagen.“ 

„Was ist geschehen?“ 
„Er hat gemeutert und mich mit einem Lichtschwert b e-

droht. Ich musste ihn bedauerlicherweise töten.“ 
„Was? Das glaub‘ ich nicht.“ 
„Seine Leiche musste ich zusammen mit den Sklaven e nt-

sorgen. Sein Lichtschwert finden Sie in Lagerhalle 141-12 auf 
dem Sims über dem Haupttor.“ 

„Wenn das wahr ist … werden Sie dafür bezahlen, das  
schwöre ich, bei der Macht.“ 

„Nun mal ganz ruhig, ja! Es gibt ganz eindeutige im periale 
Richtlinien. Ihr Bruder hat dagegen verstoßen, sein  Pech, 
wenn er glaubte, damit durchzukommen. Wenn Sie dami t 
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nicht klar kommen, tragen Sie den Fall dem Imperato r vor! 
Mola Ende.“  

Er schaltete den Kommunikator ab. Damit, dass Sedri ss 
den Imperator deshalb anrufen würde, rechnete er ni cht, 
denn dieser könnte sich immerhin dem Verdacht ausse tzen, 
dass er seinem Bruder die Beseitigung Molas befohlen hätte  
und man wusste nie, wie der Imperator so etwas aufn ahm. 
Aber künftig würde er sich vor Sedriss oder einem v on diesem 
beauftragten Kopfgeldjäger in Acht nehmen müssen. 

 
Vandaran erreichte Wayland zum zweiten Mal unbemerk t, 

um auch den restlichen Sklaven die Freiheit zurückz ugeben. 
Die zuerst angekommenen hatten in den vergangenen v ier 
Tagen bereits eine richtige kleine Hüttenstadt erri chtet und 
die Nahrungsversorgung durch Jagd und das Sammeln v on 
Früchten sichergestellt. Ein großer Teil, hauptsäch lich aus 
Wookies bestehend, war bereits aufgebrochen, um sic h in ei-
nem anderen Teil der Insel ein Auskommen zu suchen.  Van-
daran war sich sicher, dass diese Gemeinschaft sich  in der 
Wildnis behaupten können würde. Dann brach er auf u nd 
kontaktierte von einem System weit entfernt von Way land 
aus Imperial City, um den Abschluss der Arbeiten au f Byss 
zu melden. Überraschenderweise befand sich der Impe rator 
augenblicklich nicht dort, er hatte aber für seinen  Sohn den 
Befehl hinterlassen, sich sofort nach seiner Ankunf t in den 
Moddell-Sektor im Äußeren Rand der Galaxis zu begeb en und 
dort den Waldmond Endor aufzusuchen. Weitere Inform atio-
nen gab es, abgesehen von den Flug-Koordinaten, nic ht. Van-
daran gab diese Daten an seine R7-Einheit weiter un d fragte 
sich, was sein Vater wohl auf einem abgelegenen Wal dmond 
für Geschäfte abzuwickeln hatte, die so dringend wa ren, dass 
er sich persönlich dorthin begab. 
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ndor! Das also war die zweite Großbaustelle, von de r 
man sich nur hinter vorgehaltener Hand erzählte. 

Vandaran hatte weder die Super-Werft des ersten Tod es-
sterns noch die bei Yavin vernichtete Kampfstation selbst 
jemals gesehen. Umso beeindruckender war der Effekt  des-
sen, was er auf den Monitoren der Behemoth XII  vor sich sah: 
Die Ausmaße dieses halbfertigen künstlichen Mondes waren 
einfach gigantisch. Die Wirkung auf jemanden, der d ieses 
Ding sich seinem Planeten nähern sah, musste verhee rend 
sein, die schiere Panik! Dennoch verstand Vandaran nicht: 
Der erste Todesstern war angeblich von lediglich zw ei Jäger-
staffeln der Rebellen vernichtet worden und sein Va ter pfleg-
te normalerweise nicht, einen Fehler zu wiederholen ... es sei 
denn, er würde sich einen besonderen Vorteil davon verspre-
chen. 
 

Er wurde von einem schrillen Trillern des R5-Astrom ech-
Droiden, der für die Kommunikation zuständig war, a us sei-
nen Gedanken gerissen. „Rotschopf“ meldete sich zu Wort: 
„Sir, die R5-Einheit sagt, dass...“ 

„Still, C-3, ich kann mir schon denken, was los ist . Um-
schalten auf manuelle Kommunikationsfunktion!“ 

„... wiederhole, bereiten Sie sich darauf vor, dass  wir an 
Bord kommen!“, schnarrte plötzlich die schneidende Stimme 
eines typisch imperialen Kommunikationsoffiziers au s den 
Lautsprechern. 

„Hier spricht Captain Zefren Mola auf der Behemoth XII . 
Sparen Sie sich die Mühe. Ich habe eine Sonderanflu g-

E
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Genehmigung. Augenblick, ich beginne mit der manuel len 
Code-Übermittlung. Ich bitte um sofortige Landefrei gabe.“ 

„Captain Mola, der Code ist in Ordnung, oh, ich seh e gera-
de, Sie werden bereits erwartet. Dennoch: Landeerla ubnis 
wird nicht erteilt. Nähern Sie sich dem Todesstern keines-
falls näher als zwanzig Clicks. Eine Fähre wird Sie  in weni-
gen Minuten abholen. Haben Sie Passagiere an Bord?“  

„Nein, nur meine beiden Droiden.“ 
„Gut. Bitte, vergessen Sie nicht, Ihr Schiff auf Au tomatik-

Modus umzuschalten, bevor Sie es verlassen.“ 
„Mache ich, danke!“ 
„Anflugkontrolle Endor, Ende.“ 
„Behemoth XII , Ende und aus.“ 
 
Vandaran hatte eigentlich damit gerechnet, sofort z u sei-

nem Vater gebracht zu werden, aber stattdessen hatt e man 
ihm eine komfortable Offizierswohnung im Inneren de s To-
dessterns angewiesen. Da die Stimmung im gesamten a llge-
mein zugänglichen Bereich des Todessterns ausgespro chen 
gereizt und von Geheimniskrämerei geprägt war, besc hloss 
er, es sich zunächst in seiner momentanen Bleibe be quem zu 
machen und sich erst einmal die neuesten Nachrichte n und 
Geheimdienst-Berichte aus dem HoloNetz herunterzula den. 
Von Aktivitäten der Rebellen war in den letzten Mon aten na-
hezu nichts verlautet, abgesehen von einigen wenige n, aber 
dafür umso heftigeren Scharmützeln im Äußeren Rand,  bei 
denen imperiale Posten komplett überrannt worden wa ren. 
Allerdings hatten die Rebellen die eroberten Planet en nicht 
besetzt, sondern sich anschließend wieder zurückgez ogen. 
Von ihren Flotten fehlte jede Spur. 

 
Vandaran sah sich die besagten Systeme auf seiner H olo-

Karte der Galaxis an und lächelte dann kalt. Es gab  nur ei-
nen Grund dafür, solche strategisch und politisch v ollkom-
men unbedeutenden Außenposten anzugreifen: Die Rebe llen 
hatten ihr neues Hauptquartier in den Tiefraum weit  außer-
halb dieser Galaxis verlegt und sie wollten keine Z eugen auf 
dem Weg dorthin. Nicht ungeschickt  dachte er sich. Wenn sie 
sich nur weit genug draußen aufhielten, wären sie d ort un-
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möglich aufzuspüren. Seltsam, diese Theorie ist so einleuch-
tend, trotzdem taucht sie in keinem Bericht des Geh eimdiens-
tes auf; Stattdessen endlose Berichte über die verg ebliche Su-
che nach ihnen. Ysard, du lässt nach – oder es stec kt wieder 
mal irgendein teuflischer Plan hinter allem!  

 
Am nächsten Tag endlich, als Vandaran sich gerade e ine 

Fähre nehmen wollte, um sich den Waldmond, in desse n Um-
laufbahn sich die rudimentäre Kampfstation befand, näher 
anzusehen, bekam er die Botschaft, dass der Imperat or ihn 
nun zu sehen wünschte. Auf dem Weg zum High Tower, wie 
die Residenz seines Vaters hier genannt wurde, bege gnete er 
zu seiner Überraschung Lord Vader, der mit raschen Schrit-
ten in Begleitung seines üblichen Gefolges den Gang  hinab 
schritt, der zu Vandarans Ziel führte. Obwohl diese r ihn ehr-
erbietig begrüßte, reagierte der Dunkle Lord nicht,  gerade so, 
als würde er ihn gar nicht kennen. 

 
„Was ist mit Lord Vader los, Majestät?“, fragte er Minuten 

später seinen Vater. 
„Viele Gedanken beschäftigen ihn. Das Universum ist  

komplex und die Kapazität manch eines Kopfes reicht  eben 
nicht aus, das große Ganze, den Willen hinter allem  zu er-
kennen.“ 

„Du sprichst von der Macht, Vater?“, fragte er, nac hdem er 
sich überzeugt hatte, dass sie beide allein im Raum  waren. 
Der Imperator stand mit vor dem Bauch gefalteten Ar men 
vor dem runden Fenster hinter seinem Sessel und sta rrte in 
die Galaxis hinaus. 

„Ich spreche von der Dunklen Seite der Macht, Junge ! Sie 
ist es, die agiert, die sogenannte Helle Seite reag iert ledig-
lich. Sie verfolgt keinen eigenen Willen.“ 

„Und welches ist der wahre Wille der Dunklen Seite der 
Macht?“ 

„Die Ordnung, die Erschaffung der Perfektion und de ren 
Herrschaft über alles Unperfekte.“ 

„Zu welchem Zweck?“ 
„Um das Unperfekte ebenfalls in den Prozess der Per fek-

tionierung einzubinden ... oder es, wenn das nicht möglich ist, 
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gnadenlos auszumerzen. Das, was ich schon immer get an ha-
be und noch weiter tun werde als der Vollstrecker d er Dunk-
len Seite der Macht. Aber ich habe dich nicht komme n lassen, 
um mit dir über die Macht zu philosophieren“, sagte  der Im-
perator und drehte sich dabei langsam zu ihm um. „W ie mir 
berichtet wurde, hast du deinen Auftrag erfüllt.“ 

„Byss steht uneingeschränkt zu deiner Verfügung.“ 
„Sehr gut! Alles geschieht genau, wie ich es geplan t habe.“ 
„Nun, nicht ganz so, wie...“ 
„Details interessieren mich nicht, nur Ergebnisse. Ich habe 

eine weitere Aufgabe für dich.“ 
„Vater, wir müssen reden!“ 
„So? Müssen wir das? Gut, reden wir, aber nicht jet zt! Ist 

dein Blick in die Macht noch immer so trübe, dass d u nicht 
erkennen kannst, welch große, weitreichende Änderun gen 
unmittelbar bevorstehen? In wenigen Wochen, ja viel leicht in 
wenigen Tagen schon wird der Bürgerkrieg beendet se in. 
Dann, mein Junge, werden wir die Galaxis nach unser en 
Vorstellungen neu gestalten, um sie dem Stadium der  Perfek-
tion einen großen Schritt näher zu bringen. Dann kö nnen wir 
sprechen. Für jetzt wirst du dich in den Schlund be geben, in 
das Forschungszentrum, das die Pläne zum ersten Tod es-
stern umgesetzt hat. Dort steht etwas für mich bere it, das du 
mir bringen sollst.“ 

„Vater, erst machst du mich zur Bauaufsicht, jetzt zu dei-
nem Kurier, was kommt danach? Schuhe putzen? Tee ko -
chen?“ 

„Du bist unzufrieden?“ 
„Allerdings! Ich will Aufträge, bei denen ich etwas  bewir-

ken kann, die meinen Fähigkeiten angemessen sind, n icht 
etwas, was jeder Rekrut nach drei Wochen auf Carida  erledi-
gen könnte.“ 

„Gut! Unzufriedenheit ist ein guter Ansporn, um Änd erun-
gen herbeizuführen, nicht wahr? Vielleicht willst d u deine 
Anstrengungen im Begreifen der Macht intensivieren? “ 

„Vater, die Dunkle Seite der Macht – sie ist destru ktiv, bö-
se! Kannst du nicht mehr erkennen, was doch für jed en sonst 
offenbar ist? Ich will gerne in die Mysterien der M acht ein-
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tauchen, aber ich will mich nicht von ihr beherrsch en lassen 
zu Taten oder Eigenschaften, die ich für schlecht h alte.“ 

„Genau darum … genau darum geht es, mein Junge. Du 
kannst nur dann ihr Werkzeug werden, wenn du bereit  bist, 
dich selbst zurückzunehmen, um sie ein Teil von dir werden 
zu lassen. Und böse, ach Vandaran, wie oft müssen w ir das 
noch durchgehen? Das ist eine Frage des Standpunkte s: Für 
die Wollfuß-Gazelle ist der Rancor böse, der sie fr essen will, 
für den Rancor der Mensch, der ihn fängt und für de n Men-
schen ein mächtigerer, der ihm Änderungen aufzwingt . Den-
noch folgt jeder von all diesen nur seiner Bestimmu ng. Es ist 
keine Frage von gut und böse, sondern von Macht und  Ohn-
macht. Das ist die universelle Wahrheit, die einzig e univer-
selle Wahrheit und sie zu begreifen ist dein Schlüs sel zur 
Macht, mein Junge! Dein Potential ist weit größer, als dir 
selbst klar ist. Höre auf, es mit Bedeutungslosigke iten zu 
vergeuden, folge deiner Bestimmung, entwickle deine  Kräfte 
und … wir werden sehen, was für wirklich anspruchsv olle 
Aufgaben du übernehmen kannst.“  

Der Imperator setzte sich wieder auf seinen Sessel.  „Im 
Übrigen ist das, um was ich dich bitte, kein einfac her Kurier-
dienst. Allein die Aufgabe, den Schlund lebend zu e rreichen, 
erfordert die Fähigkeiten eines hervorragenden Pilo ten. Und 
du wirst feststellen, dass das, was du für mich hol en sollst, 
eine Sache ist, die man nur wirklich … vertrauenswü rdigen 
Personen übergibt.“ 

„Ich bin nicht vertrauenswürdig, Vater!“ 
„Hehehe, du meinst, weil du gelegentlich meinen Bef ehlen 

nicht ganz … Folge leistest? Ja, ich weiß, dass du die Sklaven 
nicht wie befohlen getötet hast. Wenn du es getan h ättest, 
hätte ich das in der Macht gespürt. Im Augenblick i st das 
aber vollkommen unbedeutend und später werden wir d ein 
Versagen korrigieren, falls das dann noch nötig sei n wird. Im 
Augenblick … sagen wir, ich verlasse mich auf deine  Schwä-
chen, solange ich nicht auf deine Stärken zählen ka nn. Du 
kannst jetzt gehen!“ 

 
Vandaran grübelte noch über die Bedeutung des letzt en 

Satzes des Imperators nach, während er zum Abschied  das 
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Haupt senkte und begab sich zur nächstgelegenen Tra verse 
über den Lüftungsschacht, die zum Turbolift führte.  Er sah 
hinab und in diesem Moment hatte er eine Vision, ei ne 
schreckliche Vision, die ihn vor Schreck zusammenfa hren 
ließ: Er sah eine Gestalt, einen Menschen, diesen S chacht 
hinabstürzen, Energie-Entladungen in seinen Körper ein-
schlagend, während er fiel. Vandaran hielt sich ein e Hand an 
die Stirn und atmete tief durch. Die Vision hatte n ur den 
Bruchteil einer Sekunde gedauert, aber sie hatte un glaublich 
real gewirkt. Vandaran sah den Schacht hinab. Es ga b über-
haupt keine Energieleitungen hier, keine Elektroden , nichts, 
was sich an einem fallenden Körper entladen konnte.  Wie 
könnte eine solche Vision real werden? 

„Gibt es noch etwas, mein Junge?“, fragte der Imper ator 
mit unüberhörbarer Ungeduld in der Stimme. 

„Ähmmm, nichts. Ich glaubte, eine Vision zu haben, aber 
sie war nicht … deutlich.“ 

„Was hast du gesehen?“ 
„Ich weiß nicht. Womöglich wird hier etwas Schreckl iches 

geschehen.“ 
„Oh, ich hoffe doch! Lange mussten meine Pläne auf ihre 

Vollendung warten und bald, bald, wird sich alles z usammen-
fügen.“ 

„Jemand wird sterben und es wird jemand sein, den i ch gut 
kenne, vielleicht sogar ich selbst, sonst hätte ich  diese Vision 
nicht gehabt. Auf Wiedersehen, Vater!“ 

 
Der Imperator sah ihm nach, rieb sich dann das Kinn  und 

sagte dann zu sich selbst. „Ja, sterben wird jemand , jemand, 
den du gut kennst und ich werde einen neuen Schüler  haben. 
Schade, dass du das nicht sein wirst, Vandaran Palp atine, 
wirklich schade!“ Dann drehte er seinen Sessel wied er in 
Richtung zum Fenster. Er fühlte eine leichte Erschü tterung 
in der Macht. Ein kaum wahrnehmbarer Lichtpunkt bli tzte 
kurz in der Ferne auf. Die erste Vorhut der Rebelle n war ein-
getroffen – endlich! 

 
Vandaran zog sich in seinem Quartier um: bei dieser  Missi-

on konnte er sich zivile Kleidung leisten, die er n icht zuletzt 
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deshalb bevorzugte, weil man in ihr seine Waffen we sentlich 
unauffälliger bei sich tragen konnte. Er verstaute letztere, 
darunter sein Lichtschwert, sowie ein paar persönli che Dinge 
und begab sich zu dem Hangar, der ihm von einem unb e-
kannten imperialen Adjutanten zugewiesen worden war . 
Dort sollte ihn eine imperiale Fähre der Lambda-Kla sse er-
warten. Er mochte diese Art von Schiffen, denn sie waren im 
Fall eines Raumkampfes nicht so wehrlos, wie sie au ssahen. 
Sie hatten Lasergeschütze am Bug, an den umklappbar en 
Flügeln und am Heck, extrem starke Schutzschilde un d lie-
ßen bezüglich der Wendigkeit jede andere Passagierf ähre 
weit hinter sich. Diejenigen Exemplare, die im Dien ste des 
Imperators selbst standen, waren darüber hinaus sta rk modi-
fiziert worden: stärkere Waffensysteme, zusätzlich einen 
Traktorstrahl und einen Protonentorpedo-Werfer, wei terent-
wickelte Schildsysteme sowie fast doppelt so starke  Trieb-
werke als bei der Standardausführung konnten eine g anze 
Jäger-Staffel ausreichend lange beschäftigen, um di e Zeit für 
einen rettenden Sprung in den Hyperraum zu gewinnen . Gut, 
diese modifizierten Schiffe kosteten auch etwa das 50-fache 
der Standardmodelle, aber Geld hatte für den Impera tor noch 
nie eine Rolle gespielt. 

 
Er ließ sich vom diensthabenden Deckoffizier ein Da tenpad 

mit den Flugdaten geben.  
„Sir, man hat mich beauftragt, Ihnen eine dringende  War-

nung mit auf den Weg zu geben. Ihre Route wird Sie über den 
letzten Sprungpunkt vor dem Kessel-System führen.“ 

„Und?“ 
„Nun, vielleicht ist Ihnen bekannt, dass sämtliche Sternen-

zerstörer, deren Aufgabe es ist, solche kritischen Punkte zu 
sichern, abgezogen worden sind. Die Kessel-Route is t momen-
tan unbewacht.“ 

„Hm, wenn der Krayt-Drache in seiner Höhle schläft,  
kommen die Tusken-Räuber aus ihren Löchern.“ 

„Genau, Sir. Es ist mit starker Wahrscheinlichkeit damit 
zu rechnen, dass sich Piraten an dem Sprungpunkt au fhal-
ten. Das Kessel-Glitterstim ist ein zu lukrativer A nreiz, als 
dass dieser strategisch bedeutende Sprungpunkt nich t äu-
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ßerst scharf von allen möglichen obskuren Subjekten  beo-
bachtet werden wird. Die haben sicherlich längst mi tbekom-
men, dass das Imperium sich von dort zurückgezogen hat. Ich 
würde Ihnen raten, das System mit höchstmöglicher N aviga-
tionspräzision anzufliegen, damit der Transfer zum Ziel-
sprungpunkt so kurz wie möglich ist. Das ist aber e in riskan-
tes Manöver, wenn Sie nicht ein sehr guter Pilot si nd.“ 

„Ich komme schon zurecht. Danke für den Hinweis! We r, 
sagten Sie, hat Sie beauftragt, mich zu warnen?“ 

„Ich sagte nichts, Sir, aber es ist auch kein Gehei mnis, 
denke ich. Lord Vader gab mir den Auftrag persönlic h, bevor 
er auf den Waldmond geflogen ist. Er sagte noch, ic h solle Ih-
nen ausrichten, dass er Ihnen den Rat gibt, sich ei ne Zeit 
lang von Ihrem Vater fernzuhalten. Es könnte gefähr lich für 
Sie sein, sich in seiner Nähe aufzuhalten.“ 

„Das sagte er? Wirklich?“ 
„Wortwörtlich, Sir!“ 
„Merkwürdig, der alte Zak Mola tut keiner Fliege et was zu-

leide. Vielleicht wird Lord Vader langsam alt.“ Van darans 
schiefes Lächeln geriet nicht sehr überzeugend, abe r das war 
egal. Dieser Offizier würde nie herausfinden, wen V ader 
wirklich gemeint hatte. 

 
Wortlos und in Gedanken versunken ging er zu der wa r-

tenden Fähre. Lord Vader, ein Sith-Lord warnte ihn vor sei-
nem eigenen Meister? Das ergab einfach keinen Sinn!  Oder 
doch? Sah er in ihm etwa einen Rivalen? Glaubte er,  dass der 
Imperator ihn loswerden und seinen Sohn an dessen S telle 
als Schüler annehmen würde? War Eifersucht oder gar  
Furcht der Hintergrund für diese Warnung? Das würde  Va-
ders merkwürdiges Benehmen vor ein paar Stunden erk lä-
ren. Aber auf der anderen Seite entsprang die Warnu ng vor 
den Piraten echter Besorgnis. Wer einen anderen für chtet, 
warnt diesen nicht vor einer Gefahr, sondern lässt ihn im 
Gegenteil eher in sein Verderben fliegen! Nein, für  die War-
nung vor dem Imperator musste es einen anderen Grun d ge-
ben. Hatte Vader eine Vision gehabt, in der irgende twas 
Schreckliches mit dem Imperator oder den Menschen i n sei-
ner unmittelbaren Umgebung passierte? Ach was, das waren 
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alles Spekulationen, Vandaran würde darüber meditie ren 
und vielleicht auf die Weise ein wenig über Lord Va ders Mo-
tive erfahren. Tatsache war: Vader war nicht mehr d erselbe 
Sith-Lord, den er kannte. Irgendetwas in ihm hatte sich ver-
ändert. 

 
Vandaran ging an Bord der Fähre, die auf den Namen 

Lordship III  getauft war. Er musste unwillkürlich lächeln. 
Derartige Wortspiele beziehungsweise Humor als solc hes war 
völlig untypisch für seinen Vater. Ja, dieser empfa nd so et-
was sogar als schädlich, weil damit Ressourcen des Verstan-
des verschwendet würden und es der Aura des Respekt s, die 
ein Herrscher um sich herum aufrecht erhalten musst e, ab-
träglich wäre. Wer auch immer sich diesen Namen hat te ein-
fallen lassen, war ein gewaltiges Wagnis eingegange n. Die 
Fähre war vollkommen leer, weder Personal, noch Dro iden 
befanden sich an Bord. Obwohl dieser Schiffstyp nor maler-
weise eine Besatzung von mindestens vier Mann erfor derte, 
konnte dieses Sondermodell bereits von einem einzig en Pilo-
ten geflogen werden. „Umso besser“, dachte Vandaran  und 
schob die Datenkarte mit dem Flugplan in den Slot d es Navi-
gationscomputers. Ein rotierendes dreidimensionales  takti-
sches Holo-Bild der Galaxis wurde in den Raum proji ziert, in 
dem die planmäßige Route rot hervorstach. Die Ausst attung 
dieses Schiffs war wirklich vom Feinsten! Er bemerk te die 
ungewöhnlich hohe Anzahl von Sprungpunkten auf sein er 
Reise, aber die waren sicherlich nötig, um einersei ts den Ab-
flug- als auch den Zielort wirksam zu verschleiern.  Umso hö-
her war andererseits die Wahrscheinlichkeit unliebs amer Zu-
sammentreffen unterwegs. Vandaran startete die Ener gie-
Konverter. Es wurde Zeit aufzubrechen. 

 
*** 
 
„Nun wird es doch noch interessant“, sagte sich Van daran, 

als sofort nach dem Eintritt in der Realraum eine I nterceptor 
III-Fregatte und einige Kampfjäger der T-Wing-Klass e auf 
dem taktischen Display auftauchten: keine Imperiale n, die 
grün gelistet worden wären, aber immerhin auch kein  Rebel-
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lenverband. Die Farbe Gelb deutete darauf hin, dass  es sich 
möglicherweise um Piraten handelte, eine Einschätzu ng, die 
zur Gewissheit wurde, als der Name und die Reede de r Fre-
gatte auf dem Display erschien: die Cool Runner , ein Schiff, 
das – zumindest bis vor Kurzem – noch im Dienst der  
Schwarzen Sonne stand. Sämtliche Schiffe dieser Org anisati-
on, die nach dem Tode Prinz Xizors weitestgehend ze rschla-
gen worden war, die sich das Imperium nicht hatte a neignen 
können, waren in der Tat über kurz oder lang mit Ak tivitäten 
von Raumpiraten in Verbindung gebracht worden. Dabe i hat-
te die Reise so angenehm und ereignislos begonnen! Die 
Lordship III  hatte ihren letzten Sprungpunkt vor dem Ziel 
erreicht. Aber die Warnung des Deckoffiziers war ni cht unbe-
gründet gewesen. In diesem Sektor befand sich gleic hzeitig 
der letzte Sprungpunkt nach Kessel – ein strategisc h wichti-
ger Punkt, den viele Schiffe mit ihrer kostbaren Fr acht pas-
sieren mussten. Daher waren in diesem Sektor auch n orma-
lerweise immer mindestens zwei Sternenzerstörer gle ichzei-
tig stationiert – aber eben nicht jetzt! 

 
Vandaran hatte nicht allzu viel Zeit: Das Zeitfenst er für 

seinen Sprung war nur 132 Sekunden weit, beginnend in 
exakt sechs Minuten und 14 Sekunden. Wenn er es ver passte, 
konnte er sein Ziel innerhalb der nächsten 20 Stund en nicht 
mehr anfliegen. Er startete den Countdown und ließ diesen 
vor die Frontscheibe projizieren. Sein Ziel, das ih m bis dato 
unbekannte Schlund-Forschungszentrum, lag, wie er i nzwi-
schen herausgefunden hatte, inmitten einer Ballung mehre-
rer schwarzer Löcher – in genau dem eng definierten  Raum, 
an dem sich die enormen Schwerkräfte dieser Himmels körper 
gegenseitig neutralisierten. Aus demselben Grund ga b es nur 
wenige sichere Routen dort hinein und auch diese än derten 
sich ständig. Nur mit einer Kenntnis der Gegebenhei ten vor 
Ort, einer äußerst präzisen Kalkulation und Steueru ng hatte 
man die Chance, das Zentrum in einem Stück zu errei chen. 

 
Der Umgang mit Schmugglern und Piraten war für Vand a-

ran grundsätzlich nichts Neues: normalerweise waren  sie fei-
ge (sie selbst nannten das „vorsichtig“) und zogen beim ge-
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ringsten Anzeichen imperialer Präsenz den Schwanz e in, und 
sie wussten, warum! Die Devise lautete daher: „Frec hheit 
siegt!“ Die Schilde hatte er instinktiv bereits bei m Wiederein-
tritt in den Realraum hochgefahren. Nun aktivierte er die 
Waffensysteme, während er mehrere Funkfrequenzen öf fnete 
und die Piraten-Schiffe in dem für imperiale Offizi ere typi-
schen schneidenden Ton anrief: 

„Hier spricht Captain Mola auf der Lordship III . Sie befin-
den sich in einem vom Galaktischen Imperium kontrol lierten 
Sektor. Identifizieren Sie sich und nennen Sie den Grund für 
Ihre Anwesenheit hier.“ 

Die Antwort erfolgte umgehend: „Captain Mola, Sie i rren 
sich, dieser Sektor wird im Augenblick ausschließli ch von 
mir, Captain Charras, kontrolliert. Wir wollen das doch si-
cherlich alle professionell regeln, also bitte, sen ken Sie Ihre 
Schilde und deaktivieren Sie sämtliche Systeme. Dan n ver-
spreche ich Ihnen auch eine faire Chance, ihren abe ndlichen 
Schlummertrunk noch zu erleben.“ 

 
Mist!  Diese hier ließen sich nicht so einfach einschücht ern. 

Vandaran musste sich etwas einfallen lassen, denn s ein Ab-
sprungpunkt lag etwa 20 Clicks hinter der Cool Runner , die 
selbst noch etwa neun Clicks entfernt bewegungslos im Raum 
schwebte. Im Augenblick hatte sie ihre Schilde noch  nicht 
hochgefahren, was bedeutete, dass man ihn dort nich t als 
Bedrohung ansah. Dafür näherten sich nun die T-Wing s von 
allen Seiten seinem Kurs, neun Stück an der Zahl. Z eit für 
ein Ablenkmanöver! Er steuerte nun exakt auf die Fr egatte 
zu, was ohnehin nicht zu vermeiden war, wenn er den  kür-
zesten Weg zu seinem Ziel nehmen wollte. 

„Captain Charras, Ihre Kooperationsbereitschaft läs st zu 
wünschen übrig. Bereiten Sie sich auf eine Inspekti on vor! 
Ich warne Sie, weitere Ungehorsamkeit wird dazu füh ren, 
dass ich Ihr Schiff beschlagnahme und Sie und Ihre Crew 
zwecks weiterer Untersuchungen in Haft nehme.“ 

Lautes Gelächter der gesamten Brücken-Mannschaft de r 
Fregatte quittierte diesen Satz. „Jungs, nehmt mir diesen 
Clown auseinander“, befahl Charras nun seiner Jäger -Staffel 
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auf einem offenen Kanal. „Aber versucht, ihn am Leb en zu 
lassen, den will ich mir noch etwas näher ansehen.“  

 
Noch 320 Sekunden bis zur letzten Sprungmöglichkeit ! 

Vandaran beschleunigte die Lordship III  plötzlich und schal-
tete die Heck-Geschütze auf automatische Verteidigu ng. 
Gleichzeitig visierte er einen T-Wing an, der versu chte, ihm 
den Weg abzuschneiden, und sandte ihm eine volle Sa lve aus 
zwei Doppel-Geschützen entgegen. Der Jäger zerstob in einer 
eindrucksvollen Explosion zu Staub als sich die grü nen La-
ser-Finger durch die Schilde hindurch ins Cockpit f raßen. 
Auch die Heck-Geschütze hatten ganze Arbeit geleist et: ein 
manövrierunfähiger Jäger trudelte seitlich ins All.  Nur noch 
sieben Gegner, die Fregatte selbst nicht mitgerechn et. Aber 
diese wären nun nicht mehr so arglos wie bisher! 30 0 Sekun-
den! Noch fünf Clicks bis zur Fregatte. Er schaltet e die Ziel-
suchfunktion auf einen weiteren T-Wing auf, der sic h von 
rechts oben näherte. Mehrere rote Laserstrahlen, di e relativ 
weit entfernt vorbeigingen, zeigten ihm, dass die g egneri-
schen Piloten noch unter Schock standen und sich no ch nicht 
auf ihn eingeschossen hatten, aber das würde sich b ald än-
dern. Er atmete tief ein, schloss die Augen und lie ß die Macht 
durch sich hindurch strömen. Ohne sie wieder geöffn et zu 
haben, fühlte er den richtigen Zeitpunkt für den nä chsten 
Schuss und betätigte den Auslöser. Nur Millisekunde n später 
warf er den Ruderhebel scharf nach links vorne. Ein e Rakete 
verfehlte ihn nur um wenige Meter. Wie gut, dass zi elsu-
chende Raketen für das übliche Budget von Piraten e twas zu 
teuer waren, so dass er sich keine Sorgen mehr um s ie ma-
chen musste, wenn ihn eine erst einmal verfehlt hat te.  

 
Vandaran öffnete die Augen wieder. Er musste näher ran 

an die Fregatte! Dort würde er zumindest von einer Seite De-
ckung finden und – wenn er nicht zu langsam flog, h ätten die 
Turbolaser-Geschütze des großen Schiffs keine Chanc e, ihn 
zu treffen. Er lenkte wieder auf sie ein und flog i n einem un-
vorhersehbaren Zick-Zack-Muster auf die Cool Runner  zu. 
Erstaunlich, sie hatte immer noch keine Schilde akt iviert. 
Man hatte dort die Möglichkeiten seiner modifiziert en Fähre 
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immer noch nicht erkannt! Hervorragend! Kurz entsch lossen 
jagte er einen Protonentorpedo in Richtung eines kl einen 
Aufbaus oberhalb der Brücke, von dem er annahm, das s da-
rin der Schildgenerator untergebracht war. Der Torp edo war 
allerdings in der Eile schlecht gezielt gewesen, de nn kaum 
war er in einer gewaltigen Explosion eingeschlagen,  konnte 
Vandaran auf seinem Display erkennen, dass die Schi lde 
hochfuhren. Allerdings – und dies bemerkte er mit e iner ge-
wissen Genugtuung – hatten sie nicht die für ein Sc hiff dieser 
Größenklasse übliche Stärke. Aber das würde keine R olle 
spielen, Vandaran hatte keine Zeit, sich länger mit  der Cool 
Runner  zu befassen, es blieben nur noch 240 Sekunden! 

 
Instinktiv flog er eine Rolle und tauchte unter dem  Bauch 

der Fregatte weg – oder so sah es für seine Verfolg er jeden-
falls aus. In Wirklichkeit brachte er die Fähre mit  einem ris-
kanten Manöver, das in dieser Präzision nur wenige Piloten 
in der Galaxis beherrschten, innerhalb einer einzig en Sekun-
de zum Stillstand, an einer Stelle, die von drei Se iten durch 
das große Schiff abgedeckt war und wo er von dessen  Ge-
schützen absolut sicher war. Er musste nur wenige S ekunden 
warten, denn seine Verfolger waren ihm hart auf den  Fersen 
gewesen. Da! Drei der Schiffe hatten die Fregatte ü berflogen 
und waren bereit, sich mit allem, was sie hatten, a uf ihn zu 
stürzen, aber … er war nicht da, wo sie ihn vermute t hatten. 
Instinktiv wurden die drei langsamer. Vandaran nutz te die 
Gunst der Sekunde, beschleunigte und feuerte aus al len Roh-
ren auf die drei perplexen Piraten, die erst in der  letzten 
zehntel Sekunde ihres Lebens begriffen, dass aus de n Jägern 
die Beute geworden war. Nur noch drei Gegner übrig und 215 
Sekunden. Für den 20 Clicks langen Weg zu seinem Sp rung-
punkt würde er mindestens 2 Minuten benötigen, er m usste 
sich beeilen! Um nahe an der Fregatte bleiben zu kö nnen, be-
schleunigte er nur mäßig und umflog das Schiff in e inem Ab-
stand von höchstens drei Metern. Die beiden Verfolg er, die 
sich hinter ihm eingefunden hatten, hatten aufgehör t zu feu-
ern, vermutlich hatte Charras es ihnen aus Angst um  seine 
schwachen Schilde verboten, solange der Gegner sich  nicht 
als sichere Zielscheibe darbot. Gut! Die Lordship III  hatte 
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noch 75% Schildenergie und die meisten der Gegner w aren 
vernichtet. Vandaran umkreiste den Bug, entdeckte d abei 
den dritten T-Wing und sandte ihm eine Salve entgeg en, die 
dessen rechten Seitenflügel abrieß und den Antrieb 
zerschrottete. Dann wendete er das Schiff rasch um 180°, den 
beiden verfolgenden T-Wings entgegen. Ein Torpedo u nd eine 
weitere Salve begrüßten die Jäger in dem Moment, al s sie 
den Bug der Fregatte umrundet hatten. Jetzt aber ni chts wie 
weg! 160 Sekunden! Er wendete wieder, beschleunigte  hart 
und flog über die Triebwerke der Cool Runner hinweg auf 
seinen Sprungpunkt zu, immer darauf achtend, dass e r un-
vorhersehbare, kleine Kurswechsel vornahm, um den K ano-
nieren an den Geschützen ein möglichst schlechtes Z iel zu 
bieten. 

 
Plötzlich knirschte das Schiff in allen Fugen und b remste 

so abrupt ab, dass Vandaran trotz der ausgezeichnet en 
Schwerkraft-Kompensatoren fast in die Frontscheibe geflogen 
wäre. Er war in einem Traktorstrahl gefangen! Das f ehlte ge-
rade noch! 150 Sekunden! Ein Adrenalinschub bemächt igte 
sich seiner. Er schaltete die Hilfstriebwerke dazu,  aber es 
war vergeblich, die Lordship III  konnte sich aus eigener 
Kraft nicht befreien. Na gut  dachte er, dann lass ich mich an 
Bord ziehen und dann werden sie Bekanntschaft mit m einem 
Lichtschwert machen. Wenn das Schiff erst einmal be friedet 
ist, lässt es sich dort auch gut auf das nächste Sp rungfenster 
warten.  Doch Vandaran irrte sich, wie er sogleich feststel len 
musste. Captain Charras hatte keineswegs die Absich t, ihn 
an Bord zu holen. Vielmehr sollte der Traktorstrahl  sein 
Schiff nur lange genug festhalten, um den Turbolase rn ein 
Ziel zu bieten, das sie nicht verfehlen konnten. Se in von der 
Macht geleitetes Gehirn arbeitete fieberhaft. Wie i n Zeitlupe 
nahm er wahr, wie die ersten roten Turbolaserstrahl en auf 
ihn zuschossen, während er die Fähre so rasch wie m öglich 
um ihre eigene Achse drehte, zum einen, um den Lase rn eine 
möglichst geringe Angriffsfläche zu bieten. Zum and eren 
suchte er auf seinem Display nach dem Sitz des Trak tor-
strahles, die nun auf das Schiff niederprasselnden Einschläge 
ignorierend. Er schaltete, nachdem er das Gesuchte gefunden 
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hatte, das Zielsuchgerät auf und schoss seinen letz ten Torpe-
do ab. Er hätte gar nicht so genau zielen müssen: d er Torpedo 
wurde von dem Traktorstrahl angezogen wie eine Stah lmotte 
vom Feuer und detonierte genau am Traktorstrahl-Emi tter, 
der daraufhin völlig pulverisiert wurde. 

 
131 Sekunden und nur noch 4% Schildenergie. Die Tur bo-

laser hatten ganze Arbeit geleistet. Vandaran tauch te unter 
dem nun einsetzenden Dauerbeschuss weg, und nahm se inen 
ursprünglichen Kurs wieder auf. Ein Wunder, dass er  die 
Steuerungselemente mit seinen schweißnassen Händen noch 
so präzise bedienen konnte! Er legte die verblieben e Schild-
energie komplett in den Heckbereich. Dennoch würde das ge-
gen einen direkten Treffer nichts nützen! Trotz vol ler Kraft 
voraus hatten die Triebwerke nur noch 87% Leistungs fähig-
keit, die harten Manöver, die er dem Schiff zugemut et hatte 
(und für die es nicht ausgelegt war), hatten ihren Tribut ge-
fordert. Er würde nun etwas länger brauchen, um sei n Ziel zu 
erreichen. Er atmete wieder tief durch und ließ sic h ganz von 
der Macht leiten, was nicht verhindern konnte, dass  ein 
Streifschuss die Schildenergie auf 0% herunterbrach te. Nur 
noch 80 Sekunden. Vandaran schaltete die Waffensyst eme ab 
und leitete deren Energie auf die Hilfstriebwerke u m, um 
noch mehr Fahrt zu machen. Noch zehn Clicks und 70 Se-
kunden, die vergingen wie eine Ewigkeit. Wie von se lbst be-
tätigte seine Hand den Steuerknüppel mal nach links  oder 
rechts, oben oder unten, mal bremste er kurz ab, um  dann 
sofort wieder auf Maximalgeschwindigkeit zu beschle unigen, 
nachdem ihn die tödlichen Laserbündel haarscharf ve rfehlt 
hatten. Zehn Sekunden – neun – acht – sieben – verdammt, 
wo bleibt nur das Sprungsignal???  – sechs – fünf – komm 
schon, nun mach schon!!!  – vier – autsch, das war ein Treffer, 
halt durch, Baby, gleich sind wir da!  – drei – endlich, das ver-
traute Piepsen des Navigationscomputers, Vandaran l egte 
den Hebel für den Hyperantrieb um – zwei – die Lordship III  
war in den Hyperraum gesprungen! 

 
An Bord der Piraten-Fregatte Cool Runner  herrschte eisi-

ges Schweigen. So etwas hatte noch keiner der Männe r an 
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Bord jemals erlebt. Mit einer solchen Flottille, wi e sie sie be-
saßen, besser gesagt, besessen hatten, mochte sich niemand 
gerne anlegen und hier hatte eine einzige imperiale  Fähre 
nicht nur gewagt, ihnen zu trotzen, nein, der Pilot  war damit 
sogar noch lebend durchgekommen, nicht ohne zuvor d ie ge-
samte Jägerstaffel vernichtet beziehungsweise kampf unfähig 
gemacht zu haben. 

„Schadensmeldung!“ krächzte Captain Charras mühsam.  
„Der Schildgenerator ist schwer beschädigt, aber wi r haben 

die nötigen Ersatzteile an Bord. In 18 Standardstun den ist er 
wie neu. Aber der Traktorstrahl ist unrettbar verlo ren. Das 
kann bestenfalls im Dock repariert werden – wird ab er nicht 
ganz billig werden.“ 

„Captain, die zwei überlebenden Piloten wollen wiss en, 
wann wir sie an Bord holen“, meldete der Funker. 

„Können die Jäger repariert werden?“ 
„Sieht von hier aus nicht so aus.“ 
„Dann bleiben sie, wo sie sind, als Strafe für ihr klägliches 

Versagen!“, brüllte Charras. „Und ich will wissen, wer dieser 
Mola ist und wohin er gesprungen ist. Berechnet all e in Fra-
ge kommenden Zielpunkte!“ 

„Schon geschehen“, antwortete der Erste Offizier. „ Um den 
brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen, er ha t wohl 
die Panik bekommen und hat gehofft, sich retten zu können, 
indem er einfach ins Blaue springt. Aber seine Spru ngkoor-
dinaten führen exakt in den Schwerkraft-Sog eines s chwar-
zen Lochs. Dort kann keine Macht der Galaxis ihn wi eder 
herausholen!“ 

„Wenn das stimmt, wäre das endlich einmal eine gute  
Nachricht, Cal! Na schön, macht euch an die Reparat uren, 
aber rasch! Und teilt Rund-um-die-Uhr-Schichten für  die Ge-
schütze ein! Ohne die Schilde sind wir verletzlich und es 
würde mir und jedem einzelnen von euch sehr, sehr l eid tun, 
wenn wir diesen lukrativen Posten so einfach aufgeb en müss-
ten.“ 

 
Vandaran atmete tief durch. Er hatte sich ja schon in vie-

len heiklen Situationen befunden, aber das hier, da s hatte 
eindeutig Erinnerungswert! Ab jetzt war die Reise i m Ver-
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gleich dazu ein Kinderspiel, auch wenn die verzwick te Route 
entlang der Schwerkraftgrenzbereiche seine gesamte Auf-
merksamkeit in Anspruch nehmen würde – vorausgesetz t, 
die Systeme hielten durch. Er rief sich den Schaden sreport 
auf den Schirm: der Transponder, der die Schiffsken nung 
übermittelte, war zu 100% ausgefallen, die Kommunik ations-
anlage zu 70%: Vandaran würde nicht senden können. Ein 
Reparaturversuch verbot sich im Hyperraum von selbs t, aber 
das war nicht weiter tragisch. Die Macht war mit ih m, kein 
kritisches System war so weit beschädigt, dass er m it einem 
unmittelbaren Ausfall rechnen müsste. Ausgezeichnet ! Nur 
noch eine Reisezeit von 50 Standard-Minuten und das  Ziel 
wäre erreicht.  

 
Der Austritt aus dem Hyperraum war höchst spektakul är: 

Weniger als 30 Clicks entfernt schwebte eine gigant ische 
Raumstation, die teilweise aus Asteroiden konstruie rt zu sein 
schien, in den in allen Regenbogenfarben schillernd en Licht-
spektakeln des Schlundzentrums. In unmittelbarer Nä he fiel 
eine weitere Super-Struktur auf: ein kugelförmiges Gebilde, 
besser ausgedrückt, eine Skelettstruktur davon – da s Skelett 
eines ... unvollendeten Todessterns. Es war deutlic h kleiner 
als der Todesstern, den er von Endor kannte, und di e Ober-
fläche fehlte vollständig. Lediglich der Superlaser  und die 
Energiesysteme schienen fertiggestellt zu sein. Den noch, im 
Vergleich dazu nahmen sich die vier in diesem Sekto r verteil-
ten Sternenzerstörer der Imperiumsklasse wie kleine  Spiel-
zeuge aus. Doch Vandaran hatte keine Zeit, den Anbl ick zu 
genießen, denn seine Aufmerksamkeit wurde von dem a n-
kommenden Funkspruch gefordert: 

„Unbekannte Raumfähre, Sie haben eine militärische 
Sperrzone betreten. Schalten Sie sämtliche Systeme ab, iden-
tifizieren Sie sich und übermitteln Sie Ihre Anflug genehmi-
gung oder wir eröffnen das Feuer.“ 

„Verdammt nochmal, schaut auf eure Scanner-Displays , 
dann seht ihr, dass mein Sender und der Transponder  ge-
schrottet sind“, rief er beschwörend in das Mikrofo n, wohl 
wissend, dass niemand ihn hören konnte. Doch es sch ien, 
dass man hier nicht lange herum fackelte. Vandaran hatte 
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soeben die Schilde gesenkt (beziehungsweise das, wa s sich 
während des kurzen Hypersprungs davon wieder aufgeb aut 
hatte) und wollte gerade das Antriebssystem offline  schalten, 
als sich die Fähre unter einem gewaltigen Einschlag  auf-
bäumte und steuerlos durch den Raum trudelte. Blitz e entlu-
den sich im Schiff und sprangen sogar auf seine abg eschirmte 
Steuerkonsole über. Scheiße, Ionenkanone! war alles, was er 
noch denken konnte, bis er von den elektrischen Ent ladun-
gen, die selbst auf seinen Körper übergriffen, ohnm ächtig 
wurde. 
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nkel  Wilhuff!“ 
Das Gesicht von Großmoff Tarkin mit dem für ihn 

typischen kalten Lächeln schwebt durch den Raum und  be-
wegt sich auf ein junges, rothaariges Mädchen zu. S ie trägt 
eine Uniform mit den Insignien eines Flottenadmiral s. Sie lä-
chelt, als Tarkin sich ihr nähert. Seine Stimme hal lt unnatür-
lich wider, als er sie anspricht. „Du ahnst nicht e inmal, wie 
wichtig diese Forschungsstation für uns ist, meine Liebste. Sie 
macht uns mächtig und unabhängig und nicht einmal d er 
Imperator kann uns etwas anhaben, solange wir das h ier kon-
trollieren. Es ist an dir, all das zu bewahren und zu beschüt-
zen, während ich weg bin.“ Seine Hand folgt den san ft ge-
schwungenen Konturen ihres Gesichts, des Halses, ih rer Brüs-
te… Vandaran findet den Anblick abstoßend und wende t sich 
ab. Ein alter YT-1300-Frachter springt aus dem Hype rraum, 
kurz darauf folgt ein X-Wing. Er sieht Laserschüsse , hört 
Schreie, die in Todesangst ausgestoßen werden. Eine blauhäu-
tige Zivilistin schwebt vorüber; Dann ein Raum voll er Jedi, 
sie scheinen zu trainieren… Das Gesicht der Rothaar igen 
taucht wieder auf, sie hat ein spöttisches Lächeln aufgesetzt 
und sagt: „Langsam scheint unser Gast aufzuwachen, wollen 
doch mal sehen, was er uns zu sagen hat.“  

 
Vandaran öffnete die Augen. Hatte er geträumt? Vor ihm 

stand dasselbe rothaarige Mädchen in der Admiralsun iform, 
allerdings wirkte sie in der Realität um ein paar J ährchen 
älter. Er befand sich in einer weiß ausgekleideten Kranken-
station. Zwei Sturmtruppler waren an der einzigen T ür des 
Raumes postiert. Mehrere Sensoren und Schläuche war en an 

„O
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seinem Körper angeschlossen. Neben seinem Bett stan d ein 
GH-7 Medi-Droide, der ihn zu beobachten schien.  

„Wo bin ich?“, fragte er. 
„Dies ist vorerst die einzige Frage, die Ihnen hier  beant-

wortet wird, danach ist es an Ihnen, unseren Wissen sstand 
zu aktualisieren. Sie sind in der Krankenstation de s Schlund-
Forschungszentrums. Ihr Schiff hat Ihre Ankunft hie r leider 
… nun sagen wir, der Eigentümer dürfte über dessen mo-
mentanen Zustand nicht sehr amüsiert sein. Sie habe n ge-
waltiges Glück, dass Sie überhaupt noch leben. Wenn  mein 
Adjutant nicht zufällig das Wappen des Imperators a uf dem 
Rumpf der Fähre entdeckt hätte, hätte sich vermutli ch nie-
mand die Mühe gemacht, Sie mit einem Traktorstrahl aus 
den Trümmern Ihres geborstenen Raumschiffs zu berge n.“ 

„Die Fähre ist zerbrochen?“ 
„Die Verteidigungsanlagen sind auf Großkampfschiffe  ein-

gestellt. Der Kanonier hatte wohl vergessen, den Io nenstrahl 
auf die passende Schiffsgröße zu kalibrieren, bevor  er auf Sie 
schoss. Ups! Sehen Sie, wir sind hier etwas aus der  Übung, 
was echte Kampfeinsätze angeht.“ 

„Wie konnte ich dann überleben?“ 
„Wie gesagt, mit verdammt viel Glück. Der Traktorst rahl 

konnte der Macht sei Dank nicht nur Sie, sondern au ch einen 
ausreichenden Teil des Sauerstoffvorrats Ihres Schi ffes ein-
fangen. Allerdings hat die Kälte des Raumes Ihnen s o stark 
zugesetzt, dass wir Sie in ein künstliches Koma ver setzen 
mussten. Das und ein ausgiebiges Bakta-Bad haben Si e wie-
der ins Leben zurückgeholt.“ 

„Wie lange bin ich denn schon hier?“ 
„Zweieinhalb Tage. Aber nun beantworten freundliche rwei-

se Sie ein paar Fragen. Die erste: Wer sind Sie und  was wol-
len Sie hier?“ 

„Spezialagent Zefren Mola vom Imperialen Geheimdien st. 
In letzter Zeit war ich mit Sonderaufgaben für den Imperator 
betraut. Deshalb bin ich auch hier. Der Imperator w ünscht, 
dass ich etwas für ihn abhole.“ 

„Ah, ist das so? Können Sie sich ausweisen?“ 
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„Selbstverständlich! In meinen Klamotten, in der Br ustta-
sche, befindet sich mein Dienstausweis. Der Befehl des Impe-
rators war im Logbuch der Fähre verzeichnet.“ 

 
Vandaran beobachtete, wie der GH-7 die Schläuche un d 

Sensoren von seinem Körper entfernte. Er konnte auf stehen, 
bemerkte allerdings, dass er lediglich ein hell-grü nes Kran-
kenkleidchen trug. Er fühlte sich noch etwas wackel ig auf 
den Beinen. „Wo sind übrigens meine Sachen?“ 

„An einem sicheren Ort. Warum hatten Sie diesen Bef ehl 
des Imperators nicht ordnungsgemäß übermittelt?“ 

„Die Kommunikationsanlage war schwer beschädigt, na ch-
dem ich am letzten Sprungpunkt eine kleine Konfront ation 
mit Piraten hatte und erst in buchstäblich letzter Sekunde 
entkommen konnte. Hätten sich Ihre Jungs die Mühe g e-
macht, das Schiff erst zu scannen und dann erst zu schießen, 
wären ihnen die Schäden vermutlich aufgefallen… “ 

„… die durchaus auch eine Finte hätten sein könnten , nicht 
wahr? Sie sind auf Piraten gestoßen?“ 

„Ja.“ 
„Ich verstehe. Das erklärt natürlich einiges.“ 
Vandaran musste nicht die Macht bemühen, um zu erke n-

nen, dass sie es ironisch meinte und ihm kein Wort glaubte. 
„Warum durchsuchen Sie nicht meine Kleidung, Lady? 

Dort werden Sie meinen Dienstausweis finden. Und we nn 
auch der nicht genügt, dann kontaktieren Sie wen im mer Sie 
wollen, von mir aus den Imperator selbst, um sich d ie Ge-
schichte bestätigen zu lassen!“ 

„Werden Sie nicht frech, Mola. Der Name ist nicht ‚ Lady‘, 
sondern ich bin es gewöhnt, als ‚Admiral Daala‘ ang esprochen 
zu werden. Und beleidigen Sie nie wieder meine Inte lligenz, 
Dumpfbacke! Glauben Sie wirklich, wir hätten Ihre S achen 
nicht eingehend untersucht? Sie wissen gar zu gut, dass sich 
in Ihrer Tasche kein Ausweis befindet und dass es t echnisch 
hier im Schlundzentrum gar nicht möglich ist, mit d er Au-
ßenwelt Kontakt aufzunehmen.“ 

Die letzten Worte hatte sie in einem scharfen Ton g espro-
chen. Vandaran antwortete: „Dann … dann muss der Au s-
weis verloren gegangen sein, als ich im Raum schweb te oder 
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das Schiff auseinanderbrach.“ Er wusste, dass es si ch wie ei-
ne billige Ausrede anhörte, obwohl es vermutlich de r Wahr-
heit entsprach. Als er die Lordship III  betreten hatte, hatte 
er seinen Dienstausweis definitiv noch bei sich geh abt. 

„Wissen Sie, was ich glaube? Nachdem an Ihrem Gürte l ein 
Lichtschwert befestigt war, sieht es ganz so aus, a ls ob ein 
paar versprengte Jedi sich eine Fähre des Imperator s geka-
pert haben, um sich hier einzuschleichen und die Ge heimnis-
se dieses Labors zu stehlen. So sieht das für mich aus.“ 

 
Vandaran sprang auf, er wurde langsam richtig wüten d. 

Das lief absolut nicht wie die Kurierfahrt, die er erwartet 
hatte. Im selben Moment zog Daala blitzschnell ihre n Blaster 
und richtete diesen auf ihn. Die Sturmtruppler tate n dassel-
be. „Ich, ein Jedi?“, schrie er, lauter als beabsic htigt. „Was 
glauben Sie, könnte ein Jedi das hier tun?“ 

Er entzog ihr mit der Macht den Blaster, fing ihn a uf und 
schoss blitzschnell auf die beiden überraschten Stu rmtrupp-
ler. Ihr Glück, dass der Blaster lediglich auf Betä ubung ein-
gestellt war, was bedeutete, dass diese Daala sich ihrer Sache 
nicht ganz sicher war, immerhin! Dann hob er die Ha nd und 
nahm die Admirälin in den Macht-Würgegriff, den er von 
Lord Vader gelernt hatte. Dieses Mal, mit der Wut, die er 
verspürte, klappte es ausgezeichnet!  

„Ich wiederhole meine Frage, Admiral Daala : Könnte ein 
Jedi so etwas tun?“ 

Sie konnte kaum atmen und drückte ihre Antwort mit 
deutlicher Mühe hinaus: „Nein, ich glaube nicht, so weit ich 
weiß, ist das die Dunkle Seite der Macht, lassen Si e mich 
runter!“ 

„Sagen Sie schön ‚bitte‘!“  
Sie zögerte. „Bitte, lassen Sie mich runter!“ 
„Bin ich hiermit autorisiert oder halten Sie mich n och im-

mer für einen Jedi?“ 
„Arrgh, ja, Sie sind autorisiert.“ 
„Na gut, dann hätten wir diese Frage geklärt.“ 
Er ließ sie sanft auf den Boden hinab und warf ihr ihren 

Blaster zu. „Sollten Sie wagen, ihn gegen mich zu b enutzen, 
sind Sie tot“, fügte er hinzu. „Und jetzt möchte ic h gerne 
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meine Sachen wiederhaben, auch das Lichtschwert, fa lls es 
Ihnen nicht zu viele Umstände bereitet. Danach woll en wir 
über das ominöse Gerät sprechen, das ich für den Im perator 
abholen soll. An Ihren anderen Geheimnissen bin ich  nicht 
interessiert.“ Mit einer knappen Geste wies er auf die ge-
lähmten Soldaten. „Und schaffen Sie mir die da aus dem Ge-
sichtsfeld!“ 

Admiral Daala verließ den Raum mit einem wütenden G e-
sichtsausdruck. Er hatte sie gedemütigt und so etwa s verzieh 
sie nie. Niemals! Gut, dass er es immerhin nicht vo r den Au-
gen anderer getan hatte, sonst hätte selbst er sich  vor ihrer 
Rache hüten müssen. Aber so begnügte sie sich damit , ihm 
nicht wieder unter die Augen zu kommen. 

 
„Es handelt sich um eine Raumfähre“, erklärte ein T wi’lek 

namens Tol Sivron eine Stunde später, während sie e inen 
langen Korridor entlanggingen, dessen Transparistah l-
Fenster einen wundervollen Blick auf das gesamte Sc hlund-
zentrum freigaben. „Sie ist eigentlich nur ein Nebe nprodukt 
einer anderen Forschungsarbeit, die hier gerade am Laufen 
ist. Wir mussten Erfahrungen mit einem neuartigen M aterial 
sammeln und wir haben daher zunächst ein relativ ei nfaches 
Raumschiff entwickelt, bevor wir uns an … der richt igen Sa-
che versuchen.“ 

„Welche Art von Material?“ 
„Quantumskristalle. Ich bezweifle, dass Sie je davo n gehört 

haben.“ 
„Da können Sie getrost ein Fass corellianisches Ale  darauf 

verwetten. Was macht dieses Material so besonders?“  
„Es ist praktisch unzerstörbar und das aus zwei Grü nden: 

Erstens hat es eine ungewöhnlich dichte Molekularst ruktur, 
was das Schiff übrigens hübsch schwer macht. Zum an deren 
– und das ist weit wichtiger – besitzt es die Eigen schaft, 
Energie jeder Art, die darauf einwirkt, zu absorbie ren, in 
elektro-magnetische Energie umzuwandeln und diese p rak-
tisch mit 99%igem Wirkungsgrad wieder abzugeben.“ 

„Zum Beispiel einen Turbolaserstrahl?“ 
„Selbstverständlich, aber nicht nur! Auch kinetisch e Ener-

gie oder einfach nur Hitze. Selbst Licht wird einfa ch absor-
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biert. Deshalb sieht die Farbe des Schiffes auch wi e ein tiefes, 
mattes schwarz aus, aber ich versichere Ihnen: es h andelt 
sich dabei nicht um Lack. Aber sehen Sie selbst, do rt drüben 
steht es.“ 

Sie betraten einen großen Hangar, in dem nur ein ei nziges, 
wirklich pechschwarzes Schiff stand. Es war mit 38 m Länge 
deutlich größer, als eine Fähre der Lambda-Klasse u nd hatte 
keine beweglichen Flügel. 

„Das Design ist klassisch nubisch, das war für unse re Zwe-
cke die brauchbarste Form“, erläuterte der Twi’lek.  

„Ja, es sieht aus, wie eine der alten Regierungsfäh ren von 
Naboo, nur dass diese chromglänzend waren. Aber es hat gar 
keine Sichtluken?“ 

„Fenster? Aus Transparistahl? Ach nein, so etwas Al tmodi-
sches brauchen wir hier nicht mehr. Lassen Sie sich  überra-
schen, junger Mann!“ Seine Leki, wie die Twi’lek ih re Kopf-
tentakel nannten, zuckten vor Freude oder Stolz. So  genau 
konnte Vandaran das nicht unterscheiden. 

„Besteht das ganze Schiff aus diesen, wie nannten S ie sie 
gleich, Quantumskristallen?“ 

„Nein, nein, das wäre technisch gar nicht möglich, aber wir 
haben versucht, alles, was an der Außenhülle liegt und nicht 
daraus hergestellt werden kann, zumindest mit Verkl eidun-
gen oder Abschirmungen aus diesem Material zu schüt zen. 
Sehen Sie, Sensoren beispielsweise, können überhaup t nicht 
daraus gefertigt werden, denn diese Kristalle könne n ledig-
lich Energie absorbieren und konvertieren, andere F ähigkei-
ten konnten wir ihnen nicht entlocken – bisher jede nfalls.“ 

„Wenn dieses Material so widerstandsfähig ist, wie bearbei-
ten Sie es dann?“ 

„Es muss im Vakuum bei exakt minus 180° C hergestel lt 
und verarbeitet werden. Annähernd solche Bedingunge n 
herrschen bei uns direkt vor dem Hangar-Tor.“ Er de utete 
durch auf das Energiefeld, das den Hangar vor dem A ll ab-
schirmte. „Es liegt dann in halb-fester Form vor un d kann so 
an leicht an jede beliebige Form angepasst werden. Wenn es 
die gewünschte Form hat, wird es mit gasförmigem Sa uer-
stoff beschossen und kurz auf plus 140° C erhitzt. Erst dann 
bekommt es die Konsistenz und Härte, wie Sie es hie r sehen. 
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Aus diesem Grund ist es auch sehr einfach zu repari eren, 
sollte tatsächlich einmal ein Schaden entstehen. Im  Ersatz-
teillager befinden sich unter anderem zwei luftdich t ver-
schlossene Behälter, die Quantumskristallpaste enth alten. 
Aber vergessen Sie nicht, einen Raumanzug anzuziehe n, 
wenn Sie sich an die Arbeit machen, denn, wie gesag t, die 
Arbeit kann nur im Weltall verrichtet werden.“ 

 
Sie gingen um das Schiff herum. Vandaran schlug mit  der 

Faust gegen das Material. Merkwürdig, der Aufprall verur-
sachte kaum ein Geräusch und er spürte ihn kaum. Es  war 
fast, als ob er gegen ein Blatt schlug, nur dass di eses „Blatt“ 
sehr kühl war. An den seitlichen Ausläufern waren j eweils 
Lasergeschütze montiert, jedes Teil sorgfältig mit Quan-
tumskristall-Abdeckungen verkleidet. „Du meine Güte , das 
sind ja Kaliber! Sind das Turbolaser?“ 

„Ja allerdings, Sir! Dieses Prachtstück hat ein Ene rgieauf-
kommen, das für Laser dieser Größenordnung durchaus  aus-
gelegt ist! Das sind stark modifizierte Taim & Bak H6. Das 
schönste: Sie sind im Flügel versenkbar, beweglich und las-
sen sich dadurch, dass sie an dieser exponierten Po sition an-
gebracht sind, blitzschnell in fast jede Richtung s chwenken. 
Dies kombiniert mit einem der, wenn nicht dem leist ungsfä-
higsten automatischen Zielsuchsysteme, die je gebau t wur-
den, ist eine tödliche Kombination, vor der selbst Großkampf-
schiffe zittern müssen.“ 

„Hat das Ding noch mehr Waffen?“ 
„Vorne im Bug befindet sich eine Standard Taim & Ba k 

H8-Doppel-Laserkanone sowie eine verbesserte Merr-S onn 
KW-14 Ionenkanone, außerdem ein Protonentorpedowerf er 
mit einer Ladekapazität von zwölf Torpedos. Darüber  hinaus 
verfügt das Schiff über einen Traktorstrahl, mit de m Gegen-
stände bis zu einem Gewicht von fünf Tonnen aus ein er ma-
ximalen Entfernung von 0,7 Clicks herangezogen werd en 
können.“ 

„Meine Güte, praktisch unzerstörbar und mit einem s ol-
chen Waffenarsenal ausgestattet: Das ist ein gewalt iges 
Machtinstrument. Wer das besitzt, ist im Raum prakt isch 
unbesiegbar.“ 
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„Was bedeutet, dass Ihnen der Imperator großes Vert rauen 
entgegenbringen muss, wenn er Sie dieses Schiff abh olen 
lässt.“ 

„Ja, scheint so.“ Vandaran erinnerte sich an den Sa tz sei-
nes Vaters: „ich verlasse mich auf deine Schwächen, solange 
ich nicht auf deine Stärken zählen kann“ . Sieht Vater meine 
Loyalität zu ihm als Schwäche an? Oder als Dummheit ? Gut 
möglich, aus der Sicht eines Sith-Lords. Vielleicht  ist es an 
der Zeit, ihn eines Besseren zu belehren. Aber andererseits, 
verstricke ich mich mit solchen Gedanken nicht noch  tiefer in 
die Dunkle Seite?  Seine Gedanken wurden unterbrochen 
durch eine Frage von Tol Sivron: „Haben Sie gehört,  was ich 
gerade gesagt habe, Sir?“ 

„Ähm, ich gestehe, nein, ich war gerade in meine ei genen 
Gedanken vertieft.“ 

„Verstehe! Ich sagte, Sie können ein Großkampfschif f auch 
auf andere Art als mit Energiewaffen oder Torpedos schwer 
beschädigen, nämlich, indem Sie einfach mitten hind urch 
fliegen. Das geht tadellos, wir haben es erst kürzl ich getestet. 
Sie müssen nur die Seitenlaser einfahren, weil die sonst ab-
gerissen werden könnten und abwarten, bis die Schil de her-
untergefahren sind. Ein kleiner Probeflug gefällig? “ 

„Gerne!“ 
 
Vandaran war angenehm überrascht vom Flugverhalten 

dieses technischen Wunderwerks. Es flog sich nicht so wendig 
wie ein TIE-Fighter, brauchte aber einen Vergleich mit einem 
der etwas plumperen TIE-Bomber nicht zu fürchten. S ivron 
hatte bezüglich der Fenster nicht gelogen. Ein Teil  der Wän-
de im Cockpit, insbesondere vorne, an den Seiten un d oben 
war mit einem speziellen Material ausgekleidet, das  wie ein 
ultrahoch auflösender Monitor wirkte. Sivron hatte ihm er-
klärt, dass man sich die Eigenschaft der Quantumskr istalle, 
Licht zu absorbieren, zunutze gemacht hätte: Den au s Licht 
bestehenden Energieanteil hätte man mit einer neuar tigen 
Energieweiche herausgefiltert, diese aus dem elektr omagne-
tischen Zustand wieder in Lichtinformationen zurück konver-
tiert und mittels Matrixkorrelatoren auf diese spez iellen Mo-
nitorwände projiziert. Man sah in Echtzeit alles, w as draußen 
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vor sich ging und zwar besser, als aus jedem Fenste r, weil 
das Blickfeld weitaus größer war. Auch entsprechend e Blend-
filter waren integriert worden, die das durchgelass ene Licht 
dämmen konnten, was zum Beispiel notwendig war, um sich 
einer Sonne nähern zu können, ohne zu erblinden.  

 
Sivron hatte Vandaran zu einem Trainingsparcours fü r 

Kampfpiloten auf der Rückseite der Asteroiden-Raums tation 
geführt, wo diese ihre Fähigkeiten außerhalb der tr ügeri-
schen Sicherheit des Simulators üben konnten. Diese r be-
stand aus einer Reihe von überdimensionalen Ringen,  durch 
die die Piloten in einer vorgegebenen Reihenfolge s o rasch 
wie möglich hindurch fliegen mussten. Hinzu kamen H inder-
nisse wie zum Beispiel Meteoriten, Raumschrott oder  aus-
rangierte Frachtcontainer und zu guter Letzt, eine Reihe von 
sichtbaren und teils versteckten Laser-Türmen, die in der 
Regel mit geringer Energie auf die Schiffe im Parco urs schos-
sen. Sivron hatte eine Fernbedienung dabei, um dies e Ge-
schütze „scharf“ zu machen. Sie würden nun, bei dem  zweiten 
Durchgang des Schiffes mit voller Leistung feuern. 

„Also, legen Sie los, Sir! Die Laser sind nun schar f. Was 
sagt unsere Energieanzeige?“ 

„Wir haben etwa 1/3 der Ladekapazität zur Verfügung .“ 
„Gut, kümmern Sie sich nun nicht mehr um die Laser,  die 

können uns gar nichts anhaben. Fliegen Sie nun einf ach 
durch den Parcours, aber konzentrieren Sie sich die ses Mal 
darauf, möglichst nirgendwo anzuecken und alle Ring e heil 
zu lassen. Es macht dem Schiff zwar nichts aus, wen n etwas 
gerammt wird, aber es ist schwer hier, Ersatz für d as be-
schädigte Trainingsmaterial zu bekommen.“ 

Vandaran lachte: „Geht klar, Chef! Ich dachte beim ersten 
Mal, dass Sie mir die Robustheit des Schiffes demon strieren 
wollten.“ 

 
Vandaran beendete den Parcours dieses Mal ohne Cras h, 

aber er musste seinen Instinkt, einem Laser, den er  sah oder 
auch nur kommen spürte, automatisch auszuweichen, a ktiv 
bekämpfen. Er sah sich die Kontrollen an und fragte  den 
Wissenschaftler: „Wie ich sehe, hat dieses Wunderwe rk auch 
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Schilde. Wozu sind die denn gut, bei der Unverwüstl ichkeit 
der Außenhülle?“ 

„Bei diesem Schiff sind sie genau genommen nicht al s 
Schilde konzipiert, sondern ihnen kommt eher die Fu nktion 
von Energieregulatoren zu. Sehen Sie, dieses Schiff  hat eine 
potentielle Schwachstelle: Es kann vernichtet werde n, wenn 
es im Inneren zu einem Energieüberlauf kommt, was b ei-
spielsweise während einer Raumschlacht passieren kö nnte. 
Sehen Sie mal auf die Energieanzeige!“ 

„Oh, nun sind die Akkumulatoren fast zu 50% voll, w ir ha-
ben mehr Energie als vor dem Trainingslauf!“ 

„Richtig! Das ist den Lasertreffern zuzuschreiben, die wir 
im Parcours eingesteckt haben, sie haben das Schiff  weiter 
aufgeladen. Das geht aber nur bis 100% gut. Alles w as darü-
ber hinaus an Energie hineinkommt und nicht wieder an An-
trieb, Waffensysteme etc. abgegeben wird, überlädt den Akku 
und kann dazu führen, dass das Schiff sich … desint egriert.“ 

„Es explodiert?“ 
„Nein. Die Akkus nehmen keine Energie auf, die Quan -

tumskristalle können die absorbierte Energie nicht mehr ab-
geben, was dazu führt, dass sich ihre dichte Strukt ur auflöst 
und die Kristalle einfach zu Staub zerfallen. Glaub en Sie mir, 
es würde Ihnen nicht gefallen, so ganz ohne Außenhü lle im 
Weltall. Wir haben das zwar nur in Simulationen get estet, 
aber ich würde es nicht darauf ankommen lassen. Dam it so 
etwas nicht geschieht, schalten sich automatisch di ese Schil-
de ein, sobald ein Energiestand von 98 % erreicht w ird. Es ist 
ein richtig starker Schildgenerator, der hier seine n Dienst 
verrichtet, ein Halmarkk HL 3.2. Stark, aber klein.  Er hilft in 
zweierlei Hinsicht, den Energiehaushalt zu regulier en: Ers-
tens verbraucht er Energie, und das nicht zu knapp,  und 
zweitens verhindert er dadurch, dass er Schüsse etc . abwehrt, 
dass weitere Energie zufließen kann. Wenn das Energ ielevel 
wieder bei etwa 70% liegt, schalten die Schilde aut omatisch 
ab. Selbstverständlich können Sie all das auch manu ell re-
geln, aber davon würde ich ernsthaft abraten!“ 

„Ich würde das gerne mal ausprobieren. Auf welchem Schiff 
befindet sich Admiral Daala?“ 
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„Die Gorgo ist ihr Flaggschiff, das ist der Sternenzerstörer 
auf drei Uhr.“ 

Vandaran schwenkte um 90° nach rechts und hielt auf  das 
angegebene Großkampfschiff zu. Er aktivierte das Ko mmu-
nikationssystem. „Sternenzerstörer Gorgo, hier spri cht Cap-
tain Mola von der … Moment!“ Er deaktivierte das Co mlink 
und wandte sich Sivron zu: „Wie heißt das Baby eige ntlich?“ 

„Keine Ahnung, wir haben ihm bis jetzt keinen Namen  ge-
geben.“ 

„Dann soll es … Black Diamond  heißen, eine Anspielung 
auf ein Schiff, das ich mal hatte. Ich denke, der N ame wird 
meinem V… äh, Dienstherrn gefallen.“ 

 
Er aktivierte das Comlink wieder und beendete den a nge-

fangenen Satz: „… Captain Mola von der Black Diamond . 
Geben Sie mir Admiral Daala, bitte!“ 

„Admiral Daala hier, was wollen Sie, Mola?“ 
„Sie sagten, Ihre Leute wären ein wenig aus der Übu ng. 

Was sagen Sie, wollen wir ihnen mal ein wenig Train ing gön-
nen?“ 

„Wie meinen Sie das?“ 
„Sie sollen versuchen, mich mit allem, was sie habe n, abzu-

schießen.“ 
„Simulationsfeuer?“ 
„Nein, Kampfeinsatz, richtige Laser, richtige Ionen , richti-

ge Torpedos, wenn Sie wollen!“ 
„Aber mit dem allergrößten Vergnügen!“ 
Er deaktivierte das Comlink, um Sivron zu fragen, o b Ad-

miral Daala die Eigenschaften dieses Schiffes bekan nt wären, 
was dieser verneinte, die Admirälin würde sich nich t allzu 
sehr für die Leistungen der Wissenschaftler interes sieren. 
Vandaran schaltete das Comlink wieder ein und sagte : 

„Wenn es Ihnen gelingt, mich abzuschießen, bevor ic h Ih-
nen Ihre Schilde auf 0% runterschieße, haben Sie ge wonnen, 
ansonsten ich.“ 

„Wissen Sie was, Mola, ich werde die Traktorstrahle n wie-
der besetzen lassen, zur Sicherheit. Es gibt da ein en jungen 
Kanonier, der sich gerne mal am Traktorstrahl versu chen 
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möchte und noch nie eine Gelegenheit dazu hatte... Sind Sie 
bereit?“ 

„Sobald Sie es sind, fangen Sie an!“, antwortete Va ndaran 
und beendete die Verbindung. 

 
„Was meinte die Admirälin mit ihrem letzten Satz?“,  wollte 

der Twi’lek wissen. 
„Dass sie mir das Maul stopfen wird und dass ich di eses 

Mal nicht damit rechnen sollte, aus meinem zerbrech enden 
Schiff gerettet zu werden“, meinte Vandaran lächeln d.  

„Ist da etwas Persönliches zwischen Ihnen?“ 
Vandaran konnte nicht mehr antworten, er spürte ein en 

Turbolaser-Strahl kommen und nahm das Schiff instin ktiv 
mit einer scharfen Kursänderung aus dem Schussfeld.  Die 
Salve ging vorbei. Er aktivierte die Waffensysteme,  das heißt, 
er wollte sie aktivieren, aber seine Turbolaser mel deten eine 
Fehlfunktion: nicht ausreichend Energie! 

„Sie brauchen ein Energielevel von mindestens 60%, um die 
Turbolaser benutzen zu können“, sagte Sivron. „Sie müssen 
sich treffen lassen!“ 

„Entschuldigung! Ausweichen ist einfach eine blöde,  alte 
Angewohnheit von mir. Na gut, lassen wir uns treffe n.“ 

Er flog eine Doppelhelix und befand sich nun in ein em An-
griffsvektor genau auf die Kommandobrücke des Stern enzer-
störers. Er benutzte die einfachen Frontal-Laser, u m die Brü-
cke mit Feuer zu überziehen. Die grünen Schlieren, an denen 
die Schüsse zerfaserten, ohne den geringsten Schade n anzu-
richten, zeigten an, dass die Schilde des großen Sc hiffes akti-
viert waren. Die Black Diamond  war dagegen kein einziges 
Mal getroffen worden, scheinbar hatten die imperial en Kano-
niere nicht mit so einem gewagten und – wegen der a ktivier-
ten Schilde – nutzlosen Manöver gerechnet. Vandaran  wollte 
ihnen eine zweite Chance geben und flog auf demselb en Kurs 
zurück, den er gekommen war. Dieses Mal zeigte das Ener-
giedisplay an, dass sie von einigen der kleineren L aserge-
schützen getroffen wurden. Er flog dem Sternenzerst örer vor 
die Nase und von ihm weg, um sich dem Turbolaser-Ka nonier 
für einen günstigen Schuss frei Haus zu präsentiere n. Er hat-
te sich nicht geirrt: Als er gerade mit einer 180°- Wende Kurs 
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zurück auf den Zerstörer nahm, wurde die Black Diamond  in 
das grüne Licht eines direkten Turbolaser-Treffers getaucht. 
Ansonsten geschah nichts, außer, dass die Energiean zeige 
nun bei knapp über 80% stand. 

„Sie hatten verdammtes Glück, dass der nicht früher  ge-
schossen hat“, meinte Sivron, dessen Leki von Schwe iß glänz-
ten. „Wenn die einen Volltreffer in die Antriebsdüs en landen, 
sind wir hinüber!“ 

„Ups, die sind wohl nicht aus Quantumskristallen?“ 
„Sie haben es erfasst. Wenn sich ein Feind genau hi nter 

Ihnen befindet, sollten Sie die Schilde manuell hoc hfahren.“ 
„Gibt es noch etwas, was ich mit diesem Schiff nich t tun 

sollte?“ 
„Sie sollten hier drinnen keinen Thermaldetonator o der so 

etwas hochgehen lassen. Hätte denselben Effekt wie eine 
Energieüberladung.“ 

„Schade, ich hätte schon immer mal gerne ausprobier t, wie 
das ist, einen Thermaldetonator in so einem kleinen  Raum-
schiff hochzujagen.“ 

 
Vandaran aktivierte nun die seitlichen Turbolaser, die oh-

ne weitere Fehlermeldung in Bereitschaftsmodus wech selten. 
Während sein Schiff auf den Sternenzerstörer zurast e und 
sich nicht um das Feuer aus all den kleinen Lasertü rmen an 
der Oberfläche des Großkampfschiffes kümmerte, prog ram-
mierte Vandaran die beiden Schildgeneratoren, die o ben auf 
dem Brückenaufbau angebracht waren, als Primärziele  und 
schaltete die Geschütze auf Automatik. Sofort richt eten diese 
sich auf die beiden kugelförmigen Gebilde und began nen zu 
feuern. Nach wenigen Schüssen lag die Schilddichte des Zer-
störers im Brückenbereich nur noch bei 50%. 

 
Er aktivierte das Comlink und feixte: „Admiral Daal a, soll-

ten Sie gewillt sein, zu kapitulieren, dann bin ich  jetzt ge-
neigt, Ihnen Gnade zu gewähren.“ 

Die Antwort kam postwendend. Er wusste nicht, womit  
Daala ihren Kanonieren gedroht hatte, aber diese mu ssten 
jedenfalls der festen Überzeugung sein, dass sie es  ernst 
meinte, denn sie schossen nun sowohl mit höherer Fr equenz 
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als auch Genauigkeit. Sie konnten nicht ahnen, dass  sie der 
Black Diamond  damit erst die Energie zuführten, die sie 
brauchte, um die Schilde des größeren Schiffes Stüc k für 
Stück abzutragen. Daala musste wirklich verzweifelt  sein, 
denn nun hatte sie – in einer sehr weiten Auslegung  der Her-
ausforderung – auch je eine Staffel TIE-Fighter und  TIE-
Abfangjäger ausschleusen lassen, die sich ihnen von  ver-
schiedenen Seiten näherten und ebenfalls ohne Unter lass 
feuerten. Vandaran aktivierte die Schilde: Die Abfa ngjäger 
hatten Raketen, die der Hitzesignatur der Triebwerk e folgen 
konnten und das war in der Regel auch die Stelle, a n der sie 
einschlugen. 

„Wenn ich mir den Hinweis erlauben darf, Sir“, scha ltete 
sich der Twi’lek wieder ein. „Mit diesem Regler hie r aktivie-
ren Sie die Schilde ausschließlich für den Heckbere ich. Wenn 
Sie Vollschilde aktivieren, drosseln Sie damit die Energiezu-
fuhr, was nicht klug wäre, wenn Sie die Turbolaser in Betrieb 
halten wollen.“ 

„Dieser Regler hier? Oh, ok, danke für den Tipp!“ E r legte 
den Schalter um. „Na gut, noch eine Runde und Daala  kann 
sich von ihren Schilden verabschieden!“ 

 
„Das war wirklich eine ungemein beeindruckende Perf or-

mance, Sivron“, sagte Vandaran eine Stunde später i n einem 
der vielen Besprechungsräume der Forschungsstation.  „Ei-
nen Sternenzerstörer mit einem so kleinen Schiff in  die Knie 
zu zwingen, das habe ich noch nicht erlebt. Haben S ie Daala 
schon erzählt, was es mit der Black Diamond  auf sich hat?“ 

„Um der Macht willen, nein! Sie ist noch so wütend wegen 
der zerstörten Schildgeneratoren – und ihres verlet zten Stol-
zes, wie ich hinzufügen möchte – dass es im Augenbl ick nicht 
ratsam wäre, ihr unter die Augen zu treten.“  

Vandaran grinste. Er hatte nicht allzu viel übrig f ür über-
ehrgeizige Offiziere und konnte es einfach nicht la ssen, sie zu 
provozieren, wenn er auf solche traf. „Die Reparatu ren wer-
den nicht mehr als drei Tage beanspruchen. Dabei ha tte sie 
noch Glück! Wenn wir ihre Jägerstaffeln nicht nur m it der 
Ionenkanone beschossen hätten, hätte sie noch ein p aar Ver-
luste mehr zu beklagen gehabt. Jedenfalls: der Impe rator 
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wird sehr zufrieden sein mit seinem neuen Schiff. S ie haben 
sich wirklich Mühe gegeben. Selbst die Innenausstat tung 
kann es mit jedem Luxuskreuzer aufnehmen.“ 

„Dann möchte ich Sie bitten, ihm unsere wärmsten Gr üße 
auszurichten. Es wäre uns die höchste Ehre, wenn wi r ihn 
eines Tages persönlich hier empfangen und ihm von u nseren 
Fortschritten berichten dürften – sobald sein stren ger Ter-
minplan es zulässt, selbstverständlich.“ 

„Ich werde es die Botschaft weitergeben. Aber nun m uss ich 
abreisen. Ein beunruhigendes Gefühl nagt schon seit  gerau-
mer Zeit an meinem Inneren und es hat mich noch nie  getro-
gen. Ich muss zurück und das dringend! Bereiten Sie  die 
Black Diamond  für die Abreise vor, Sie wissen schon, Trans-
ponder-Programmierung, Wasser und Lebensmittel, was  man 
halt alles so braucht. Und ich will ein vollständig es techni-
sches Datenblatt sowie ein Bedienungshandbuch im Bo rd-
computer haben, denn womöglich werde ich keine Zeit  haben, 
den Piloten, der das Ding dann später mal fliegen d arf, erst 
lange einzuweisen.“ 

„Ich hatte gehofft, Sie würden noch ein wenig bleib en und 
uns von den Ereignissen in der Galaxis erzählen, wi e es um 
den Bürgerkrieg steht, zum Beispiel. Sie müssen wis sen, wir 
sind abgeschnitten von allen Neuigkeiten.“ 

„Der Bürgerkrieg wird voraussichtlich bald zu Ende sein, 
möglicherweise ist er sogar bereits beendet. Aber d ennoch, 
ich fürchte, ich muss darauf bestehen, dass Sie mei ner Abrei-
se die höchste Priorität zumessen.“ 

 
Drei Stunden später saß Vandaran zum ersten Mal all eine 

im Cockpit der Black Diamond . Auch dieses Schiff konnte 
dank intelligenter Software-Assistenten mühelos von  einem 
einzigen Piloten geflogen werden, auch wenn es eige ntlich für 
zwei Piloten und je einen Navigations- und Kommunik ations-
offizier ausgelegt war. Allein der Upload der Stern enkarte 
der Galaxis hatte zwei Stunden gedauert. Während di eser 
Wartezeit hatte er sich die Bedienungsanleitung und  die Da-
tenkarten durchgesehen und konnte sich beim Lesen d er Be-
schreibung des Sensor-Audio-Konverters ein Grinsen nicht 
verkneifen. In die Audio-Datenbank waren die Atmosp hären-
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Fluggeräusche von knapp über 4.000  Raumfahrzeugen und 
die Abschussgeräusche von etwa 300 verschiedenen Wa ffen-
typen eingespeist worden, einschließlich des charak teristi-
schen Doppler-Effekts bei Annäherung oder Entfernun g eines 
Raumfahrzeuges. Nun war ein Sensor-Audio-Konverter prin-
zipiell nicht nur eine tolle Sache, sondern gehörte  auch bei 
allen heutigen Schiffstypen zur Standard-Ausstattun g. Da es 
im Weltall bekanntlich keine Luft gibt, können auch  keine 
Schallwellen übertragen werden, mit anderen Worten:  Man 
hört Schiffe und Schüsse nicht. Da es für Piloten a ber zu-
meist überlebenswichtig ist, nicht nur optische Sig nale zu er-
halten, sondern beispielsweise auch die rasche Annä herung 
eines feindlichen Jägers von hinten zu hören, hatte  man 
schon vor mehr als 2.000 Jahren Konverter entwickel t, die 
die Sensordaten in Echtzeit auswerteten, in entspre chende 
Geräusche, die sie aus der Audio-Datenbank abriefen , um-
wandelten und über im Schiff verteilte Lautsprecher  ausga-
ben. Auf die Weise hatte man die vollkommene Illusi on einer 
3-dimensionalen Geräuschkulisse im All. Allerdings waren 
die handelsüblichen Audio-Datenbanken je nach Ausfü hrung 
mit Geräuschen von etwa 50-200 Schiffs- und 20-80 W affen-
typen gefüttert, was in jeder Situation vollkommen ausreich-
te. Aber das Übliche genügte nun einmal nicht für d en Impe-
rator. 

 
Nachdem er eine Meldung erhalten hatte, dass der Up load 

der Sternenkarte abgeschlossen war, rief er sich ei n Holo-
Display derselben auf und suchte und fand den Plane ten … 
Alderaan. Ich muss diese Daten baldigst möglich aktualisie-
ren lassen, dachte er wehmütig und startete die Energiekon-
verter. Während diese warm liefen, programmierte er  seinen 
Kurs zurück zur Baustelle des zweiten Todessternes über 
dem Waldmond Endor. Er wählte dieselben Sprungpunkt e 
aus, über die er gekommen war und lernte dabei zum ersten 
Mal die Qualität des Navigations-Assistenten kennen , der 
ihm eine wesentlich raschere Route bei gleicher Sic herheit 
vorschlug. Dies war möglich, weil man mit diesem Sc hiff 
deutlich näher an Sonnen oder Supernovae vorüberfli egen 
konnte, als das mit jedem anderen Schiff, das die G alaxis 
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bisher gesehen hatte, möglich gewesen wäre. Vandara n ak-
zeptierte die Modifikationsvorschläge und startete.  

 
Als die Black Diamond  den ersten Zwischen-Sprungpunkt 

erreicht hatte, war Vandaran noch ganz in die Lektü re der 
Schiffs-Dokumentation vertieft. Er hatte soeben her ausge-
funden, dass es aufgrund der Materialeigenschaften und ei-
niger kleinerer Modifikationen an den Triebwerken s ogar 
möglich war, unter gewaltigen Druckverhältnissen zu  fliegen. 
Im Klartext, man könnte sogar dichte Gaswolken durc hque-
ren, die soeben im Begriff waren, sich zu Sonnen zu  verdich-
ten oder … unter Wasser! Absolut unglaublich! 

 
Ein Alarmsignal ließ ihn von seiner Lektüre aufblic ken. 

Zwanzig Clicks voraus sah er … eine Interceptor III -Fregatte: 
die Cool Runner ; Er hatte dieses Schiff schon ganz vergessen 
gehabt. Aber dieses Mal konnte er einer Auseinander setzung 
ganz gelassen entgegen sehen. Die Piraten hatten, o bwohl ihr 
Schiff fast viermal so groß war, wie seines, nicht die geringste 
Chance, sie wussten es nur noch nicht! Er aktiviert e die Tur-
bolaser-Geschütze und programmierte sie auf die Sch ildgene-
ratoren. Dem Display nach hatten die Piraten sie of fenbar 
vollständig reparieren können, denn die Schilde war en hoch-
gefahren und bei 100%. Scheinbar hatten die Jungs d azuge-
lernt seit ihrer Erfahrung mit der Lordship III . 

Ein Funkspruch durchbrach die Stille: „Raumkreuzer 
Black Diamond , hier spricht die Cool Runner  unter dem Be-
fehl von Captain Charras. Wir kontrollieren diesen Sektor. 
Jeder der passieren will, muss Passagegebühr zahlen . Deak-
tivieren Sie Ihre Systeme und erwarten Sie ein Ente rkom-
mando. Ansonsten müssen wir geeignete Maßnahmen erg rei-
fen, um unsere Forderungen durchzusetzen. Es liegt an Ih-
nen!“ 

„Reden Sie keinen Unsinn, Mann, geben Sie mir Charr as 
und zwar gleich!“ 

 
Die Antwort ließ auf sich warten. Der diensthabende  

Kommunikationsoffizier hatte mit solch einer entsch lossenen 
Entgegnung offensichtlich nicht gerechnet und war w ohl  un-
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schlüssig, wie er darauf reagieren sollte. Schließl ich meldete 
sich Charras und er klang wütend: „Mann, Sie haben den 
Passagepreis soeben verdoppelt, und zwar alleine fü r das 
Privileg, mit dem Captain sprechen zu dürfen!“ 

„Ach Charras, gibt’s denn keinen Rabatt für alte Fr eunde? 
Kennen Sie mich etwa nicht mehr, ich bin‘s, Captain  Mola!“ 

„Mola? Sie leben noch? Hol Sie die Dunkle Seite der  
Macht!“ 

„Charras, ich gebe Ihnen hiermit die letzte Chance,  lebend 
aus diesem Sektor zu verschwinden und nie mehr wied erzu-
kehren. Sie haben gegen mein neues Schiff nicht den  Hauch 
einer Chance. Dieser Sektor gehört zum Hoheitsraum des Ga-
laktischen Imperiums und wenn ich Ihnen das mit Gew alt 
ins Gehirn hämmern muss, soll es mir recht sein.“ 

 
Eine Lasersalve war die einzige Antwort. Sie war so  heftig, 

dass die Schilde der Black Diamond automatisch hoch fuhren. 
Vandaran gab das Feuer der Seiten-Turbolaser frei u nd diese 
hatten den Schildgenerator der Fregatte nach nur we nigen 
Schüssen verdampft. Vandaran flog eine Schleife und  ging 
auf direkten Kollisionskurs zur Cool Runner . Er fuhr die La-
serkanonen ein, beschleunigte auf Angriffsgeschwind igkeit 
und rammte das größere Schiff. Erstaunlicherweise f log er 
durch Dura- und Transparistahl hindurch, wie ein Bo ngo, ein 
Unterwassergefährt des Heimatplaneten seines Vaters , Na-
boo, durch den Ozean. Die Black Diamond  bremste nur wenig 
ab und in ihrem Inneren verspürte man kaum eine Ers chüt-
terung. Es war eine unheimliche Erfahrung; der Twi’ lek hat-
te nicht übertrieben. Vandaran drehte bei, um sich das Cha-
os, das er angerichtet hatte, anzusehen. Der Teil d er Mann-
schaft, der auf der Brücke anwesend gewesen war, ha tte kei-
ne Chance gehabt. Dort konnte niemand überlebt habe n. Un-
heimliche Dunkelheit herrschte dort, das Vakuum hat te das 
unvermeidliche Feuer sofort gelöscht. Aus vielen an deren Be-
reichen lösten sich nun Rettungskapseln. Vandaran l ieß sie 
ziehen. Auch wenn er daran gewöhnt war, konnte er d em Tö-
ten weder Freude noch ein Erfolgserlebnis abgewinne n. Dann 
schaltete er auf Automatik und überließ den Rest de r Reise 
dem Autopiloten. Es wurde Zeit, dass er einmal ausg iebig 
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schlief, wer wusste schon, welchen Auftrag sein Vat er als 
Nächstes für ihn bereit hielt und wie viel Schlaf e r in den 
nächsten Tagen finden würde. 

 
Das Gesicht des Imperators baut sich drohend vor ih m auf. 

„Mein Sohn, du wirst nun nach Imperial City gehen u nd die 
Regierungsgeschäfte in die Hand nehmen. Nun hängt a lles 
von dir ab! Töte die, die meinen Tod feiern und ver schone 
niemanden! Übernimm die Kontrolle über die Verteidi gung 
und den Geheimdienst! Kontaktiere die Flottenteile und koor-
diniere ihre Aktionen. Die Rebellen sind verwundbar  gegen 
einen entschlossenen, koordinierten Angriff der ges amten Flot-
te! Zeige den zweifelnden Moffs, wer das Sagen hat!  Schon 
bald werde ich zurückkehren und dann werden wir der  Gala-
xis gemeinsam zeigen, dass die Palpatines weder dur ch Ver-
rat, noch durch die Helle Seite der Macht bezwungen  werden 
können. Alles hängt nun von dir ab!“  

 
„Vater!“ Vandaran schreckte hoch! Noch immer sah er  ein 

Phantombild seines Vaters im Raum schweben, aber mi t je-
der Sekunde, die er wacher wurde, verblasste dieser  Rest ei-
nes Traumes. Traum? Das war kein Traum! Vandaran wa r 
geschult genug in der Macht, um zu wissen, dass er eine 
mentale Botschaft seines Vaters empfangen hatte, ei nen Be-
fehl. Aber was hatte er zu bedeuten? Tod? Er begab sich nach 
vorne ins Cockpit und überflog seine Displays. Nur noch we-
nige Minuten bis zum Eintritt in den Realraum. Bald  würde 
er Erklärungen bekommen. Sein Vater konnte nicht ge stor-
ben sein, das hätte er in der Macht gespürt – aller dings, falls 
dies geschehen war in der Zeit, als er im künstlich en Koma 
lag … Das sehnlichst erwartete Signal ertönte und V andaran 
warf den Hebel um, der den Sprung aus dem Hyperraum  ab-
schloss. Auf der Monitorwand lösten sich die Streif en in 
Punkte auf, als das Schiff auf Unterlichtgeschwindi gkeit ab-
bremste, direkt vor der einladenden Kulisse des grü nen 
Waldmondes. Aber der Todesstern war … verschwunden!  
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mperial City glitzerte im Schein des hellen Tagesli chtes. 
Der Verkehr auf den Luftstraßen der verschiedenen 

Ebenen war dicht wie eh und je. Nichts deutete dara uf hin, 
dass mit dem Tod des Imperators ein monumentales Er eignis 
stattgefunden hat, das das Schicksal der Galaxis fü r immer 
verändern würde. Nun, fast nichts. Auf dem Platz der Befrei-
ung, wie der Platz vor dem ehemaligen Senatsgebäude na ch 
der Niederschlagung der Jedi-Ritter umbenannt worde n war, 
fehlte die gigantische Statue des Imperators. Marod ierender 
Pöbel hatte sie umgerissen, als Massen von Menschen  und 
anderen Lebensformen bei Bekanntwerden seines Todes  zu 
spontanen Feierlichkeiten zusammengekommen waren, b e-
sonders an den Wirkungsstätten der Alten Republik, also 
dem Senatsgebäude und dem, was von dem Jedi-Tempel üb-
rig geblieben war. Die Trümmer der Statue waren län gst be-
seitigt worden. Und noch etwas war anders. Während bisher 
die zivile Überwachungsarbeit des Stadtplaneten von  Polizei-
behörden aus ihren Büros heraus mittels ausgefeilte r Über-
wachungstechnik  geleistet wurde, patrollierten nun  Sturm-
truppen auf den Plätzen, Boulevards  und Brücken Im perial 
Citys. Letzteres war nun der offizielle Name dieser  Welt, aber 
vielerorts konnte man schon wieder den alten Namen,  Corus-
cant, vernehmen, wenn auch mehr geflüstert als offe n ausge-
sprochen. 

 
Vandaran saß auf der Terrasse seines Penthauses bei  ei-

nem Gläschen Ale und genoss trotz der vorherrschend en stei-
fen Brise die Aussicht über die Skyline der Stadt. Es gab so 
viel, worüber er nachdenken musste. Die Sith waren ausge-

I
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löscht, soviel stand fest. Die Intensität der dunkl en Macht-
Aura an der Stelle, an der sich der Todesstern hätt e befinden 
müssen, sprach eine allzu deutliche Sprache. Auf ei ner gro-
ßen Lichtung, auf der die Rebellen ihren Sieg gefei ert haben 
mussten, hatte er in einer Feuerstelle Reste von Lo rd Vaders 
Spezial-Anzug gefunden. Ohne diesen konnte der Dunk le 
Lord der Sith nicht überleben. Auch Meditationen in  der 
Macht hatten kein Lebenszeichen von Vader oder sein em Va-
ter gezeigt. 

 
Nun hatte er also niemanden mehr. Aber irgendwie fi el es 

Vandaran schwer, über den Tod seines Vaters oder Lo rd Va-
ders echte Trauer zu verspüren. Das war damals beim  Tod 
seiner Mutter ganz anders gewesen. Diese war bereit s vor 
vielen Jahren, als er gerade 13 Jahre alt gewesen w ar, von 
Einbrechern ermordet worden, als er sich zur Ausbil dung auf 
Vaders Burg Bast auf Vjun befunden hatte. Sie hatte n einige 
der Wertgegenstände aus der Wohnung mitgehen lassen , da-
runter sein geliebtes, unersetzbares Jedi-Holocron.  Ihr Tod 
hatte ihn schwer erschüttert. Das war auch der Grun d dafür 
gewesen, dass er später beim Geheimdienst angeheuer t hat-
te. Er wollte herausfinden, wer dafür verantwortlic h war, 
wollte ihren Mörder dingfest machen und vor Gericht  brin-
gen. Ihm war stets klar gewesen, dass es sich bei d en Tätern 
nicht um gewöhnliche Kleinkriminelle gehandelt habe n 
konnte, denn keine Wohngegend war damals besser abg esi-
chert gewesen als Republica 500 . Gut, die Gegend war seit 
dem Ende der Alten Republik heruntergekommen, viele  der 
vornehmen Familien, die dort gewohnt hatten, waren wegge-
zogen oder einige, hieß es, sogar ermordet worden. Dennoch, 
hier waren Profis am Werk, die es verstanden hatten , all die 
Sicherheitsmechanismen zu durchbrechen beziehungswe ise 
zu überbrücken und sie hatten sich gezielt diese ei ne Woh-
nung herausgepickt. Sie mussten etwas Spezielles ge sucht 
und womöglich gefunden haben. Sein Vater hatte dama ls den 
Verdacht geäußert, dass es eine Bande versprengter Jedi ge-
wesen sein musste, die sich zum einen an ihm hätten  rächen 
und zum anderen das Jedi-Holocron in ihren Besitz b ringen 
wollen. Doch an diese Theorie hatte Vandaran nie ge glaubt. 
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Erstens wären Jedi nicht so kaltblütig vorgegangen und hät-
ten es vermieden, zu töten. Soviel wusste er immerh in aus 
den Lehren des Bodo-Baas, die er sich sieben Jahre lang re-
gelmäßig zu Gemüte geführt hatte. Außerdem hätten J edi 
vermutlich ihre Lichtschwerter oder die Macht selbs t be-
nutzt, aber keine Blaster. 

Die Spurensicherung hatte aber keinerlei Hinweise a uf et-
was anderes als schwere Hand-Blaster gefunden. Er w ar 
sämtlichen Protokollen und Spuren nachgegangen, die  es zu 
diesem Fall gab, aber den Mördern seiner Mutter war  er nie 
auch nur ansatzweise nahegekommen. Dennoch, ganz ad  acta 
hatte er diesen Fall nie legen können. 

 
Und nun? Auch wenn er die Wege seines Vaters für si ch 

selbst ablehnte, so hatte er sich dennoch immer wie der des-
sen Führung und Anleitung unterworfen. Warum eigent lich? 
Weil er zu wenig Mut gehabt hatte, seinen eigenen W eg zu 
gehen? Nein, an Mut fehlte es ihm nicht, das hatte er oft ge-
nug bewiesen. Vandaran vermutete nun, dass er es au s der 
unterbewussten Angst heraus zugelassen hatte, durch  eine 
eventuelle Aufsässigkeit auch noch seinen Vater zu verlieren, 
und damit den letzten Menschen, zu dem er eine fami liäre 
Bindung hatte. Aber genau dieser Fall war nun einge treten, 
Vandaran war frei, seinen eigenen Weg zu gehen, den  Weg, 
der ihm immer vorgeschwebt hatte, die Suche nach de m Mit-
telweg der Macht. Nun gab es niemanden, der ihn gän geln 
konnte, es war alleine seine freie Entscheidung, wa s er tun 
wollte. War er frei, war er wirklich frei? Er dacht e zurück an 
die Botschaft seines Vaters kurz vor dem Rücksprung  in den 
Realraum von Endor. Er sollte dessen Platz einnehme n, die 
Kontrolle und die Regierungsgewalt übernehmen, jede  Oppo-
sition ausschalten und das Imperium vor dem Unterga ng be-
wahren. Nur er, Vandaran, könne das tun. 

 
Vandaran stellte sich vor, wie er zunächst dem komm an-

dierendem Oberbefehlshaber der Truppen, die den stä rksten 
Machtfaktor in der Stadt darstellten, erläutern wür de, dass 
er der Erbe des Imperators sei und gewillt, dessen Platz ein-
zunehmen. Dieser würde ihm natürlich im ersten Mome nt 
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nicht glauben und es wäre wohl eine Demonstration n ötig, 
ähnlich der, die Admiral Daala „genossen“ hatte. Ab er schon 
von diesem Moment an würde er damit beginnen, sich Feinde 
zu schaffen, eine Menge Feinde und mächtige noch da zu. 
Mall, sein Hausdiener hatte ihm erzählt, dass seine  Chefin, 
Ysanne Isard, nicht nur den Geheimdienst, sondern g leich 
das Kommando über den ganzen Planeten übernommen hä t-
te. Sie wäre, wenn er sie richtig einschätzte, verm utlich am 
schwersten von allen von der Tatsache zu überzeugen , dass 
er der Sohn und legitime Erbe des Imperators war. E r würde 
sie töten müssen, um nicht selbst in Todesgefahr zu  geraten. 
Gleichzeitig konnte er ohne sie kaum die Kontrolle über den 
Geheimdienst behalten. Und die Flotte? Die Flotte a uf seine 
Seite zu bekommen, dürfte nicht allzu schwer sein. Vor Jah-
ren schon hatte sein Vater ihm die Master-Codes anv ertraut, 
mit denen er jedes imperiale Großkampfschiff fernst euern 
konnte. Er könnte jedes Schiff, das sich weigern wü rde, sich 
ihm zu unterstellen, beispielsweise direkt in eine nahe Sonne 
hineinmanövrieren. Ein paar statuierte Exempel und kein 
Schiff der Flotte würde es mehr wagen, sich ihm ent gegenzu-
stellen. Das, erkannte Vandaran nun, das war der Grund, 
warum sein Vater ihm diese Codes damals überlassen hatte. 
Er musste wohl diese Kette von Ereignissen als eine  mögliche 
Zukunft vorhergesehen haben und hatte daher dafür v orge-
sorgt, dass er als sein Stellvertreter die notwendi gen Macht-
instrumente an der Hand hatte, sobald er sie benöti gen wür-
de. Moment, hatte er gerade Stellvertreter  gedacht? Warum 
Stellvertreter und nicht Nachfolger? Ja, richtig, i n seiner 
Traumbotschaft hatte sein Vater seine Rückkehr ange kün-
digt. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits seit mehre ren Tagen 
tot gewesen und er hatte von Rückkehr gesprochen? A ber 
wie? Konnte er in der Dunklen Seite der Macht tatsä chlich 
einen Weg gefunden haben, den Tod selbst zu überwin den? 
Aber das war doch vollkommen unmöglich! Vermutlich konn-
te die Seele seines Vaters den Tod einfach nicht al s unum-
stößliche Tatsache hinnehmen und klammerte sich an wirre 
Fantasien. Nein, er würde nicht zurückkommen. 
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Je mehr Vandaran darüber nachdachte, was er tun müs ste, 
um den Frieden in der Galaxis zu sichern, desto meh r 
schreckte er von der Aufgabe, die sein Vater ihm zu mutete, 
zurück: Gut, er könnte die Macht ergreifen, würde h errschen, 
die Kontrolle behalten und jeder würde ihn fürchten , achten 
und respektieren – jedenfalls in der Öffentlichkeit . Aber nie-
mand, wirklich niemand, eingeschlossen ihm selbst, würde 
diese Herrschaft akzeptieren und billigen, weder di e Isard, 
noch die Generäle und Admiräle, noch die Verwaltung sbeam-
ten und schon gar nicht die Moffs, die nun alle für  sich selbst 
Morgenluft witterten. Und die Rebellen? Nein, die R ebellen 
standen für eine anarchische Regierungsform, die De mokra-
tie! Egal, ob sie funktionierte oder das Gemeinwese n ins 
Chaos stürzte, die Demokratie war das einzige Regie rungs-
system, das sie akzeptierten. Sie wären damit autom atisch 
ebenfalls unter die Kategorie „Feinde“ einzureihen.  Er müss-
te der Galaxis einen Frieden aufzwingen, den die Ga laxis gar 
nicht wollte und da die meisten der erwähnten Parte ien gu-
ten Argumenten gegenüber vermutlich nicht aufgeschl ossen 
sein würden, müsste er mit eiserner Faust herrschen , mit 
Furcht, Schrecken und Zerstörung, ganz so, wie sein  Vater es 
getan hatte. Er selbst würde zu einem Monster werde n und 
einen Pfad gehen müssen, den er nie, nie wieder wür de ver-
lassen können. 

 
Die definitive Antwort lautete NEIN! Er würde sich nicht 

mehr einmischen in die Regierungsangelegenheiten se ines 
Vaters und er würde die Macht nicht übernehmen in d iesem 
Imperium! Mochte dieses ruhig zusammenbrechen, aus dem 
daraus folgenden Chaos würde sich eine neue Ordnung  etab-
lieren, eine Ordnung, die hoffentlich stabiler sein  würde als 
alles, was er erreichen konnte. Es war der natürlic he Lauf 
der Dinge: ein Zustand des Chaos strebte immer nach  Ord-
nung und ein Zustand der Ordnung strebte immer zum Cha-
os zurück – ein ewiger Kreislauf. 

 
„Das wäre also geklärt, aber was fange ich nun stat tdessen 

an mit meinem Leben?“, fragte sich Vandaran laut. 
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„Ähem, wie wäre es mit Essen, Master?“, fragte Mall , der 
wohl schon seit einigen Minuten hier hinter ihm war tete, de-
zent genug, die Gedankengänge seines Chefs nicht zu  unter-
brechen. Guter alter Mall! 

„Gerne! Bring mir das Essen hierher, bitte, und daz u bitte 
noch ein Glas Ale!“ 

„Sehr wohl, Master. Ich möchte Euch noch davon in K ennt-
nis setzen, dass Ysanne Isard sich gemeldet hat und  wünscht, 
dass Ihr sie aufsucht, sobald Ihr disponibel seid.“  

„Die Isard? Der entgeht auch gar nichts! Na gut, ma l sehen, 
was die Schreckschraube von mir will!“ 

 
*** 
 
„Wiederholen Sie das! Ich glaube, ich habe Sie nich t richtig 

verstanden“, knurrte Ysanne Isard Vandaran, alias Z efren 
Mola, an. Ihr Gesichtsausdruck war dabei dermaßen v erstei-
nert, dass man keinen IQ von 130 haben musste, um z u er-
kennen, dass sie sehr wohl jedes einzelne Wort deut lich ver-
standen hatte. 

„Ich sagte, ich kündige“, erwiderte Mola mit einem gelasse-
nen Achselzucken. 

„Kündigen? Von hier? In diesem Moment? Mola, das is t De-
sertieren, wenn nicht sogar Verrat! Wissen Sie, wel che Stel-
lung ich hier inzwischen inne habe?“ 

„Sie haben die Leitung über den Imperialen Geheimdi enst 
übernommen.“ 

„Sehr richtig und in dieser Funktion kann ich mit I hnen al-
les machen, wirklich alles, ohne dass Sie etwas dag egenzu-
setzen hätten, selbst mit Ihren jämmerlichen Machtt ricks.“ 

Mola sah sie einen Augenblick lang überrascht an, l ange 
genug, um ihr die Bestätigung für ihre These zu lie fern, das 
heißt, falls es tatsächlich nur eine These war und sie nicht 
definitiv mehr wusste. Aber dieses Rätsel wurde sof ort gelöst: 

„Ja, Mola, ich kenne Ihr Geheimnis. Meine neue Funk tion 
und der Tod des Imperators haben mir Einblick in ei nige sehr 
interessante Dokumente der höchsten Geheimhaltungss tufe 
verschafft. Ich weiß nicht nur, dass Sie ein Lichts chwert tra-
gen, ich weiß auch, wann Sie von wem auf Vjun ausge bildet 
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worden sind. Dadurch ist mir endlich auch klar gewo rden, 
warum Sie, trotz Ihrer offenkundlich so schwach aus gepräg-
ten Intelligenz eine so hohe Erfolgsrate erzielen u nd in den 
Rang eines XR-Agenten aufsteigen konnten: Ihr Talen t in der 
Macht und Ihre dadurch gesteigerte körperliche Leis tungs-
fähigkeit sowie die stärker ausgeprägten Instinkte haben das 
mehr als ausgeglichen, was andere Agenten Ihnen an IQ, 
Training und Erfahrung voraus haben. Außerdem ist d amit 
Ihr direkter Draht zum Imperator und die Tatsache, dass die 
beiden Sith-Lords Sie gerne für ihre Sonderaufträge  einge-
spannt haben, erklärt.“ 

„Wenn Sie meine Fähigkeiten so klar … einordnen kön nen, 
wie kommt es dann, dass Sie mir hier so unverhohlen  dro-
hen?“ 

„Ach Mola, weder der Imperator, noch Lord Vader wär en so 
dumm gewesen, jemanden mit einer wirklich starken M acht-
begabung  auszubilden, jemanden, der eines Tages st ark ge-
nug wäre, sie selbst zu bedrohen. Nein, ich denke n icht, dass 
ich mich vor Ihnen fürchten muss. Gleichwohl, drohe n muss 
ich Ihnen auch gar nicht, Sie werden Weisheit genug  besit-
zen, um zu erkennen, dass wir beide aufeinander ang ewiesen 
sind. Sie wollen Ihr kleines Geheimnis sicher bewah rt wissen 
und ich will von Ihnen gar nicht mehr, als einen ge legentli-
chen …“ Sie wendete sich ab, sah ihn dann mit einem  Augen-
zwinkern an, als ob sie mit ihm flirten wollte, bev or sie ihren 
Satz beendete: „…Gefallen! Mehr nicht. Aber erkläre n Sie 
mir eines: warum wollen Sie ausgerechnet jetzt fort , jetzt, wo 
wir jeden einzelnen, der einen Unterschied machen k önnte, 
dringend gebrauchen können?“  

 
Mola hatte innerlich aufgeatmet. Die Isard hatte al so noch 

nicht einmal ansatzweise das eigentliche Geheimnis,  nämlich 
das seiner Herkunft, erfahren. Wenn sein Vater die Tatsache, 
dass er einen Sohn hatte, nicht einmal Dokumenten m it der 
höchsten Geheimhaltungsstufe anvertraut hatte, dann  konn-
te er vermutlich davon ausgehen, dass es überhaupt nir-
gendwo urkundlich erwähnt war. Dies bedeutete, dass  sein 
wahres Geheimnis vollständig sicher zu sein schien.  
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„Warum jetzt? Nein, Sie irren sich! Ich hatte dem I mpera-
tor gegenüber bereits vor längerer Zeit den Wunsch geäußert, 
mich in eine andere Richtung hin orientieren zu wol len. Er 
versprach mir, mich in Kürze anhören zu wollen, sob ald die 
anstehenden Ereignisse – und er meinte damit die en dgültige 
Niederschlagung der Rebellion – eingetreten wären. Er bat 
mich, so lange an seiner Seite zu bleiben, und ich willigte 
ein.“ 

„Sie waren an seiner Seite, als er starb? Dann wiss en Sie, 
was genau geschehen ist, warum er kein rettendes Sh uttle 
erreicht hat?“ 

„Ich bedaure sehr, leider weiß ich gar nichts. Der Imperator 
hatte mich auf einen … Botengang geschickt und, naj a, mein 
Schiff wurde von Piraten angegriffen und ich habe n ur mit 
Mühe und Not überlebt. Als der Imperator starb, war  ich 
nicht einmal bei Bewusstsein. Wissen Sie Näheres?“ 

 
„Einiges, aber nicht genug. Was wir definitiv wisse n, ist 

Folgendes: Ein Jedi-Ritter ist von Lord Vader gefan gen ge-
nommen und an Bord des Todessterns gebracht worden.  Was 
geschehen ist, als die drei, also der Jedi, Lord Va der und Im-
perator Palpatine, zusammen im High Tower  waren, weiß 
niemand. Die Wachen waren weggeschickt, die Überwa-
chungssysteme deaktiviert worden. Die  Rebellenflot te 
sprang wie vorhergesehen in den Sektor und die Ster nenflot-
te schloss die Falle, indem sie mittels eines Mini- Sprungs den 
für eine Flucht einzig möglichen Sprungpunkt besetz te. Den-
noch, trotz ihrer hoffnungslosen Unterlegenheit nut zten die 
Rebellen die Gunst der Stunde, als der vom Mond End or aus-
gehende Energieschild, der den Todesstern beschütze , plötz-
lich zusammenbrach. Mehrere Schiffe drangen in die Kern-
strukturen vor, fanden den Hauptreaktor und schloss en ihn 
kurz, indem sie die Energieregulatoren zerstörten. Das ist 
alles, wenn Sie nicht an Details interessiert sind. “ 

„Wer war der Jedi?“ 
„Er nannte sich Luke Skywalker.“  
„Nannte sich? Also ist er tot?“ 
„Wir müssen davon ausgehen, dass auch er bei der Ex plosi-

on des Todessterns umgekommen ist.“ 
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„Dann dürfte es Sie interessieren, dass zumindest L ord Va-
der nicht an Bord des Todessterns war, als dieser v ernichtet 
worden ist.“ 

„Was? Das ist unmöglich! Wie um alles in der Galaxi s 
kommen Sie darauf?“ 

„Weil ich nach der Rückkehr von meinem Auftrag auf dem 
Mond gelandet bin, um Nachforschungen anzustellen. Ich 
fand eine Lichtung, auf der offenkundig gefeiert wo rden war. 
Dort gab es mehrere erloschene Feuerstellen. In der  größten 
davon fand ich verschmorte Überreste, die eindeutig  zu Va-
ders Spezialanzug gehörten, ohne den er nicht hätte  überle-
ben können. Das lässt zwei zwingend logische Schlüs se zu, 
nämlich erstens, dass er den Todesstern verlassen h aben 
musste, bevor dieser explodiert ist, denn sonst wär e von ihm 
nicht ein einziges eindeutig bestimmbares Molekül ü brig ge-
blieben. Zweitens muss er auf dem Waldmond gestorbe n sein, 
denn, wie gesagt, ohne den Anzug konnte er nicht le ben. Da-
zu passt auch, dass sich in der Asche eindeutig men schliche 
Überreste befanden.“ 

„Sind Sie sich in Bezug auf die Zugehörigkeit der v on Ihnen 
gefundenen Gegenstände zu Lord Vader absolut sicher ?“ 

„Hören Sie, ich war jahrelang an der Seite dieses M annes 
und ich hatte viele, viele Gelegenheiten, mich mit jedem De-
tail des Äußeren dieses Mannes vertraut zu machen.“  

„Dann werde ich diese Information sofort analysiere n las-
sen. Vielleicht hilft uns das weiter, zu verstehen,  was konkret 
geschehen ist. Wenn Lord Vader entkommen konnte, da nn 
womöglich auch der Imperator? Möglicherweise sind s ie in 
die Gefangenschaft der Rebellen geraten … womöglich  lebt 
Palpatine noch?“ 

„Nein, er lebt nicht mehr. Ich könnte ihn, wie auch  Lord 
Vader in der Macht spüren, wenn sie noch leben würd en. Und 
der Imperator ist definitiv an Bord des Todessterns  gestorben 
– obwohl …“ 

„Obwohl was?“ 
„Obwohl er angedeutet hat, dass er … nach seinem To d zu-

rückkommen würde.“ 
„Das hat er?“ 
„Ja, es erschien mir etwas, wie soll ich sagen, sur real.“ 
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Die Isard musterte Vandaran scharf. Er versuchte mi ttels 

der Macht ihre Gefühle zu lesen, womöglich in ihre Gedanken 
einzudringen und fand … Furcht. Nicht die Furcht da vor, 
dass der Imperator wiederkehren würde, nein, sie em pfand 
Furcht vor ihm . Sie hatte erst kürzlich erfahren, dass er – 
Zefren Mola – machtsensibel und von Lord Vader ausg ebildet 
worden war. Dieses Gespräch diente ihr alleine dazu , heraus-
zufinden, ob Vandaran alias Mola eine Gefahr für si e darstel-
len würde, ob er womöglich vom Imperator dazu besti mmt 
worden wäre, die Macht zu übernehmen. Wenn sie den Ein-
druck bekommen würde, dass das der Fall wäre, dann müsste 
er für die Zukunft ständig damit rechnen, dass irge ndwo Kil-
lerkommandos auf ihn lauerten. Er musste sie davon über-
zeugen, ihn in Ruhe zu lassen! Er stand auf und gin g zu ei-
nem großen Fenster, das einen Ausblick auf den gewa ltigen 
imperialen Palast bot und drang damit bewusst in ei nen Be-
reich ein, der Besuchern dieses Büros normalerweise  ver-
sperrt war. Sie wies ihn nicht zurück, sondern must erte ihn 
weiter. 

 
Er fragte: „Was wollen Sie wirklich von mir? Sie kö nnen es 

doch gar nicht erwarten, mich ein für allemal loszu werden, 
warum verweigern Sie mir dann die Kündigung?“ 

Er drehte sich zu ihr um und sah ihr in die untersc hiedlich 
gefärbten Augen: Sie hielt einen Blaster auf ihn ge richtet. 
„Na gut, Mola, was ich wissen will, ist: Sind Sie e ine Gefahr 
für das Imperium?“ 

Vandaran lachte. „Eine Gefahr für das Imperium? Das  
kommt, fürchte ich, ganz auf den Standpunkt an. Wen n es 
nach Ihnen ginge, wäre ich eine Gefahr für das Impe rium, 
wenn ich Sie töte, wenn es nach dem Willen des Imperator 
Palpatine ginge, wäre das Imperium in Gefahr, wenn ich Sie 
am Leben ließe.“ 

„Also doch! Er hat Ihnen den Befehl gegeben, mich a us dem 
Weg zu räumen! Bleiben Sie ganz ruhig stehen, Mola,  mein 
Zeigefinger ist sehr nervös!“ 

„Wenn ich Sie hätte töten wollen, wären Sie bereits  tot und 
ich würde außerdem kaum herumstehen und das ankündi -
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gen, während ich unbewaffnet vor Ihnen stehe und Si e mir 
mit einem Blaster vor dem Gesicht herumfuchteln?“ 

„Vermutlich nicht, aber den nehme ich erst runter, wenn 
ich verstanden habe, was hier gespielt wird.“ 

„Nein, Sie nehmen ihn gleich runter!“ Vandaran zog die 
Waffe mit der Macht zu sich her. Diesen „Trick“ hat te die 
Isard offensichtlich noch nicht gekannt, denn sie s tarrte un-
gläubig erst auf ihre leere Hand, dann auf ihren Bl aster in 
Vandarans Hand. Dieser steckte ihn ruhig in seinen Gürtel 
und meinte „Es wäre unklug, die Wachen zu rufen! Da s gäbe 
nur eine große Sauerei in diesem schönen Büro und w ürde 
uns keinen Schritt weiterbringen. Im Übrigen kann i ch Ihnen 
versichern, dass ich nicht die Absicht habe, den le tzten Be-
fehl des Imperators zu befolgen. In dieser Beziehun g können 
Sie also ganz ruhig schlafen, denn es liegt mir nic hts, aber 
auch gar nichts an Ihrem Tod – es sei denn natürlic h, ich 
würde den Eindruck gewinnen, dass Sie den meinen wü n-
schen.“ 

„Wenn Sie keine Bedrohung für mich oder das Imperiu m 
darstellen, gibt es dazu keinen Anlass. Wie genau l autete der 
letzte Befehl des Imperators an Sie?“ 

„Glauben Sie mir, das wollen Sie überhaupt nicht wi ssen! 
Außerdem spielt es keine Rolle, da ich, wie gesagt,  meine 
Entscheidung getroffen habe. Jeder lässt den andere n in Ru-
he, dann … haben wir beide eine bessere Lebensquali tät, 
nicht wahr?“ 

 
„Madame, die Nachricht, auf die Sie gewartet haben“ , 

schaltete sich eine unpersönliche Stimme aus dem fe st im 
Schreibtisch der Isard installierten Comlink ein. 

„Einen Augenblick, Mola, das ist wichtig! – Ja?“ 
„Madame Isard, wir haben soeben erfahren, dass sich  ein 

Führungskommando der Rebellen auf Bakura befindet.“  
„Auf Bakura? Aber das ist ein vom Imperium kontroll iertes 

System. Was um alles in der Galaxis wollen die dort ?“ 
„Nach allem, was wir wissen, haben sie einen Hilfer uf von 

Gouverneur Wilek Nereus aufgefangen. Vermutlich wol len 
sie dort ein paar Punkte für die Rebellion machen. Immerhin 
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ist Bakura einer der Hauptproduzenten von Repulsort echno-
logie. Wir arbeiten noch daran.“  

„Haben Sie Namen für mich?“ 
„Nicht viele, aber eindeutig identifiziert wurden e in Jedi-

Ritter namens Luke Skywalker und Prinzessin Leia vo n Al-
deraan. Ach ja, noch etwas: die Planeten Naboo und Mygeeto 
haben sich von Imperium losgesagt.“ 

„Danke, Lieutenant.“ 
 
Ysanne Isard lief ein paar Mal in Gedanken versunke n in 

ihrem Zimmer auf und ab. Dann wendete sie sich wied er Mo-
la zu: „Immerhin wissen wir nun mit Gewissheit, das s dieser 
Jedi vom Todesstern entkommen ist, wenn mir auch ab solut 
nicht klar ist, wann und vor allem wie! Kann es sei n, dass er 
den Imperator und Lord Vader besiegt hat, diejenige n, die es 
mit tausenden von Jedi aufgenommen haben und siegre ich 
geblieben waren? Das wäre geradezu eine Katastrophe ! Und 
solche Nachrichten wie die über die beiden abtrünni gen Pla-
neten erhalte ich täglich mehrfach. An allen Fronte n bricht 
das Imperium auseinander. Sie müssen einsehen, Mola , dass 
ich sicher gehen musste, dass Sie sich nicht auch n och gegen 
mich wenden. Verbünden Sie sich mit mir, gemeinsam kön-
nen wir viel erreichen.“ 

„Sie meinen, mit Ihnen als Imperatorin und mir als Ihrem 
‚Lord Vader‘? Ich denke nicht, ich habe andere Plän e für die 
Zukunft.“ 

„Mola, das Imperium braucht Sie! Für Männer wie Sie  bie-
ten sich in solchen Zeiten großartige Aufstiegsmögl ichkeiten. 
Sie könnten es innerhalb kürzester Zeit bis zum Maj or oder 
noch weiter bringen. Denken Sie darüber nach, Mola! “ 

„Das habe ich bereits getan. Die Entscheidung ist g etroffen. 
Sie sagten, dass Sie von mir gelegentlich einen Gef allen er-
warten. Darf man fragen, um welche Art von Gefallen  es sich 
handelt?“ 

„Das, was sie am besten können, Mola! Erledigen Sie  den 
ein oder anderen Auftrag für mich!“ 

„Und was… springt dabei für mich raus?“ 
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„Ein Honorar auf üblicher Basis und … Zugangsberech ti-
gung zu den Datenbanken dieser Einrichtung auch nac h Ih-
rem offiziellen Ausscheiden aus dem Geheimdienst.“ 

„Zugangsberechtigung? Wozu sollte ich das benötigen ?“ 
„Ach Mola, machen Sie mir doch nichts vor! Glauben Sie, 

ich weiß nicht, dass Sie sich selbstständig machen wollen, als 
Kopfgeldjäger oder sowas ähnliches? Eine Zugriffsmö glich-
keit auf unsere Erkenntnisse könnte sich da rasch a ls Wett-
bewerbsvorteil herausstellen.“ 

„Ein überraschend gutes Angebot! Darf ich davon aus ge-
hen, dass Ihnen schon etwas vorschwebt, was Sie von  mir er-
ledigt haben wollen?“ 

„Gut erkannt, Mola! Sehen Sie, wir müssen in nicht allzu 
ferner Zukunft damit rechnen, dass die Rebellen ver suchen 
werden, Imperial City unter ihre Kontrolle zu bekom men. 
Ein direkter Großangriff wäre Wahnsinn angesichts d er star-
ken Verteidigung durch die Golan II-Kampfstationen im Or-
bit. Ich gehe daher davon aus, dass zunächst kleine re Einhei-
ten versuchen werden, diese Kampfstationen zu infil trieren, 
um diese entweder kampfunfähig zu machen oder sie z u zer-
stören. Infiltration ist doch Ihre Stärke, Mola, ni cht wahr? 
Ich möchte, dass Sie versuchen, in einer davon unbe merkt 
einzudringen, um eine Bombenattrappe an einer kriti schen 
Stelle anzubringen. Dadurch erhoffen wir uns, event uelle 
Sicherheitslücken aufzudecken und so beseitigen zu können. 
Das Budget liegt bei 30.000 Credits. Was sagen Sie? “ 

„Unter Simulations- oder realen Bedingungen?“ 
„Selbstverständlich unter realen Bedingungen. Gehen  Sie 

davon aus, dass die Besatzungen in höchste Alarmber eit-
schaft versetzt worden sind.“ 

„Dann sind 30.000 Credits zu wenig! Die Rebellen wü rden 
dafür ganz bestimmt ein höheres Budget veranschlage n, 
meinen sie nicht auch? 30.000 reichen ja gerade mal  für die 
nötigen Bestechungsgelder, wenn es hochkommt!“ 

„Na gut, 40.000, wohlgemerkt aber nur für den Erfol gsfall; 
Und … ich will meinen Blaster zurück!“ 

 
Vandaran wusste, dass er beim Geheimdienst als eine r der 

Kompetentesten galt, wenn es darum ging, irgendeine  Ein-
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richtung zu infiltrieren – und sollte sie noch so h ermetisch 
abgeriegelt sein. Aber eine Aufgabe, von der das Üb erleben 
des Imperiums abhing, hatte er sich doch anders vor gestellt. 
Gut, immerhin eine Möglichkeit, neue Erfahrungen zu  sam-
meln, denn Infiltration im Weltall war eine ganz an dere Sa-
che als auf dem Boden. Eine Station wie beispielswe ise eine 
feindliche Basis, sie sich auf der Oberfläche befan d, hatte in 
der Regel Schwachstellen: nicht allzu streng bewach te Sei-
teneingänge, wo man lediglich kurz die Wachen ablen ken 
musste oder – der Klassiker unter den möglichen Zug ängen – 
Luftschächte oder andere Ver- und Entsorgungskanäle . Aber 
im Weltall sah die Sache anders aus: Alles, was sic h einer 
Raumstation nähert, wird von Sensoren des äußeren Ü ber-
wachungsrings bereits in einer Entfernung von zehn Clicks 
oder mehr erfasst. Hier boten sich im Wesentlichen zwei 
Möglichkeiten an: entweder, man bestach jemanden da für, im 
entscheidenden Moment wegzusehen oder einen auf irg end-
eine Art einzuschleusen, oder man musste eine vorge lagerte 
Einrichtung, beispielsweise einen Versorgungsflug, infiltrie-
ren und sich gut versteckt an Bord des Zielobjekts bringen 
lassen.  

 
Wann immer er konnte, bevorzugte Vandaran die zweit e 

Variante, denn sie schloss immerhin ein Risiko aus: das des 
Verrats. In jedem Fall lag der Schlüssel zum Erfolg  in einer 
äußerst detaillierten Vorbereitung: man brauchte In formati-
onen, jede Menge Informationen und von der Art, die  man 
normalerweise nicht im öffentlichen Teil des HoloNe tzes ab-
rufen konnte: ganz oben auf der Liste der Dinge, di e er wis-
sen musste, waren Baupläne, die möglichen Zugänge, die 
Zielobjekte innerhalb der Einrichtung und die mögli chen We-
ge dorthin, die Art und Anzahl der Sicherheits- und  Überwa-
chungsvorkehrungen. Er musste wissen, wie groß die Besat-
zung war, die dort stationiert war, wer die Befehls haber wa-
ren, die Arbeitsschichten und Ablösezeiten insbeson dere der 
Wachen und vieles andere mehr. All diese Daten hatt e er für 
die anstehende Mission ohne Probleme aus den Datenb anken 
des Geheimdienstes bekommen. Er sah darin keinen gr oßen 
Vorteil gegenüber den Rebellen, denn auch die verfü gten über 
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einen großen Fundus an Informationsquellen und er w ar be-
reit, jederzeit die Black Diamond  darauf zu verwetten, dass 
nicht alle Bothaner, die hier in Imperial City lebt en, im Im-
portgeschäft mit bothanischem Gewürztee beschäftigt  waren. 

 
Was er den Informationen entnehmen konnte, war durc h-

aus geeignet, die meisten seiner Kollegen resignier en zu las-
sen. Vandaran jedoch hatte die Erfahrung gemacht, d ass es 
immer ein Schlupfloch gab. Kein Sicherheitsingenieur hatt e 
die Fantasie, sich in die Denkweise und Fähigkeiten  von 
Agenten aller möglichen Rassen und Spezies hineinzu verset-
zen und die Systeme mussten zudem wirtschaftlich au fgebaut 
sein, das heißt, Kosten und Nutzen der Überwachung muss-
ten sich die Waage halten. Somit war davon auszugeh en, 
dass unwahrscheinliche Wege, auf denen jemand versu chen 
würde, einzudringen, entsprechend schwächer abgesic hert 
sein würden. 

 
Wie Vandaran vermutet hatte, die direkte Annäherung  als 

unautorisiertes Flugobjekt fiel aus. Selbst Weltrau mschrott 
in Größe eines Jawa-Kopfes wurde bei einer Annäheru ng von 
weniger als einem Click von den Lasergeschützen pul veri-
siert und das vollkommen automatisch. Das Sicherhei tssys-
tem war darüber hinaus mit 3D-Masse-Scannern ausges tat-
tet, die eine Annäherung im Masseschatten eines and eren, 
größeren Schiffes aufdecken konnten. Aber es gab re gelmäßi-
gen Flugverkehr in Form von Versorgungsflügen und M ann-
schaftsbewegungen. Bei einem Versorgungsflug durfte  er sich 
nicht einschleichen, denn die ankommenden Schiffe w urden 
auf Lebensformen gescannt und wehe, es war außer de r regu-
lären Besatzung etwas anderes Lebendes an Bord! Die  Mög-
lichkeit, in einer scanner-neutralen Kiste zu reise n, also ei-
ner, die ankommende Scannersignale absorbierte und modifi-
zierte Signale an den Absender zurückfunkte, musste  Vanda-
ran verwerfen. Eine solche hätte er nicht ohne erhe blichen 
Aufwand in die imperiale Versorgungszentrale, von d er aus 
die Versorgungsflüge abgingen, schmuggeln können. A ußer-
dem galt diese Technologie als höchst unzuverlässig  – und sie 
war so bekannt, dass damit gerechnet werden musste,  dass 
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jede Kiste noch einmal manuell überprüft wurde, bev or sie in 
die Depots der Golan II-Stationen verbracht wurde. Als ein 
Besatzungsmitglied mitzufliegen, hatte ebenfalls ke inen 
Sinn, denn diese durften ihr Cockpit nicht einmal f ür den Be- 
und Entladevorgang verlassen. 

 
Blieben noch die Flüge, mittels derer neue Besatzun gsmit-

glieder zu ihrem Einsatzort gebracht und abgelöste Mann-
schaft auf die Planetenoberfläche zurückgebracht wu rden. 
Lebensformen-Scans waren hier überflüssig, dafür wa ren die 
Identitätskontrollen im Hangar umso strenger. Aber Identi-
tätskontrollen waren für Vandaran kein Problem. Im Ge-
heimdienst gab es eine eigene Abteilung, die mit ni chts ande-
rem beschäftigt war, als neue Identitäten zu kreier en… 

 
*** 
 
Der Truppentransporter Prowler XIX der Sentinel-Klasse 

näherte sich auf planmäßigem Kurs dem Haupthangar d er 
mächtigen Golan-Kampfstation, deren Tage bereits ge zählt 
waren, denn in den Werften der Golan-Arms wurden so eben 
die ersten Exemplare der neuen und wesentlich feuer stärke-
ren Golan III-Stationen fertiggestellt – ein Projek t, das der 
Imperator noch in Auftrag gegeben und für deren ras che 
Verwirklichung sich Sate Pestage, der offizielle Na chfolger 
von Imperator Palpatine, bereits am Tage seines Amt san-
tritts stark gemacht hatte.  

 
50 Mann, darunter 45 Sturmtruppler sowie fünf Offiz iere 

waren an Bord, um ihren drei Monate dauernden Diens t auf 
der Kampfstation anzutreten. Im Hangar der Golan II -
Station lief soeben ein Zug Sturmtruppler ein, um a uf drei 
Seiten des Landeplatzes Aufstellung zu nehmen. Auch  auf 
den Balkonen, die rings um den Hangar herum verlief en, 
hatten sich Sturmtruppen in Stellung gebracht. Nich ts und 
niemand würde aus dem Schiff herauskommen, ohne be-
merkt und kontrolliert werden zu können. In dem Mom ent, in 
dem die Soldaten Aufstellung genommen hatten, durch stieß 
der Truppentransporter die Energiebarriere, die ver hinderte, 
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dass Luft hinaus- und die Kälte des Weltalls herein drang, 
fuhr seine Landekufen aus und setzte präzise auf de m zuge-
wiesenen Landeplatz auf. Kurze Zeit darauf öffnete sich mit 
lautem Zischen die Rampe und die Offiziere, gefolgt  von den 
weißen Sturmtrupplern, marschierten im Gleichschrit t in den 
Hangar und blieben am Kontrollposten stehen. Nieman d be-
merkte, was in einem der hinteren Landungskufen-Sch ächte 
vor sich ging: Hastig nahm Vandaran seine Atemmaske  ab, 
schälte sich aus dem modifizierten Techniker-Schutz anzug, 
den er in der Bodenstation getragen hatte und verst aute alles 
sicher in der Aussparung, in der er sich selbst soe ben ge-
schmuggelt hatte. Jetzt nur die imperiale Uniform n icht dre-
ckig machen, sonst würde er auffallen. Er erforscht e mit der 
Macht den Hangar. Jeder Teil des Schiffes hatte die  Auf-
merksamkeit mindestens eines Soldaten, er konnte al so nicht 
einfach so aussteigen und sagen „Hallo, hier bin ic h“. Seine 
Strategie war Tarnung und eine gesunde Portion selb stgefäl-
liger Frechheit, aber bevor er sie einsetzen konnte , musste er 
sich zunächst unauffällig unter die Leute mischen. Er suchte 
– und fand – mittels der Macht einen Sturmtruppler,  dessen 
Aufmerksamkeit von anderen Gedanken als dem Hier un d 
Jetzt in Anspruch genommen war. 

 
RK-29 sah und hörte nicht die Dämpfe, die den Venti len 

des Truppentransportes zischend entwichen, noch nah m er 
den grauen Transporter selbst wahr. Er sah sich Han d in 
Hand mit seiner neuen Freundin am Colcol-Boulevard flanie-
ren … nur noch drei Tage, bis genau so eine Fähre i hn zu 
seinem wohlverdienten Urlaub abholen würde. Ein hie r im 
Hangar dröhnend lauter, in unmittelbarer Nähe abgef euerter 
Blaster-Schuss unterbrach seine Träumereien – ein S chuss 
aus seiner eigenen Waffe, und das, obwohl er nicht einmal ei-
nen Finger am Abzug hatte und auch die Sicherung ni cht 
bewusst gelöst hatte! Mit großem Entsetzen sah er a uf seinen 
E-11 Blaster, aus dessen Mündung ein schwaches Rauc h-
wölkchen aufstieg. Zumindest hatte der Schuss außer  der 
Tatsache, dass er ein Stück Hangardecke versengt ha tte, kei-
nen Schaden angerichtet. Noch größer wurde allerdin gs sein 
Entsetzen, als er sich im Hangar umblickte: Alle Au gen wa-
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ren ausnahmslos auf ihn gerichtet. Ein imperialer O ffizier im 
Rang eines Majors („auch das noch!“) kam mit festen  Schrit-
ten genau auf ihn zu. „Erklären Sie sich, Soldat!“,  befahl er in 
schneidendem Ton. 

„Ich weiß auch nicht, äh, ich… das kann … das muss eine 
Waffenfunktionsstörung gewesen sein, ich…“ 

„Ihre Dienstnummer!“ 
„Mein Rufname lautet RK-29, Sir, die Dienstnummer 1 92-

168-1-6“ 
„Mitkommen!“ 
 
Der Major ging, ohne sich umzusehen, ob der Sturmtr upp-

ler ihm auch folgte, mit forschen Schritten auf ein en der Aus-
gänge zu. Die Wachen geben den Weg frei und RK-29 m usste 
sich bemühen, den Offizier einzuholen. Im Geiste üb erlegte er 
schon, wie er seiner Freundin beibringen sollte, wa rum der 
Urlaub noch ein wenig warten musste. Erst als die b eiden an 
einem Turbolift angekommen waren, sprach der Major wie-
der: „Waffenfunktionsstörung, was?“ 

„Sir, ich habe keine Erklärung…“ 
„Halten Sie die Klappe! Ich behalte Sie im Auge. Si e wer-

den mich nun auf einer Inspektion begleiten, dabei brauche 
ich gute Augen und eine rasche Auffassungsgabe. Wen n Sie 
Ihren Job zu meiner Zufriedenheit erledigen, werde ich noch 
einmal ein Auge zudrücken. Aber der kleinste Patzer , und Sie 
schrubben die Müllschächte, bis sie blitzblank glän zen, even-
tuell vorhandene Dianogas eingeschlossen. Habe ich mich 
klar ausgedrückt?“ 

„Ah, ja, Sir! Zu Befehl, Sir! Sie können sich auf m ich ver-
lassen, Sir!“ 

„Gut, dann vorwärts“. 
Vandaran lächelte innerlich, wie reibungslos bisher  alles 

gelaufen war. Dieser Sturmtruppler würde einfach al les tun, 
um ihn zufrieden zu stellen. Die Strafen innerhalb der impe-
rialen Strukturen waren derart drakonisch und gefür chtet, 
dass es nicht allzu schwierig war, jemanden, der si ch einer 
Schlamperei oder gar eines Versagens schuldig gemac ht hat-
te, zu manipulieren. Eine Schwachstelle, die er der  Isard nur 
gar zu gerne unter die Nase reiben würde, denn er w usste, 
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dass auch sie eine starke Verfechterin harter Straf en war. 
Eigentlich tat ihm der Soldat leid, aber darauf kon nte er im 
Moment keine Rücksicht nehmen, er hatte eine Missio n zu 
erfüllen. 

 
„Mannschaftsquartiere“, bellte eine etwas zu schril l aufge-

zeichnete männliche Stimme aus dem unsichtbaren Lau t-
sprecher. Sie stiegen aus. Vandaran schickte RK-29 fort, um 
sieben weitere Männer für seinen Coups zu rekrutier en. Als 
die acht vollzählig vor ihm angetreten war, ließ er  sie zu-
nächst stramm stehen und inspizierte jeden Einzelne n mit 
ausgesuchter Gründlichkeit. Er musste sich ganz wie  der ty-
pische imperiale Major verhalten, wenn er nicht auf fallen 
wollte. Schließlich wandte er sich an die weiß-gepa nzerten 
Männer: „Wie Sie alle wissen, gilt für diese Kampfs tation er-
höhte Alarmbereitschaft. Unsere Aufgabe ist es, ein e unan-
gemeldete Inspektion in einigen der kritischen Bere iche der 
Station durchzuführen, um sicherzustellen, dass all e Wachen 
auf ihrem Posten und alle Sicherheitssysteme einsat zbereit 
sind. Es muss damit gerechnet werden, dass schon ba ld 
Agenten der Rebellen diese Einrichtung infiltrieren  werden, 
um diese in ihre Gewalt zu bekommen oder sie zu ver nichten. 
Es ist sogar möglich, wenn auch unwahrscheinlich, d ass sol-
che Terroristen bereits an Bord sind, und es ist ke inesfalls 
auszuschließen, dass sie sich als … unsereins ausge ben. Da-
her ist es ungemein wichtig, dass Sie die Augen off en halten 
und bereit sind, auf jegliche Bedrohung, von woher sie auch 
kommen mag, sofort zu reagieren. Noch Fragen?“ 

„Nein, Sir!“, erschallte es wie aus einem Munde. 
 
„Deck 4: Material, Ersatzteile, Waffen und Munition “, zeig-

te ein Schild an der Wand bei dem Turbolift an, aus  dem so-
eben acht Sturmtruppler, angeführt von einem Major traten. 
Die gefälschte Identität, die Vandaran als Major Si rten Clogg 
von der Abteilung Innere Sicherheit auswies, funkti onierte 
bei allen Zugangskontrollen hervorragend. Das kam n icht 
überraschend für Vandaran, denn die (hoffnungslos v eralte-
ten) automatischen Zugangskontrollsysteme prüften l ediglich 
die Rangordnung ab, die per Funk von den blauen und  oran-
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genen Rangzylindern an der Uniform ausgestrahlt wur den. 
Ein Major hatte so gut wie überall Zutritt. Die Plä ne der Sta-
tion im Kopf schritt Vandaran, die Sturmtruppen anf ührend, 
zielsicher die Gänge ab. Er bog an einer Kreuzung l inks ab. 
An einer gepanzerten Türe, die ein wenig vom Gang z urück-
gesetzt war, standen vier Sturmtruppler, die ihre E -11 sofort 
in Anschlag brachten, als sie die Gruppe kommen sah en. 
„Nicht schlecht, gar nicht schlecht“, lobte Vandara n die 
Gruppe. „Sie haben gut reagiert. Dies ist eine Insp ektion zur 
Überprüfung der Einsatzbereitschaft der Wachen. Sie  haben 
bislang bestanden! Außerdem möchte ich mich von der  Voll-
ständigkeit des Bestandes im Waffendepot überzeugen .“ 

„Uns wurde keine Inspektion gemeldet. Ich werde nac hfra-
gen.“ 

 
Der Mann war gut und ließ sich nicht leicht einschü chtern, 

aber er durfte ihn keinesfalls nachfragen lassen, d enn das 
würde seine Tarnung auffliegen lassen und wäre das Ende 
seiner Mission. Immerhin, er war in seiner Ausbildu ng auf 
solche Situationen vorbereitet worden und wusste, w as zu 
tun war: er musste den Mann so unter Druck setzen u nd in 
die Defensive bringen, dass dieser keine Chance hat te, sein 
Vorhaben auszuführen. Dies musste allerdings so ges chehen, 
dass niemand Verdacht schöpfte. 

Vandaran fuhr den Soldaten an: „Sagen Sie mal, sind  Sie 
hier oben so abgeschnitten von allem, dass Sie nich t mitbe-
kommen haben, was in den letzten Tagen so alles vor gefallen 
ist?“ 

„Natürlich nicht, Sir, es ist nur so…“ 
„Halten Sie den Mund! Dann wissen Sie also auch, da ss 

hier erhöhte Alarmbereitschaft herrscht?“ 
„Selbstverständlich, aber…“ 
„Dann wissen Sie auch, dass jeden Moment mit Eindri ng-

lingen zu rechnen ist?“ 
„Ja, Sir, ich…“ 
„Dann ist Ihnen doch auch klar, dass es unbedingt e rforder-

lich ist, dass jeder Mann zu jeder Zeit nichts ande res tut, als 
seine verdammte Pflicht, oder etwa nicht?“ 

„Ich stimme Ihnen zu, Sir! Ich… “ 
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„Oh, Sie ahnen ja gar nicht, wie stolz es mich mach t, dass 
Sie mir zustimmen, Mann!“, brüllte Vandaran den Man n an, 
der gar nicht wusste, wie ihm geschah. Die anderen hielten 
sich vorsichtig im Hintergrund, jeder von ihnen fro h, nicht 
derjenige zu sein, der den Zorn dieses offenbar seh r launi-
schen Offiziers abbekam. So etwas konnte böse enden . 

„Wie, guter Mann, soll denn Ihre Bereitschaft und P flicht-
erfüllung Ihrer Meinung nach wirksam überprüft werd en, 
wenn wir jede Inspektion vorher ankündigen? Haben S ie da 
eine bessere Idee oder halten Sie mich gar für blöd e, Mann?“, 
steigerte sich Vandaran in eine wunderbar gespielte  Rage 
hinein. 

„Nein, Sir, bestimmt nicht, ich wollte ja gar nicht …“ 
„Schnauze! Sie reden nur, wenn Sie gefragt werden! Wenn 

Sie zu diesem Vorfall eine Beschwerde vorzubringen haben, 
bitteschön, halten Sie sich nur nicht zurück, mache n Sie sich 
ruhig unglücklich, aber das tun Sie gefälligst auße rhalb Ihrer 
Dienstzeit! ID und Dienstnummer!“ 

„ZF-344, Sir! Meine Dienstnummer lautet 192-3446-9- 94.“ 
„Und jetzt, ZF-344, geben Sie mir Ihre verdammte Wa ffe, 

aber plötzlich!“ 
 
Dass der derart abgekanzelte Soldat ihm den Blaster  ohne 

das geringste Zögern übergab, war für Vandaran das sichere 
Zeichen, dass der Mann ihm seinen Auftritt abgekauf t hatte. 
Gut! Es konnte weitergehen im Plan. Er reichte die Waffe an 
den Mann hinter ihm weiter, ohne auch nur den gerin gsten 
Blick darauf zu werfen. „Sie sind doch ein Speziali st für Waf-
fenfunktionsstörungen, RK-29! Überprüfen Sie den Zu stand 
dieser Waffe!“ 

Der Genannte nahm den Blaster an sich, untersuchte ihn 
mit betonter Aufmerksamkeit, entfernte die Blasterg as-
Kartuschen, setzte sie wieder ein und ließ einen in ternen 
Systemcheck ablaufen. „Alle Werte nominal“, sagte e r dann. 
„Die Waffe ist in gutem Zustand, Sir! Lediglich am oberen 
Ansatz der Blastergas-Kopplung hat sich ein wenig S taub 
angesetzt. Wenn es mehr wäre, könnte das zu Schwier igkei-
ten beim Einsetzen der Kartusche führen und damit z u La-
dehemmungen.“ 
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Vandaran nahm den Blaster, übergab ihn seinem ur-

sprünglichen Besitzer und sagte zu ihm in ruhigem T on: „Von 
dieser Waffe könnte einst Ihr Leben abhängen. Sie s ollten 
derartige Nachlässigkeiten in Ihrem eigenen Interes se ver-
meiden. Und nun machen wir eine Bestandskontrolle i m Waf-
fen-Depot. Sie und noch jemand von Ihrer Gruppe wer den 
uns begleiten und darauf achten, dass diese Inspekt ion vor-
schriftsmäßig abläuft. Dafür werden zwei von unsere r Grup-
pe, Sie und Sie…“, er deutete auf die beiden letzten Soldaten 
im Glied, „… die Wache vor der Tür hier vervollstän digen! 
Los geht’s, öffnen Sie die Türe!“ 

 
Das Waffendepot hatte gewaltige Ausmaße, es war etw a 

100 m breit und fast 200 m lang. Der vordere Bereic h beher-
bergte überwiegend Munition, also Energie-Packs und  Blas-
tergas-Kartuschen sowie Granaten und Partikel-Magaz ine 
für die schwereren Blaster, während im mittleren Be reich die 
Reservewaffen und die Waffen für besondere Einsatzz wecke 
gelagert wurden. Im hinteren Teil befanden sich Reg ale mit 
Sprengwaffen, also Thermaldetonatoren, allen Arten von Mi-
nen, Zeitbomben und ähnlich durchschlagenden Argume nten. 
„Verteilen! Suchen Sie nach allem, was auf einen Ei nbruch 
hindeuten könnte!“, befahl Vandaran. „Sie!“, rief e r ZF-344 zu 
sich. „Gehen Sie an den Terminal. Wir machen jetzt Inven-
tur! Ich werde Ihnen eine Waffengattung nennen und Sie ge-
ben mir die Stückzahlen durch, die hier vorhanden s ein soll-
ten und beten Sie, dass diese Zahl mit der übereins timmt, die 
wir hier zählen!“ 

„Jawohl, Sir!“ 
Vandaran ging zunächst zu einem Regal mit E-11 Blas tern 

und rief ZF-344 zu: „BlasTech E-11 Blaster!“ 
ZF-344 antwortete: „Augenblick, Sir… davon müssten hier 

106 Stück auf Lager liegen.“ 
Vandaran bedeutete den beiden am nächsten stehenden  

Sturmtrupplern: „Ihr beiden da. Zählen!“ 
Nach kurzer Zeit erhielt er die Antwort: „56, Sir!“  – „50, 

Sir!“ 
„Das macht zusammen 106. Gut! Nächste!“ 
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Es ging weiter mit E-11 Standard-Energiezellen, The rmal-

detonatoren und Detonatorpacks, die zeitgesteuert g ezündet 
werden konnten. Während er tat, als kontrollierte e r einen 
seiner Soldaten beim Zählen, befestigte er heimlich  einen 
Peilsender an einem dieser Detonatoren. Dieser soll te ihm 
später als Beweis dienen, dass es ihm möglich gewes en wäre, 
einen davon mitzunehmen. Seine Attrappe, die er unt er ei-
nem sensorabgeschirmten „Bauchladen“ trug, würde sp äter 
genügen, um zu beweisen, dass eine Bombe an einem s ensib-
len Bereich hätte angebracht werden können. Bauchla den 
wurden diese Taschen innerhalb des Geheimdienstes d eshalb 
genannt, weil sie von außen am Träger, der sie unte r der 
Kleidung befestigt hatte, den Eindruck eines mittel großen 
Schmerbauchs erweckte. Wäre das hier ein Ernstfall gewe-
sen, hätte er die Bombe in einem unbeobachteten Mom ent 
einfach einstecken und gegebenenfalls durch eine At trappe 
ersetzen können. 

 
„Haben Sie etwas Verdächtiges bemerkt?“, fragte er die zu-

rückkehrenden Soldaten, die losgeschickt worden war en, um 
Einbruchsspuren zu suchen. 

„Nein, Sir, nichts, alles in Ordnung!“ 
„Sehr gut! ZF-344, gute Arbeit, ich bin zufrieden m it Ihnen 

und werde das an geeigneter Stelle zu kommentieren wissen. 
Machen Sie weiter mit Ihrer Wache und bleiben Sie w eiter-
hin aufmerksam!“ 

„Ja, Sir! Danke, Sir!“, brüllte der Angesprochene u nd salu-
tierte betont forsch. Die alten psychologischen Tri cks funkti-
onierten doch immer wieder: Mache jemanden erst zur  
Schnecke, dann lobe ihn vor der gesamten Mannschaft  und er 
wird dir ganz zutraulich aus der Hand fressen. 

„Ah, noch eines, was ich wohl nicht extra betonen m uss: 
Sollte sich von hier aus das Gerücht davon, dass mi t einer 
unangemeldeten Inspektion zu rechnen ist, weiterver breiten, 
dann wird das für die gesamte Gruppe schwerste disz iplina-
rische Konsequenzen nach sich ziehen, bis hin zum K riegsge-
richt. Alles klar?“ 

„Sie können sich auf uns verlassen, Sir!“ 
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Die nächste Station war der Reaktorkern. Dieser Ber eich 

war üblicherweise für alle, außer wenigen registrie rten Tech-
nikern, gesperrt. Eine Ausnahme gab es dagegen für die 
Wachmannschaften, denn die mussten im Falle eines A n-
griffs ja schnell hineinkommen können, um die Anlag e wirk-
sam zu verteidigen … Ein weiteres Sicherheitsparado xon, das 
Vandaran auszunutzen gedachte. Ein großes Tor mit z ehn 
Wachen davor war alles, was Vandaran von seinem Zie l 
trennte. Mehrere Paneele mit vielen bunten Status-
Kontrollleuchten, die Auskunft über sämtliche siche rheitsre-
levanten Parameter der Energieversorgung gaben, deu teten 
auf die Wichtigkeit der Anlage hinter dieser Türe h in. 

 
„Unangemeldete Inspektion!“, ergriff Vandaran die I nitia-

tive, um die Führung nicht aus der Hand zu geben. E r muss-
te dieses Mal eine andere Strategie fahren, um sich  bei den 
Trupplern, die ihn begleiteten, nicht verdächtig zu  machen. 
Der befehlshabende Lieutenant war altersmäßig ungef ähr 
Mitte 20. Wenn der ihm abkaufte, dass man sich bere its 
kannte, würde er es nicht wagen, seine Autorität in  Frage zu 
stellen. Er befahl dem Mann in der braunen Uniform der im-
perialen Offiziere: „Identifizieren Sie sich!“ 

„Lieutenant Gerson, Sir!“ 
„Gerson? Sind wir uns nicht schon einmal begegnet?“  
„Nicht, dass ich wüsste, Sir!“ 
„Warten Sie, Carida, vor etwa … sechs Jahren. Kann das 

sein? Ich war dort Ausbilder.“ Es war ein Schuss in s Blaue, 
aber wenn man das Alter des Lieutenants in Betracht  zog, 
dann lag es schon sehr nahe, dass er damals an der Akade-
mie von Carida sein Offizierspatent gemacht hatte. Selbstre-
dend war Vandaran niemals auf Carida gewesen. 

„Durchaus möglich, Sir! Ja, ich denke, ich erinnere  mich an 
Sie. Ich wurde ein wenig verwirrt durch Ihre … Figu r, Sir!“ 

„Keine Respektlosigkeiten, bitte, Lieutenant! Wir s ind hier, 
um die Reaktor-Kühlsysteme zu inspizieren. Wir habe n 
Grund zu der Annahme, dass Sabotageteams der Rebell en 
hier ansetzen würden, um diese Station mit geringst mögli-
chem Waffeneinsatz zu vernichten.“ 
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„Major, alleine darf ich Sie da nicht rein lassen, das wissen 
Sie!“ 

„Wer sagt denn, dass ich da alleine reingehe? Sie u nd fünf 
Ihrer Männer werden mich begleiten, dafür ergänzen sechs 
von meinen Männern die Wache hier an der Tür.“ 

„Wenn dem so ist, dann einverstanden. Wonach suchen  
Sie?“ 

„Spuren eines eventuellen Einbruchs beziehungsweise  ei-
ner Einbruchsvorbereitung, wir kontrollieren die Fu nktions-
fähigkeit der Sicherheitssysteme und natürlich such en wir 
nach versteckten Sprengsätzen.“ 

„Aber das kann Tage dauern!“ 
„Nein, wir suchen lediglich stichprobenartig an den  Stellen, 

die für einen feindlichen Agenten in Eile leicht er reichbar 
sind. Es gibt nicht so viele neuralgische Sprengpunkte, an 
denen man unter Zeitdruck eine Bombe legen könnte, stim-
men Sie mir zu?“ 

„Durchaus, Sir. Ich bin sogar darin geschult, diese  Punkte 
zu kennen. Wenn Sie wünschen, führe ich Sie.“ 

„Ich wünsche es.“ 
 
Lieutenant Gerson tippte einen achtstelligen Code i n ein 

Zahlenfeld neben der Türe ein und diese öffnete sic h langsam 
und zischend. Es war eine der schweren Sicherheitst üren, die 
darauf ausgelegt waren, bei einem Ausfall der Kühls ysteme 
lange genug standzuhalten, bis die Station evakuier t werden 
konnte. Ihnen schlug eisige Luft entgegen. Die Kühl systeme 
liefen, wenn auch durch starke Schutzschilde und di verse La-
serbatterien gesichert, direkt im Weltall aus, denn  das war 
die kostengünstigste und effizienteste Kühlmethode.  Vanda-
ran war von dem System nicht allzu überzeugt, immer hin 
hatte der erste Todesstern ein solches Kühlsystem g ehabt 
und es war ihm zum Verhängnis geworden. Nach allem,  was 
er wusste, hatten die Konstrukteure der neuen Golan  III-
Kampfstationen, die demnächst diese alten Stationen  ablösen 
sollten, das Kühlproblem auf eine etwas ausgeklügel tere Art 
und Weise gelöst. Immerhin, die Schutzschilde sowie  die 
künstliche Schwerkraft verhinderten, dass die Luft ins Va-
kuum des Alls hinausgezogen wurde. 
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Er trat hinaus auf einen Balkon, der an der Seite e ines 

kreisrunden Schachtes mit einem geschätzten Durchme sser 
von fast 500 Metern entlanglief. Unterhalb von ihm lag der 
sicher hinter dickem  Stahl verkapselte Reaktorkern . Viele 
blaue Leitungen führten in diesen hinein, andere, r ote wieder 
heraus. Die Farben symbolisierten den Zustand der K ühlflüs-
sigkeit, blau stand für kalt, rot für heiß. Die rot en Leitungen 
wurden an den Schachtwänden entlang nach oben gefüh rt, 
die blauen führten konzentrisch gebündelt in der Sc hachtmit-
te in den Reaktorkern hinein. Von den Balkonen führ ten auf 
mehreren Ebenen schmale, mit einfachen Geländern ge si-
cherte Laufplanken zu diesem Leitungsbündel. 

„Die unmittelbarste Gefahr für die Anlage liegt dor t drü-
ben“, erläuterte Lieutenant Gerson. „Eine wohlplatz ierte 
Bombe mit ausreichender Sprengkraft würde den Kühlf lüs-
sigkeitszufluss sofort unterbrechen. Die unausweich liche 
Konsequenz ist eine Überhitzung des Reaktors innerh alb von 
zwei Minuten und dann: Bummm!“ Er malte in einer Ge bär-
de eine Explosion in die Luft. „Dagegen sind die ro ten Ab-
flussrohre ein weniger wahrscheinliches Ziel, denn man 
müsste sie fast alle vernichten, um denselben Effek t zu erzie-
len und das braucht wesentlich mehr Zeit, weil sie,  wie Sie 
sehen, über den gesamten Schacht verteilt sind.“ 

 
„Wie sind die Zuflussrohre gesichert?“ 
„Jeder Laufsteg wird mit vier Arakyd-Selbstschussan lagen 

verteidigt, zwei befinden sich hier, oberhalb des L aufsteges, 
in die Schachtwand eingelassen, und die beiden ande ren sind 
an dem Leitungsbündel auf der anderen Seite angebra cht. 
Wer immer die Laufplanke betritt, wird umgehend von  zwei 
Seiten in ein Sieb verwandelt, es sei denn, die Sys teme wur-
den kurzfristig deaktiviert, so wie jetzt soeben.“ 

„Ihr Optimismus in Ehren. Aber erstens könnte ein R ebel-
lenspion versuchen, die Geschütze zu deaktivieren u nd mit 
den passenden Bauplänen dürfte ihm das auch nicht a llzu 
schwer fallen. Zweitens gibt es gewiefte Agenten – und einige 
davon kenne ich sogar persönlich – die dieses Probl em ein-
fach mittels eines schweren Granatwerfers lösen wür den. Ein 
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Treffer mit einer Granate wird jedes Geschütz pulve risieren. 
Und den Granateneinschlag würden Sie durch die dick e Pan-
zertüre noch nicht einmal hören.“ 

„Ja, aber um die wandseitigen Geschütze treffen zu kön-
nen, muss er die Laufplanke betreten. Ich sollte vi elleicht 
noch erwähnen, dass sich die Haltebolzen der Planke  lösen, 
sobald alle vier Geschütze unautorisiert deaktivier t oder zer-
stört wurden. Die Laufplanke würde dann einfach in die Tiefe 
stürzen und der Schütze mit ihr. Diese Modifikation  war üb-
rigens meine Idee“, erwiderte Gerson mit unüberhörb arem 
Stolz in der Stimme. 

„Ich gebe zu, ich bin schwer beeindruckt“, gab Vand aran 
zurück und beglückwünschte sich insgeheim dazu, kei nen In-
filtrierungsversuch auf die harte Tour geplant zu h aben. 
„Lassen Sie uns mit der Inspektion beginnen, ich ha be heute 
noch einen langen Tag vor mir.“ 

 
Vandaran ließ die Sturmtruppler die roten Abflussro hre in-

spizieren und machte sich selbst, begleitet von dem  Lieute-
nant auf den Weg zu den Zuflussrohren. Die Laufplan ke lief 
einmal um den Leitungsstrang herum und mehrere schm ale 
Stahlleitern liefen nach unten und oben an den Rohr en ent-
lang, so dass Reparaturmannschaften eventuelle Leck s rasch 
erreichen konnten. 

„Hier, sehen Sie!“, sagte Gerson und deutete auf ei nen 
Spalt zwischen zwei Rohren, die jeweils einen Durch messer 
von etwa einem Meter hatten. „Wenn hier, in diesem Spalt 
eine Bombe so ausgerichtet würde, dass ihre Sprengk raft 
nach innen gerichtet ist, würde das das gesamte Lei tungs-
bündel zerfetzen.“ 

„Dann sollten Sie dort nachsehen!“, sagte Vandaran und 
deutete mit einer einladenden Handbewegung auf den Spalt. 
Während der Offizier sich in den Spalt hinein lehnt e, um die 
Rohrwände nach Fremdkörpern abzusuchen, öffnete Van da-
ran rasch seinen Bauchladen, um die Bombenattrappe her-
auszuholen. Er hatte gerade noch Zeit, einen weiter en Peil-
sender daran anzubringen, diesen zu aktivieren und das 
Ganze hinter seinem Rücken zu verbergen, als Gerson  wieder 
herauskam und die Überprüfung für abgeschlossen erk lärte. 
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„Lassen Sie mich auch mal sehen!“, sagte Vandaran u nd 
lehnte sich ebenfalls in den Spalt, gut darauf acht end, dass 
die Attrappe stets auf der Seite seines Körpers bli eb, die Ger-
son abgewandt war. Er befestigte sie mittels eines Magneten 
an einem der Innenrohre, befingerte dann unauffälli g seine 
Bauchtasche, um sicherzugehen, dass keine Veränderu ng 
auffallen würde und kam dann wieder aus dem Spalt h eraus. 
Die Tasche war, der Macht sei Dank, aus steifem Mat erial, so 
dass sie selbst dann ihre Form beibehielt, wenn sie  leer war. 

„Sie haben vollkommen recht, das ist genau der Ort,  an 
dem ich zuschlagen würde, wenn ich das Ding in die Luft ja-
gen müsste“, kommentierte er seine Aktion. „Lassen Sie uns 
gehen und den Status der Autogeschütze überprüfen.“  

 
*** 
 
Eine Stunde später hatte er im Haupthangar vor den Au-

gen von rund 50 anwesenden Sturmtrupplern einen Ver sor-
gungstransporter inspizieren und den Piloten zum Ve rhör 
bringen lassen, weil in dem Transporter ein verborg ener 
Hohlraum gefunden worden war, der geradezu nach ein er 
Benutzung für Schmuggeleien schrie. Auch im Innenra um 
dieses Transporters hatte er einen Peilsender hinte rlassen, 
um den Beweis anzutreten, dass ein Agent die Statio n auch 
ganz einfach wieder hätte verlassen können. Danach ließ er 
sich von seinen verbliebenen Männern zur Kommandobr ücke 
eskortieren. An deren Eingang ließ Vandaran diese w egtre-
ten. RK-29 sah ihm nach, wie er die Brücke betrat, froh, der 
Disziplinarstrafe für den von selbst losgegangenen Schuss 
aus seinem Blaster glücklich entgangen zu sein. Er hörte zu 
seiner nicht geringen Überraschung nur noch, wie de r ver-
meintliche Major sagte: „Captain, Sie haben ein paa r gravie-
rende Sicherheitslücken hier…“. Dann schlossen sich  zi-
schend die Türen. 
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andaran schwitzte kaum und sein Atem ging ruhig und  
regelmäßig, obwohl er soeben einen Lauf von etwa 15  

km Länge absolviert hatte. Körperlich war er in Top form, das 
jahrelange, verbissene Training hatte sich insofern  ausge-
zahlt. Latente Frustration war allerdings die Folge  der Er-
kenntnis, dass ihn diese Fitness seinem eigentliche n Ziel lei-
der kaum näher gebracht hatte. Gut, in der Diszipli n Licht-
schwertkampf würde es wohl kaum jemand mit ihm aufn eh-
men können, selbst die Jedi-Meister der alten Repub lik wür-
den in ihm womöglich einen mehr als ebenbürtigen Ge gner 
gefunden haben. Aber Schwertmeister zu werden, war nie 
Vandarans eigentliches Ziel gewesen, er wollte ein Meister 
der Macht sein, ein Meister, der die Helle wie die Dunkle Sei-
te der Macht gleichermaßen beherrschte. Ein Meister , der 
mit sich, der Macht und der Galaxis im Einklang leb te und so 
auch der Macht und der Galaxis am besten dienen kön nte – 
nein, dienen war nicht das richtige Wort. Er wollte ebenso 
wenig dienen, wie er herrschen wollte. Er wollte le diglich da-
zu beitragen, der Gerechtigkeit, so wie er sie vers tand, zum 
Sieg zu verhelfen, wo immer ihm dies möglich war. E r teilte 
weder die Abneigung seines Vaters gegen nicht-mensc hliche 
Rassen, noch verehrte er wie jener Stärke an sich. Er war der 
Überzeugung, dass alle Wesen in der Galaxis ihre Ex istenz-
berechtigung besäßen und dass jedes Wesen einen Zwe ck zu 
erfüllen hätte – und dieser bestand sicherlich nich t darin, 
grundlos für die ehrgeizigen Ziele eines anderen We sens zu 
sterben. Die Macht hatte ein perfektes Gleichgewich t ge-
schaffen, die Existenz einer jeden Lebensform basie rte auf 
irgendeiner anderen Lebensform und diente gleichzei tig wie-

V
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derum einer anderen Lebensform als Existenzgrundlag e – 
fressen und gefressen werden.  

 
Gleichwohl war er von seinem Ziel noch in etwa gena uso-

weit entfernt wie damals, als er vor etwa drei Jahr en den 
Planeten Coruscant (wie Imperial City mittlerweile wieder 
ganz offen genannt wurde) verlassen hatte, um sich in einer 
selbst auferlegten Einsiedelei fern von allen Ablen kungen des 
Lebens auf seinen Weg zur Macht konzentrieren zu kö nnen. 
Er hatte alles, was ihm wichtig war, einschließlich  seines al-
ten Hausdieners Mall, auf die Black Diamond  verfrachtet 
und war damit kreuz und quer durch die Galaxis gera st. 
Nachdem er ein paar Sprungrouten nahe an Sonnen und  Su-
pernovä vorbei genommen hatte, auf denen ihm nieman d fol-
gen konnte, um eventuelle Schatten abzuhängen, war er zu-
letzt auf dem Planeten Ryloth gelandet. Ein Freund aus frü-
heren Tagen, Lolo Rasna, ein Twi‘lek-Kopfgeldjäger,  dem er 
einst während einer Mission das Leben gerettet hatt e, hatte 
ihm in der ewigen Dämmerregion von Ryloth eine Unte rkunft 
verschafft, eine einsam gelegene, komfortable Höhle , von der 
man sagte, dass sie einst der Familie der Jedi Aayl a Secura 
gehört hätte. Diese war so geräumig, dass er sogar sein gro-
ßes Raumschiff in einer der Seitenhöhlen verstecken  konnte. 
Vor vielen, vielen Jahren waren zahlreiche Klon-Kom mandos 
der 501. Legion erschienen und hatten ohne Angabe v on 
Gründen und ohne Fragen zu stellen, sämtliche Bewoh ner 
dieser Höhlensysteme abgeschlachtet. Seitdem war di ese Re-
gion von den Bewohnern des ansonsten eher überbevöl kerten 
Planeten gemieden worden.  

 
Der Planet Ryloth drehte sich genauso schnell um se ine ei-

gene Achse, wie er das Zentralgestirn umkreiste. So mit 
wandte der Planet der Sonne immer dieselbe Seite zu . Auf 
der einen Hälfte herrschte daher stets eine Gluthit ze, in der 
kaum Leben existieren konnte, auf der anderen Seite  dage-
gen schier unerträgliche Kälte. Humanoides Leben wa r nur 
in den gemäßigten Breiten innerhalb eines etwa 100 km brei-
ten Dämmerstreifens möglich, auch wenn dieser regel mäßig 
durch die heftigen Stürme, die aufgrund der Tempera tur-
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unterschiede auf dem Planeten herrschten, nicht ger ade als 
Ferienregion bekannt war. Daher hatten sich die Ure inwoh-
ner des Planeten, die Twi’lek, von jeher unterirdis ch in ge-
waltigen Bergkatakomben angesiedelt. Jeder wusste ü ber je-
den anderen Bescheid und so war ihnen Vandarans Ank unft 
auch nicht verborgen geblieben. Allerdings wirkte L olo 
Rasnas Einfluss in dem Sinne, dass man ihn in Ruhe ließ und 
ihn nicht mit Fragen belästigte. Man munkelte aller dings von 
geheimnisvollen Vorgängen in den Höhlen, die dieser  Mensch 
bewohnte, von merkwürdigen Geräuschen und Lichtersc hei-
nungen und vermutete in der Tat in ihm einen Jedi, der sich 
hier vor den Hinterbliebenen des Imperiums verborge n hielt, 
bis seine Zeit gekommen wäre. Die Twi’leks hatten s ich so-
wohl der Rebellen-Allianz, als auch nach dem Tod de s Impe-
rators Palpatine der Neuen Republik angeschlossen u nd wa-
ren den Jedi gegenüber stets freundlich gesinnt gew esen. 
Daher hatten sie seinen offensichtlichen Wunsch nac h Dis-
kretion respektiert und niemandem Außenstehenden vo n 
seiner Anwesenheit erzählt. Gelegentlich kamen Ange hörige 
verschiedener Clans, die Streitigkeiten miteinander  hatten, 
zu ihm, damit er den Streit zwischen ihnen schlicht en möge. 
Vandaran hatte sich dem nie verweigert, er hatte si ch stets 
das Problem angehört, sich dann einen Tag ausgebete n, um 
darüber nachzudenken und dann eine Lösung präsentie rt, die 
bis auf einige wenige Fälle stets akzeptiert worden  war. Sein 
Wort galt etwas unter den Twi’lek. 

 
Dagegen hatte Vandaran selbst die Brücken zu seiner  Ver-

gangenheit fast vollständig abgebrochen. Im ersten Jahr sei-
nes selbst gewählten Exils hatte er noch ausgiebig nach Mara 
Jade sowie nach Indizien, die auf den/die Mörder se iner Mut-
ter hinwiesen, gesucht, aber beides – trotz seines Zugangs zu 
den als geheim eingestuften Datenbanken des Imperia len 
Geheimdienstes – war ohne jeden Erfolg geblieben. A uch sei-
ne Meditationen hatten ihm nicht weitergeholfen, so  dass er 
die Suche nach einiger Zeit frustriert abgebrochen hatte. 
Noch frustrierender waren seine Fortschritte im Umg ang mit 
der Macht. Ja, er konnte die Dunkle Seite der Macht  be-
schwören, aber nur dann, wenn er sich ganz seinem Z orn und 
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seinem Hass überließ – beides Gefühle, die er nicht  unbe-
dingt nähren wollte, denn das Leben hatte ihn geleh rt, dass 
sein Zorn letztlich nur ihm selbst schadete. Er bee inträchtig-
te seine Fähigkeit zu denken, einen klaren Kopf zu behalten 
und was viel wichtiger war: er nahm ihm die Kontrol le über 
sich selbst und seine Handlungen. Er wollte die Dun kle Seite 
beherrschen, nicht aber sich von ihr beherrschen la ssen. Die 
Helle Seite dagegen war ihm vollständig fremd gebli eben; 
gut, er konnte Gegenstände mit der Macht beeinfluss en, sie 
aufheben, wegstoßen oder herziehen, er konnte Gedan ken 
und Gefühle anderer Wesen erfassen und in geringem Um-
fang beeinflussen, aber das hatte er bereits als Ki nd gekonnt. 
Weitergehende Fähigkeiten waren ihm aber verschloss en ge-
blieben: er konnte sich nach wie vor kaum aus dem a llgegen-
wärtigen Energiefluss der Macht regenerieren, wenn seine 
Kräfte verbraucht waren und von Heilung, eine der w ichtigs-
ten Fähigkeiten der Jedi, konnte keine Rede sein. S eine me-
ditative Fähigkeit, weit hinaus zu sehen in die Fer ne, in die 
Zukunft oder die Vergangenheit, waren ebenfalls meh r 
schlecht als recht ausgebildet, oder er hätte bei s einer Suche 
nach Mara Jade oder dem Mörder seiner Mutter längst  Erfolg 
gehabt. Dann war da noch die Fähigkeit, Machtangrif fe an-
derer abzuwehren. Er wusste von dem Holocron, das e r einst 
besessen hatte, dass die großen Jedi-Meister sich g egen 
Macht-Angriffe der Dunklen Seite, wie zum Beispiel gegen 
die Macht-Blitze, zu verteidigen gewusst hatten. Er  selbst 
hatte vor Jahren einem solchen Angriff seines Vater s nicht 
das Geringste entgegen zu setzen gehabt und dieser Angriff 
war nur eine sanfte Lektion gewesen gemessen an dem , zu 
was der alte Sith-Lord wirklich fähig gewesen wäre.  Nein, er 
musste sich eingestehen, dass all seine Bemühungen,  all sein 
Training und all die Stunden der Meditation ihn die sen Fä-
higkeiten keinen Schritt näher gebracht hatten. 

 
Vielleicht…  dachte er, während er um eine Felsnase herum 

joggend den Weg zu seinem Zuhause einschlug, wo Mal l si-
cherlich schon eine dampfende Suppe und ein schönes  kühles 
Glas corellianisches Ale vorbereitet hatte, vielleicht muss ich 
es ganz anders anpacken. Dieser Ort erschien mir zw ar ideal. 
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Vor etwa 1.000 Jahren haben die Sith hier eine Akad emie un-
terhalten und die Jedi-Ritterin Aayla Secura ist hi er geboren 
worden. Dem Ort wohnt eine deutlich spürbare Präsen z der 
Macht inne. Aber dennoch, die Bedingungen stimmen n icht. 
Pflanzen wachsen nicht, wenn es an Dünger fehlt ode r an 
Licht. Meine Fähigkeiten wachsen möglicherweise nic ht, weil 
sie hier nicht gefordert werden. Ich habe keine ebe nbürtigen 
Gegner, denen ich mich stellen könnte, die Herausfo rderungen 
sind zu niedrig. Das könnte eine Lösung sein, ich m uss mich 
neuen Herausforderungen stellen, an denen ich wachs en 
kann. Ich sollte Jedi finden und herausfordern – od er Sith! 
Das heißt, falls es noch welche gibt, irgendwo da d raußen in 
der Galaxis.  

 
Abrupt blieb Vandaran stehen. Irgendetwas stimmte n icht. 

Die Lichter in seiner Behausung waren nicht eingesc haltet, 
nichts rührte sich. Malls Gegenwart war ebenfalls n icht zu 
spüren. Schon seit einer Stunde hatte er ein merkwü rdig 
flaues Gefühl in der Magengegend verspürt, allerdin gs keine 
unmittelbare Gefahr. So hatte er dieser Wahrnehmung  keine 
tiefere Bedeutung beigemessen. Er musste lernen, de r Macht 
mehr zu vertrauen! Er nahm sein Lichtschwert in die  Hand, 
zündete es aber nicht, um einen eventuellen Eindrin gling 
nicht schon von Weitem zu erkennen zu geben, dass e r im 
Anmarsch und kampfbereit war. Vorsichtig jede Decku ng 
nutzend näherte er sich seiner Behausung und glitt vorsich-
tig durch ein bodennahes, rundes Fenster, das vor U rzeiten 
aus dem Fels geschlagen worden war, hinein. Zuvor h atte er 
sich mittels der Macht versichert, dass sich in die sem Raum 
niemand befand. Er lauschte – absolute Stille! Ledi glich der 
immerwährende Wind pfiff über sein Domizil hinweg. Den 
allerdings überhörte Vandaran bereits aus Gewohnhei t. So 
schlich er mit angespannten Sinnen durch jeden Raum . Kei-
ne Spur von Mall. Keine Spur eines gewaltsamen Eind rin-
gens. Vandaran ließ sich davon allerdings nicht irr itieren, er 
konnte die Präsenz einer unbekannten Person, die ei ne Ge-
fahr darstellte, förmlich riechen. Zuletzt schlich er sich in das 
Untergeschoss, in dem Vorratskammern und die Küche un-
tergebracht waren, denn dies waren die Räume, in di e am 



185�
�

wenigsten Sand eindrang. Nachdem er sich davon über zeugt 
hatte, dass auch hier niemand war, schaltete er die  Lichter 
ein. Auf der Anrichte lag einheimisches Gemüse und ein jun-
ger, ausgenommener und abgeschuppter Leguan von ein er 
Art, die hier auf dem Planeten lebte: Ohne Zweifel die Zuta-
ten, aus denen Mall das Mittagsmahl zubereiten woll te. 

 
Dann wandte er sich dem Tisch zu und erstarrte: auf  die-

sem lag ein Thermaldetonator, der eben jetzt, als V andaran 
sich näherte, anfing, zu dem Blinken einer Diode se in cha-
rakteristisches Surren von sich zu geben. Vandaran reagierte 
sofort: mit der Macht schleuderte er den Detonator in die an-
dere Ecke der Küche und hechtete gleichzeitig aus d er Türe 
hinaus in Sicherheit. Er bedeckte den Kopf mit sein en Armen 
und erwartete den dumpfen Schlag der Detonation, di e … nie 
kam. Vandaran sah auf: Der Detonator lag unbeschädi gt in 
einer Ecke der Küche und schien … zu lachen! Ja, ei ndeutig, 
Vandaran hörte Gelächter. Dann sprach eine kräftige , etwas 
heiser klingende Stimme: „Gefällt Ihnen mein neues Design 
für diesen Sprachtransmitter? Also ich finde es übe raus ge-
lungen! Dies ist übrigens eine aufgezeichnete Botsc haft, das 
heißt, Sie sollten gut zuhören, denn ich wiederhole  mich nicht 
und nach dem Abspielen dieser Botschaft zerstört si ch der 
Transmitter selbst. Also, ich will, dass Sie sich m it mir tref-
fen und zwar noch heute. Wenn Sie Ihren Diener lebe nd wie-
derhaben wollen, Mola, dann bleibt Ihnen gar nichts  anderes 
übrig, als bis zwei Uhr Ryloth-Zeit allein und unbe waffnet in 
den Raumhafen der Hauptstadt Lessu zu kommen. Sie f inden 
mich im Dock 1-5-7. Sie haben nichts zu befürchten,  denn 
niemand will Ihnen ans Leder – jedenfalls noch nich t! Alles, 
was ich möchte, ist Ihre volle Aufmerksamkeit. Ich bedaure, 
wenn die Art und Weise meiner Vorgehensweise zu Irr itatio-
nen geführt haben sollte. Wir sehen uns!“ Ein Knirs chen im 
Inneren der Kugel und ein aufsteigendes Rauchwölkch en be-
endeten die Nachricht. 

 
Wer immer das war, er war ein Profi: er hatte das A nwesen 

beobachtet, ohne dass Vandaran das Geringste davon wahr-
genommen hatte und hatte offenbar zugesehen, wie Va nda-
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ran zu seinem morgendlichen Auslauf aufgebrochen wa r und 
dann zugeschlagen. Es gab keinerlei Kampfspuren, wa s be-
deutete, dass Mall vollkommen überrascht worden war  und 
gar keine Zeit zu irgendeiner Form der Gegenwehr ge funden 
hatte. Die Bauweise des Sprachtransmitters war sehr  indivi-
duell: so etwas konnte man nicht im Laden um die Ec ke kau-
fen, das war Marke Eigenbau. Nicht nur die Hülle, a uch der 
Zünder (zur Selbstzerstörung) und selbst der Thermo -Sensor 
des Detonators waren wiederverwendet worden. Letzte rer 
hatte wohl anhand der geringfügigen Änderung der Ra um-
temperatur die Anwesenheit einer Person registriert , was das 
Abspielen der Nachricht ausgelöst hatte. Dieser Mec hanis-
mus sollte ihm gleichzeitig eines demonstrieren: we nn der 
Absender dieser Botschaft gewollt hätte, wäre der E mpfänger 
nun tot: eine der weniger subtilen Spielarten der p sychologi-
schen Kriegsführung. Dann die Botschaft selbst: Sei n Alias, 
Zefren Mola, war – von wem auch immer – aufgespürt wor-
den. Jemand wollte ihn wirklich sehr, sehr dringend  sprechen 
und gab sich nicht mit einem „nein“ zufrieden, sons t hätte 
derjenige nicht zu solch drastischen Maßnahmen gegr iffen. 
Dazu fiel ihm nur eine Person ein: Ysanne Isard! Nu r sie hät-
te die Mittel, die Skrupellosigkeit und das Motiv, so etwas 
durchzuziehen, um sich seiner Mitarbeit zu versiche rn. Diese 
Frau hatte sich nun einmal zu oft in sein Leben ein gemischt, 
so etwas ging ihm gewaltig auf die Nerven. Er würde  einen 
Weg finden müssen, sie dazu zu bewegen, ihn künftig  in Ru-
he zu lassen! Sollte sie ihren widerwärtigen Kram d och allei-
ne machen! Zunächst war aber wichtig, Mall aus den Händen 
seiner Entführer frei zu bekommen, alles andere wür de sich 
danach ergeben. 

 
Aber wie an die Sache heran gehen? Vandaran überleg te 

kurz, welche Optionen ihm blieben: heimliches Ansch leichen 
und gewaltsames Befreien der Geisel oder dem Wunsch  des 
Entführers nachkommen und sich ihm gewaltlos auslie fern? 
Wenn er mehr Zeit hätte, könnte er über subtilere A lternati-
ven nachdenken und einen ausgefeilten Plan entwicke ln, 
doch diese Zeit hatte ihm der andere bewusst nicht lassen 
wollen. Es blieb bis zwei Uhr Ortszeit noch gut ein e Stunde. 
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Wenn er sich mit der Black Diamond  aufmachte, könnte er in 
weniger als zehn Minuten in Lessu, einer der beiden  Haupt-
städte von Ryloth, eintreffen. Aber dieses Schiff w ollte er 
nicht so offen präsentieren, es könnte Begehrlichke iten we-
cken und Vandaran hatte nicht die geringste Lust, s ich davon 
zu trennen. Mit dem zweisitzigen Speeder könnte er es in 
dreißig Minuten schaffen und der geräumigere und ko mfor-
tablere Gleiter würde den Weg in 45 Minuten bewälti gen. 
Vandaran wählte das letztere Vehikel, schon alleine , weil er 
nicht wusste, in welchem Zustand sich Mall befand u nd er 
wollte ihm nicht zumuten, sich auf dem Rücksitz ein es Spee-
ders durch heiße Sandstürme quälen zu müssen. Unter wegs 
würde ihm genug Zeit zum Nachdenken bleiben. 

 
*** 
 
Ein Balkon fast an der Decke der gewaltigen Höhle, die 

zum Raumhafen umgebaut worden war, gewährte einen f an-
tastischen Blick auf die Docks und das rege Treiben  dort. 
Vandaran holte sein Neuro-Saav TD 3.4 Elektroferngl as her-
vor und scannte die Docks, bis er dasjenige mit der  Nummer 
157 fand. Das darin liegende Schiff konnte man nur zum Teil 
erkennen: es war von kantiger Bauart und schien der  
Pursuer-Klasse anzugehören. Vandaran kannte niemand en, 
der ein solches Schiff flog und auch davon, dass da s Imperi-
um derartige Schiffe benutzte, hatte er keine Kennt nis. An-
dererseits hatte sich in den letzten Jahren sehr vi el verän-
dert im Imperium und man mochte dort gezwungen sein , auf 
alle möglichen Ressourcen zurückzugreifen, die sich  boten. Er 
schaltete auf die höchste Vergrößerungsstufe um und  suchte 
das gesamte Dock und die umliegenden Bereiche sorgf ältig 
ab, ganz besonders diejenigen Stellen, die sich für  einen Hin-
terhalt anboten: nichts! Na gut, er musste los, es blieben ihm 
gerade noch fünf Minuten. Er hatte seine Waffen ein schließ-
lich des Lichtschwertes im Gleiter zurückgelassen, weil er 
sich dazu entschlossen hatte, sich zumindest zunäch st einmal 
dem Willen des Entführers zu beugen und unbewaffnet  zu 
erscheinen. Er war zu dem Entschluss gekommen, dass  es 
mehr als wahrscheinlich war, dass eine unbemerkte A nnähe-
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rung unmöglich war, denn diese Leute hatten bewiese n, dass 
sie Profis waren und es war davon auszugehen, dass sie sich 
vorbereitet hätten. Vandaran hing zu sehr an Mall, als dass 
er diesen einem unnötigen Risiko ausgesetzt hätte. 

Betont langsam schritt er, die Hände demonstrativ n ach 
außen gestreckt, die Gangway auf das Dock zu. Als e r sich 
dem Tor zu dem Dock näherte, öffnete dieses sich zi schend 
wie von selbst. Vandaran trat ein. In der Mitte des  Docks be-
fand sich tatsächlich ein Schiff der Pursuer-Enforc ement-
Klasse, konstruiert von der Firma MandalMotors auf 
Mandalore. Vandaran hatte von diesem Schiffstyp gel esen, 
aber nie zuvor eines gesehen. Auf diesem hier war d as grobe 
Logo von MandalMotors, ein langgezogener Schädel ir gend-
eines großen Tieres mit gewaltigen Stoßzähnen abgeb ildet. 
Daneben befand sich der Name des Schiffes: Slave II … Skla-
ve? Dieser Name sagte ihm etwas, aber er kam nicht darauf, 
was es war. 

 
„Keine Bewegung!“, ertönte dieselbe heisere Stimme,  die 

Vandaran bereits aus dem modifizierten Thermaldeton ator 
kannte. Vandaran musste nicht erst mit der Macht hi naus-
greifen, um zu fühlen, dass hinter ihm ein Mann sta nd, der 
einen Blaster auf ihn gerichtet hielt. Wie derjenig e es aller-
dings geschafft hatte, sich hinter ihm zu postieren , ohne dass 
dies seinen wachen Machtsinnen aufgefallen war, bli eb ihm 
unerklärlich.  

„Drehen Sie sich um, aber ganz langsam!“, forderte ihn die 
Stimme nun auf. „Und keine Tricks!“ 

Vandaran nahm die Hände gut sichtbar nach oben und tat, 
wie ihm geheißen worden war. Er traute seinen Augen  nicht, 
als er sein Gegenüber erkannte. „ Sie? Wie kann das sein? Ich 
hatte gehört, Sie wären tot, gestorben in dem Magen  eines 
Sarlaccs auf Tatooine!“ 

„Wie Sie sehen, braucht es mehr als den Verdauungsa ppa-
rat eines Sarlaccs, um Boba Fett ins Jenseits zu be fördern. 
Zefren Mola, nehme ich an?“ 

„Ganz recht. Aber ich bin noch nicht ganz überzeugt , es 
wirklich mit Boba Fett zu tun zu haben. Der Boba Fe tt, von 
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dem ich immer gehört habe, war Kopfgeldjäger, nicht  Entfüh-
rer.“ 

„Seien Sie doch bitte nicht so naiv, mein lieber Mo la! 
Manchmal muss man sich einen Kopf eben auf Umwegen ho-
len, insbesondere wenn er zu einem Mann gehört, der  im Ge-
heimdienst früher einmal den Rang eines XR-Agenten inne-
hatte – ganz besonders dann, wenn man diesem auch n och 
Jedi-Kräfte nachsagt.“ 

„Mit meinen Jedi-Kräften ist es nicht weit her. Und  der XR-
Status: das ist lange vorbei!“ 

„Sie glauben wohl, mich zur Unvorsichtigkeit verlei ten zu 
können, was? Aber ich kenne mich aus mit XR-Agenten . Se-
hen Sie, die ersten von ihnen in den letzten Tagen der Repub-
lik  waren … hm, sagen wir mal, es waren entfernte Ver-
wandte von mir. Die Besten der Besten, selbst im Sc hlaf noch 
brandgefährlich.“ 

Entfernte Verwandte? Soweit Vandaran wusste, waren die 
ersten XR-Agenten ausnahmslos Klone gewesen. Boba F ett 
musste damals noch ein Kind gewesen sein. Aber er h atte 
keine Zeit, über dieses Rätsel nachzudenken. 

„Na gut, Sie haben mich, nun lassen Sie meinen Dien er ge-
hen!“ 

„Nicht so hastig! Sehen Sie, derjenige, der mit Ihn en spre-
chen will, bezahlt mich nur dann, wenn ich Sie lebe nd zu ihm 
bringe und zwar … freiwillig.“ 

„Merkwürdige Auffassung von ‚freiwillig‘…“ 
„Was mich interessiert, ist mein Geld, sonst nichts . Wenn 

Sie nicht mitkommen, bekomme ich gar nichts und das  wirkt 
sich weder gut auf mein Konto, noch auf meine gute Laune 
aus. Ich kann Ihnen nur raten, die Einladung anzune hmen. 
Im Übrigen bin ich befugt, Ihnen vollständige Unver sehrtheit 
und freies Geleit zu garantieren, egal wie das Gesp räch aus-
geht.“ 

„Und wenn ich mich weigere?“ 
„Benutzen Sie Ihre Fantasie!“ 
Vandaran spürte Zorn in sich aufsteigen, er hasste das Ge-

fühl der Hilflosigkeit. Spontan versuchte er, Fett per Macht 
die Waffe aus der Hand zu ziehen, aber … es funktio nierte 
nicht! War Fett womöglich ebenfalls machtsensitiv? Nein, das 
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würde er spüren. In Wirklichkeit nahm er aber dort,  wo Fett 
stand, gar nichts wahr, nicht einmal den Hauch eine r 
menschlichen Aura. War das womöglich nur eine holog rafi-
sche Projektion bisher nicht gekannter Qualität? Ne in, es 
wirkte zu real. Irgendetwas stimmte nicht! Aber was  be-
schwerte er sich? Er wollte doch Herausforderungen!  Hier 
hatte er eine frei Haus geliefert bekommen. Wenn er  sich 
beugte, hatte er jedenfalls einstweilen nichts zu v erlieren. 
Falls er kämpfte, mit einiger Wahrscheinlichkeit al les. Die 
Entscheidung fiel also nicht allzu schwer. 

„Gut, ich komme mit, aber erst lassen Sie meinen Di ener 
frei!“ 

„Einverstanden. Aber versuchen Sie keine faulen Tri cks! 
Ich bin ein sehr nachtragender Mandalorianer.“ 

Einige Sekunden lang geschah gar nichts. Dann öffne te 
sich zischend die Luke des Raumschiffes und die Ram pe fuhr 
aus. Vandaran konnte Malls zitternde Silhouette erk ennen. 
„Master… “, rief er, doch Vandaran gebot ihm mit einem 
Wink, zu schweigen. Zu groß wäre die Gefahr, dass M all in 
seiner Aufregung seinen wahren Namen nannte und das  
wollte er um jeden Preis vermeiden. 

„Mall“, sagte er und winkte den alten Mann zu sich.  „Es ist 
alles in Ordnung. Auf Parkebene 3 findest du unsere n Glei-
ter. Nimm ihn und fahre damit nach Hause! Ich werde  eine 
Zeitlang weg sein. Sobald ich zurück bin, werde ich  dich kon-
taktieren, ok?“ 

„Ja, Master, ganz wie Ihr wünscht! Ich wollte Euch nur sa-
gen, wie leid es mir tut, dass Ihr meinetwegen…“ 

„Ist schon gut, Mall, es gibt nichts, was du hättes t tun kön-
nen. Es ist alles in bester Ordnung.“ 

Mall nickte und bewegte sich dann so schnell seine alten 
Beine vermochten, zum Ausgang. 

„Er hat Sie mit ‚Ihr‘ und ‚Euch‘ angesprochen? Klin gt ganz 
nach altem republikanischem Adel!“ 

„Mall hat in der Tat mal für eine adelige Familie g earbei-
tet. Aber erstens ist das lange her und zweitens mö chte ich 
unsere ‚Mission‘ nun wirklich so rasch es geht zu E nde brin-
gen. Lassen Sie uns aufbrechen, bitte!“ Boba Fett w ar wirk-
lich ein guter Beobachter. Hoffentlich nicht so gut , um daraus 
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in Bezug auf Vandarans wahre Identität die richtige n 
Schlüsse zu ziehen! 

 
Boba Fett nickte zustimmend, winkte mit dem Blaster  in 

Richtung Rampe und Vandaran betrat die Slave II . Auf dem 
untersten Deck befanden sich einige Zellen für Gefa ngene. 
Wie er feststellen musste, war mindestens eine davo n so kon-
struiert, dass seine Machtkräfte darin neutralisier t wurden.  

 
���  

Vandaran erkannte den Typus Hangar, den Boba Fett u nd 
er nun betraten, auf den ersten Blick: Sie befanden  sich an 
Bord eines Sternenzerstörers der Imperiumsklasse. E in Lieu-
tenant in Begleitung von sechs weiß-gepanzerten 
Sturmtrupplern kam auf sie zu. „Mr. Fett, Mr. Mola,  will-
kommen an Bord der Schimäre . Mein Name ist Lieutenant 
Carlyle. Captain Pellaeon erwartet Sie bereits. Bit te kommen 
Sie mit!“ 

 
Sie folgten dem Offizier, während die Sturmtruppler  hinter 

ihnen blieben, zur Brücke des Sternenzerstörers. Bo ba Fett 
hatte seinen Blaster im Halfter gelassen. Sie wurde n ohne 
jede weitere Kontrolle durchgelassen und standen na ch kur-
zer Zeit vor einem stämmigen, aber nicht dicken Off izier mit 
Schnauzbart und einem rundlichen Gesicht, dessen ti ef ge-
furchte Falten verrieten, dass er bereits einiges m itgemacht 
haben musste. 

 
„Ah, Mr. Mola, da sind Sie ja. Sie ahnen gar nicht,  wie sehr 

ich mich freue, Sie hier an Bord der Schimäre  begrüßen zu 
können. Mein Name ist Captain Pellaeon, Gilad Pella eon.“ 
So, wie er das sagte, nahm Vandaran ihm ab, dass er  es ehr-
lich meinte. Trotz der Art, wie man ihn hierher geb racht hat-
te, erweckte dieser Offizier ganz den Eindruck von Aufrich-
tigkeit und Ehrenhaftigkeit, eine Eigenschaft, die bei den 
imperialen Streitkräften zunehmend seltener geworde n war.  
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„Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Captain. Den noch 
bin ich ein wenig, sagen wir, überrascht. Zum einen  hatte ich 
mich ganz bewusst zurückgezogen und war der Meinung , 
nicht auffindbar zu sein. Zum anderen verhieß die A rt und 
Weise Ihrer … Einladung … nicht gerade einen herzli chen 
Empfang.“ 

„Ja, ja, Sie haben recht. Die Zeiten haben sich geä ndert, in 
vielerlei Hinsicht sind wir gezwungen, so zu agiere n, wie vor 
einigen Jahren noch die Rebellenallianz gearbeitet hat. Die 
üblichen Wege existieren nicht mehr oder wurden kor rum-
piert und wer überleben will, muss, naja, improvisi eren und 
teilweise zu unüblichen Maßnahmen greifen, um sein Ziel zu 
erreichen. Gerade jetzt stehen wir womöglich an ein em ent-
scheidenden Wendepunkt, was uns dazu verpflichtet, alles in 
unserer Macht Stehende zu tun, um die Dinge zu unse ren 
Gunsten zu beeinflussen. Ihnen kommt dabei eine wes entli-
che Rolle zu. Deshalb entschuldige ich mich nicht, sondern 
bitte Sie stattdessen um Ihr Verständnis.“  

„Wie kommen Sie darauf, dass ich in Ihren Plänen ei ne we-
sentliche Rolle spiele und wie haben Sie mich gefun den?“ 

„Nun, sagen wir, Sie wurden uns empfohlen. Um ehrli ch zu 
sein, Sie sind der letzte der Agenten im XR-Status.  Alle ande-
ren sind tot oder vermisst.“ 

„Den XR-Status habe ich längst nicht mehr.“ 
„Offiziell. Aber wer das Training und die Befähigun g hat, 

bleibt immer das, was er einmal war. Wir brauchen j emanden 
mit Ihren Fähigkeiten und die Auswahl ist leider eh er dürf-
tig. Dementsprechend groß war unser Bemühen, Sie au sfin-
dig zu machen. Wie Sie sehen… “ Er deutete mit einer Geste 
auf Boba Fett, der diskret am Eingang zur Brücke st ehen ge-
blieben war, und fuhr fort: „… haben wir keine Kost en ge-
scheut, Sie dazu zu bewegen, hierher zu kommen.“ 

„Boba Fett ist einer der Besten seiner Zunft, wenn nicht 
der Beste überhaupt. Warum kann der diesen Job nich t 
übernehmen?“ 

„Das, um was es hier geht, fällt weniger in sein Me tier. Wir 
brauchen einen Infiltrator der Extra-Klasse. Boba F ett ist 
Kopfgeldjäger.“ 
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„Ich bin mit dem Imperium fertig, seit der Imperato r ge-
storben ist. Warum sollte ich Ihnen helfen wollen?“  

„Weil wir die Guten sind! Wir, das heißt meine Mann schaft, 
ich, und der Mann, um den es geht, wir repräsentier en ein 
Imperium, in dem die alten Werte wie Ehre, Loyalitä t und 
Fairness noch eine Bedeutung haben. Ihrer Akte zufo lge ste-
hen Sie für dieselben Werte ein. Sie haben hier und  jetzt die 
Möglichkeit, etwas zu bewirken. Sie ebnen nicht irg endeinem 
machtgierigem Kriegsherrn den Weg, sondern einem Sy stem, 
das für Chancengleichheit, Ordnung und Sicherheit s teht.“ 

„Das hört sich gut an und ich bin durchaus nicht ab geneigt, 
Ihnen Glauben zu schenken. Dennoch, bevor ich mich einver-
standen erkläre, möchte ich zum einen wissen, worum  es ei-
gentlich geht und zum anderen brauche ich ein wenig  Zeit, 
um Ihre Akte zu lesen. Ich habe nämlich vor geraume r Zeit 
beschlossen, wenn überhaupt nur noch demjenigen zu Diens-
ten zu sein, dem ich auch wirklich vertrauen kann. Und dann 
wäre da noch die Frage des Honorars.“ 

„Ich denke, über diesen Punkt werden Sie sich nicht  zu be-
klagen haben. Das Imperium verfügt zwar nicht mehr über 
uneingeschränkte Ressourcen, aber ganz am Bettelsta b 
kommt es auch noch nicht daher.“ 

„Nun denn, worum geht es denn?“ 
„Ich schlage vor, wir gehen in meine Privat-Kabine,  dort 

werden wir ungestört sein.“ 
 
Captain Pellaeon hatte Boba Fett etwas in die Hand ge-

drückt, wiederum ein kleines Kästchen von letzterem  entge-
gen genommen und sich dann mit offenkundlicher Herz lich-
keit von diesem verabschiedet. Nun saßen sie sich i n der 
spärlich eingerichteten, aber äußerst sauberen und geordne-
ten Kabine des Offiziers gegenüber. „Nichts von dem , was wir 
hier besprechen, darf jemals diesen Raum verlassen,  insbe-
sondere dann, wenn wir uns nicht handelseinig werde n soll-
ten. Ich muss mich darauf zu 100% verlassen können.  Geben 
Sie mir darauf Ihr Ehrenwort?“ 

„Selbstverständlich, bei meiner persönlichen genaus o wie 
bei meiner beruflichen Ehre!“, antwortete Vandaran.  
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„Gut, ich vertraue Ihnen. Also hören Sie gut zu: vo r etwa 
einem Monat erhielt ich einen Funkspruch von einem hohen 
Offizier der imperialen Raumflotte. Er war trotz se iner au-
ßergewöhnlichen Fähigkeiten beim Imperator in Ungna de 
gefallen und in die Unbekannten Regionen versetzt w orden.“ 

„Sein Name?“ 
„Der tut im Moment nichts zur Sache. Ich möchte Ihn en im 

Augenblick nur so viel über den Mann erzählen, dass  er ein 
Chiss ist, der einzige Nicht-Mensch, der je die höc hsten Rän-
ge in der Raumflotte erklommen hat. Das allein spri cht wohl 
schon für die Tatsache, dass er ein ungewöhnliches militäri-
sches Genie ist.“ 

„Allerdings! Ein Chiss also im Rang eines Admirals.  Dem-
nach sprechen wir von einem Blauhäutigen mit roten Au-
gen?“ 

„Ja! Wäre dieser Mann bei dem Rebellenangriff auf E ndor 
dabei gewesen, dann bin ich mir sicher, wäre die Sc hlacht 
anders ausgegangen, selbst trotz des Todes des Impe rators. 
Ich wage zu behaupten, dass der Imperator heute noc h am 
Leben sein könnte, wenn er den militärischen Oberbe fehl 
nicht selbst ausgeübt, sondern diesem Mann übertrag en hät-
te.“ 

„Es gibt einige im Imperium, die Ihnen einen solche n Satz 
als Verrat auslegen würden, mein lieber Captain“, s agte 
Vandaran verschmitzt grinsend. 

„Das ist mir durchaus bewusst! Ich will aber nicht die Leis-
tungen des Imperators herabwürdigen, sondern nur au fzei-
gen, warum ich diesem Mann für das Imperium eine so lche 
Bedeutung zumesse.“ 

„Ich verstehe.“ 
„Wie gesagt, vor etwa einem Monat wurde die Schimäre  

von ihm kontaktiert. Er hatte vom Tod des Imperator s erfah-
ren und von der Tatsache, dass er nunmehr der rangh öchste 
Offizier der Raumflotte war. Er fand es an der Zeit , zurück-
zukehren und das Ruder wieder in die Hand zu nehmen .“ 

„Nach drei Jahren? Da muss seine geheimdienstliche Abtei-
lung aber einen mächtigen Durchhänger gehabt haben. “ 

„Vergessen Sie nicht, der Mann war bewusst von alle n In-
formationskanälen des Imperiums abgeschnitten. Und den 
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Informationen aus anderen Quellen konnte er nicht u neinge-
schränkt Glauben schenken. Wie dem auch sei, wir ha ben ei-
nen Rendezvous-Punkt vereinbart, an dem wir ihn an Bord 
nehmen sollten, doch leider ist er dort nie eingetr offen. Wir 
haben lange vergeblich gewartet. Schließlich haben wir Nach-
forschungen angestellt und relativ rasch herausgefu nden, 
dass er an dem letzten Sprungpunkt vor unserem Rend ez-
vous ausgerechnet direkt neben einem mon calamarisc hen 
Großkampfschiff aus dem Hyperraum gesprungen ist. M an 
hat seine Raumfähre mit einem Traktorstrahl an Bord  geholt 
und ihn gefangen genommen.“ 

„Hm, wissen Sie, wohin man ihn gebracht hat?“ 
„Ja. Glücklicherweise befand sich noch ein alter, a ber akti-

ver Spionage-Droide in diesem Sektor, der sämtliche  Funk-
sprüche, die hin und her gegangen sind, aufgezeichn et hat. 
Dadurch wissen wir, dass die Rebellen zumindest dam als 
nichts über die wahre Identität Ihres Zufallsfanges  erfahren 
haben. Zumindest haben sie ihrem Oberkommando keine  
entsprechende Meldung gemacht, wie sie es zweifelso hne ge-
tan hätten, wenn ihnen klar gewesen wäre, welchen R ang ihr 
Gefangener einnahm. Sie brachten ihn und seine Mann schaft 
in ein Gefängnis für politische Gefangene auf dem P laneten 
Mon Calamari. Dieses Gefängnis liegt auf dem Grund des 
Ozeans in etwa 60 Metern Tiefe etwa 100 km südlich von 
Riffheim. Man hält den Standort offenbar für ideal für luft-
atmende Gefangene, da deren Ausbruchsmotivation so tief 
unter Wasser gleich Null ist. Ihre Aufgabe wäre es,  den Ad-
miral und – sofern möglich – seine Crew lebend und unver-
sehrt aus diesem Gefängnis zu befreien und hierher zur 
Schimäre zu bringen. Kann ich auf Sie zählen?“ 

 
„Nicht so schnell, Captain, nicht so schnell. Was w issen Sie 

alles über dieses Gefängnis abgesehen von dem, was Sie mir 
erzählt haben.“ 

„Nun, wir beobachten diese Einrichtung bereits seit  ge-
raumer Zeit, wenn auch aus sicherer Entfernung, den n unse-
re Spionagetätigkeit sollte natürlich unbemerkt ble iben. Es 
war uns stets wichtig, zu wissen, wer darin unterge bracht 
war, denn naturgemäß sind alle politischen Feinde d er Rebel-
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len potentiell unsere Freunde. Und diese Art der Be obach-
tung haben uns die Mon Calamari leicht gemacht, den n das 
Gefängnis besteht überwiegend aus einer durchsichti gen 
Transparistahl-Kuppel, innerhalb der sich jeder Gef angene 
frei bewegen darf.“ 

„Sicherheitssysteme? Wächter?“ 
Captain Pellaeon legte die Schachtel, die er von Bo ba Fett 

erhalten hatte, auf dem Tisch vor sich ab und betät igte einen 
Knopf, der unauffällig in den schwarz-glänzenden Ti sch ein-
gelassen war. Eine Holo-Projektion von dem Unterwas ser-
Gefängnis erschien zwischen den beiden Männern. Pel laeon 
zoomte den Komplex weg, so dass der Blick frei wurd e auf 
den Ozean rund herum. Zwei kleine, schwarze Objekte  
schwebten auf der jeweils gegenüber liegenden Seite  des Ge-
fängnisses langsam im Kreis um dieses herum. Pellae on deu-
tete mit dem Zeigefinger auf diese Punkte und erläu terte: 

„Wenn wir uns von außen nach innen bewegen, wären d a 
als erstes Unterwasser-Wachdroiden, die alles, was sich dem 
Gefängnis nähert, scannen und bei allem, was keine bekann-
te Signatur aufweist, Alarm schlagen.“ 

„Was verstehen Sie unter ‚bekannte Signatur‘?“ 
„Nun, zum einen die typischen Vertreter der einheim ischen 

Fauna, also zum Beispiel die tintenfischähnlichen S ussimis 
oder die haiähnlichen Krakanas, zum anderen angemel dete 
Unterwasserfahrzeuge. Bei allem anderen, das sich n ähert, 
wird Alarm geschlagen, ebenso dann, wenn diese Droi den 
zerstört werden. Wenn der Alarm einmal ausgelöst wu rde, 
dauert es exakt zwölf Minuten bis zum Eintreffen ei ner star-
ken mon calamarischen Truppe. Der Zugang zum Gefäng nis 
selbst ist dann natürlich unmöglich, der einzige Ei ngang ver-
siegelt sich in so einem Fall vollautomatisch.“ 

„Weiter?“ 
Pellaeon zoomte den Eingangsbereich näher heran. „D er 

Eingang zum Gefängnis-Komplex: es gibt nur diesen e inen 
Zugang. Zwar scheint sich an der Kuppelspitze noch eine An-
sammlung an Rettungskapseln zu befinden, der Zugang  
dorthin kann jedoch nur von den Wächtern innerhalb des Ge-
fängnisses aktiviert werden, so dass man darüber ke inesfalls 
entkommen kann. Der Gefängnis-Eingang ist eine Schl euse, 
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die von zwei Wächtern bewacht wird, die ihren Diens t wahl-
weise draußen im Wasser oder drinnen, im Trockenen ver-
richten. Dadurch kann man nie genau prognostizieren , wo 
man sie antreffen wird. Ein einfacher Schalter öffn et die 
Schleuse, die übrigens groß genug ist, dass ein kle ines 
Unterwasserfahrzeug ohne Probleme im Inneren Platz findet. 

Nachdem man das Wasser durch einen weiteren leicht zu-
gänglichen Schalter abgepumpt hat, öffnet sich die Türe zu 
einem Gang. Wer ihn betritt, sieht sich zwei weiter en Wäch-
tern gegenüber. Diese wissen übrigens durch eine Ka mera 
schon vorher, wenn sie Besuch zu erwarten haben. Ei n Über-
raschungsangriff ist also nicht möglich. Ich würde auch da-
von abraten, Thermaldetonatoren zu verwenden. Sie w ürden 
die Wände beschädigen und den Ozean hineinlassen. S ämtli-
che Sicherheitsschotten würden sich schließen und j eder Be-
freiungsversuch wäre somit zum Scheitern verurteilt . 

Jedenfalls: am Ende dieses Ganges befindet sich ein  Ter-
minal, an dem die Identität des Besuchers überprüft  wird. 
Bei einem negativen Ergebnis öffnen sich zwei in di e Wand 
eingelassene Paneele. Dahinter befinden sich Selbst schuss-
Anlagen. Nach allem, was wir wissen, schießen diese  zwar 
nur Betäubungssalven, aber auch das beendet einen B e-
freiungsversuch unwiderruflich. Nur bei einer posit iven 
Überprüfung öffnet sich eine Türe in den inneren Be reich 
und zwar in den ebenerdigen Bereich, in dem sich au ch die 
Gefangenen aufhalten. Es gibt noch eine zweite Eben e, ein 
Balkon, der rings um die Kuppel herum läuft und auf  dem 
sich üblicherweise vier Wächter mit Scharfschützen- Blastern 
aufhalten.“ 

„Interessant! Haben Sie nicht irgendeine Mission, d ie ein 
wenig anspruchsvoller ist?“ 

 
Pellaeon lachte. Ein imperialer Offizier mit Humor war 

eher die Ausnahme als die Regel. Schließlich konter te er: 
„Nun, wenn Sie all diese Hindernisse überwunden hab en, 
dann sind Sie erst im Inneren dieses ausbruchssiche ren Ge-
fängnisses. Sie müssen aber auch wieder mit Ihren S chütz-
lingen raus und das ist ganz bestimmt keine ganz tr iviale 
Aufgabe, denn der Rückweg kann lediglich von der Se ite des 



198�
�

Tunnels, auf der sich die erwähnten Selbstschuss-An lagen 
befinden, geöffnet werden.“ 

„Das hört sich ganz und gar nach einer ziemlich unm ögli-
chen Aufgabe an.“ 

„Das ist der Grund, warum wir nach einem Spezialist en für 
unmögliche Missionen gesucht haben. Wir haben immer hin 
zwei Wochen gebraucht, bis wir Sie aufgespürt hatte n, und 
das will schon etwas heißen.“ 

„Ich bräuchte mindestens drei Wochen Zeit für die V orbe-
reitung dieser Mission. Mein Unterwassertraining is t auch 
schon ziemlich eingerostet und sollte eine Woche Au ffri-
schung genießen. Hinzu kommt, dass eine meiner Waff en 
nicht unterwassertauglich ist und erst einer Modifi kation un-
terworfen werden muss.“ 

„Sie meinen Ihr Lichtschwert?“ 
„Sie wissen davon?“ 
„Die Isard hat mir geraten, Ihnen mit Vorsicht zu b egeg-

nen. Daher auch dieses Kistchen.“ 
„Was befindet sich denn Gefährliches in dem Kistche n?“ 
„Ein Ysalamir. Das ist ein unscheinbares und sehr s eltenes 

Lebewesen, das die Fähigkeit besitzt, Macht in eine m gewis-
sen Umkreis zu absorbieren und dadurch eine machtfr eie 
Blase zu schaffen. Ich hatte das Tierchen an Mr. Fe tt ausge-
liehen und es sollte uns vor … Jedi-Tricks schützen .“ 

„Das erklärt natürlich einiges. Aber wie es aussieh t, ver-
trauen Sie mir inzwischen, sonst hätten Sie mir kau m von 
diesem Winzling erzählt. Kann ich ihn sehen?“ 

Captain Pellaeon öffnete die etwa 30 cm lange Kiste . Darin 
lag, in einem Nest aus Blättern, ein etwa 25 cm lan ges, brau-
nes, lurchähnliches Wesen, das sofort zu zirpen beg ann, als 
es das Licht wahrnahm. 

„Interessant“, meinte Vandaran. „Hochinteressant!“ 
„Das ist ein sehr junges Exemplar, das noch nicht m it sei-

nem Nährbaum verwachsen ist. Ich habe mir sagen las sen, 
dass die ausgewachsenen Tiere etwa doppelt so groß werden 
und eine entsprechend größere Machtblase erzeugen. Aber 
zurück zu unserer Aufgabe. Kann ich also davon ausg ehen, 
dass Sie den Job übernehmen?“ 
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„Nun, wenn ich eine Vorbereitungszeit von sechs Woc hen 
bekomme, dann ließe sich das einrichten.“ 

„Sie haben keine sechs Wochen. Wir müssen davon aus ge-
hen, dass sie den Admiral nach einiger Zeit woander shin 
überführen, um ihn einer ausführlichen Befragung zu  unter-
ziehen. Sie haben noch etwa 15 Standardtage Zeit fü r die Be-
freiungsaktion, so lange wird es voraussichtlich da uern, bis 
die Rebellen sämtliche ihnen zugängliche Datenbanke n ab-
geklappert haben, um einen Hinweis auf seine Identi tät zu 
finden.“ 

„Das sind zwei Wochen Vorbereitungszeit. Da kommen 
aber gewaltige Kosten zur Vorbereitung des Auftrage s auf 
mich zu. Und es ist auch eine Frage des Preises und  ange-
sichts der Tatsache, dass ich eigentlich nicht mehr  für das 
Imperium arbeite und der Schwierigkeit und des Risi kos, die 
mit dieser Mission verbunden sind, ist der Preis as trono-
misch.“ 

„Nennen Sie ihn!“ 
„Ich will meinen eigenen Planeten!“ 
„Was? Sind Sie verrückt?“ 
Pellaeon war aufgesprungen und starrte Vandaran mit  

weit aufgerissenen Augen an. Vandaran wusste selbst  nicht, 
warum er plötzlich eine solch exorbitante Forderung  gestellt 
hatte. Er war ausgesprochen vermögend und besaß meh r, als 
er in seinem ganzen Leben ausgeben konnte. Es war e ine 
plötzliche Eingebung gewesen, die ihn zu dieser For derung 
veranlasst hatte und er hatte sich vorgenommen, sei nen Ins-
tinkten stets zu vertrauen. Außerdem wäre dies eine  gute Ge-
legenheit, herauszufinden, wie verzweifelt das Imperium in-
zwischen war. 

„Ich sagte astronomisch und meinte dies durchaus wö rtlich. 
Dies ist der Preis und davon gehe ich um kein Gebir ge herun-
ter.“ 

„Ich kann nicht über einen ganzen Planeten verfügen , das 
steht nicht in meiner Befugnis.“ 

„Der Admiral kann. Und er wäre der erste Admiral, d er 
seinen Wert nicht mindestens mit dem eines ganzen P laneten 
bemessen würde.“ 
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Pellaeon tigerte innerlich aufgewühlt in seiner Kab ine hin 
und her. „Gut, ich denke, es dürfte kein Problem se in, Sie zu 
einem Moff auf einem vom Imperium kontrollierten Pl aneten 
…“ 

„Nicht Moff, Captain, sondern Eigentümer! Mit unein ge-
schränkten Befugnissen! Ansonsten habe ich nur noch  die 
Bedingung, dass er zur Klasse der terrestrischen Pl aneten 
gehört, auf dem menschliches Leben ohne Spezialausr üstung 
möglich ist. Ob er über große Bodenschätze verfügt oder wo 
er sich befindet, ist mir ziemlich egal – solange e r nicht in 
den Unbekannten Regionen liegt.“ 

„Wie ich schon sagte, ich kann eine solche Entschei dung 
nicht treffen.“ 

„Es würde mir schon genügen, wenn Sie sich mir gege nüber 
bei Ihrem Admiral verbürgen.“ 

„Der in Frage kommende Planet würde auch weiterhin dem 
Einflussbereichs des Imperiums unterliegen?“ 

„Selbstverständlich.“ 
„Dann sei es so. Aber Ihnen muss klar sein, dass di e letzte 

Entscheidung darüber beim Admiral selbst liegt.“ 
„Sie werden sich schriftlich verbürgen?“ 
„Ja.“ 
„Dann fangen Sie mal an zu schreiben! Ach ja, und e ine Da-

tenkarte mit sämtlichen Informationen, die Sie zu d iesem Ge-
fängniskomplex und dem Planeten Mon Calamari haben,  hät-
te ich auch ganz gerne. Und vergessen Sie bitte nic ht, mir ein 
Taxi für die Heimfahrt zu rufen.“ 



201�
�

������ ��� ���
����� ���	�
�
��	��� 
������	��������� �������	 �

och drei Minuten bis zum Austritt aus dem Hyper-
raum! Wenn alles glatt laufen würde, dann würde zu 

diesem Zeitpunkt eine Navigations-Prozedur ihren dr amati-
schen Höhepunkt erreichen, an deren Programmierung Van-
daran nicht weniger als fünf Stunden gearbeitet hat te. Trotz 
der unübertroffenen Eigenschaften seines Schiffes, der Black 
Diamond , war es eine fast unüberwindliche Aufgabe, den 
Planeten Mon Calamari im gleichnamigen System zu in filt-
rieren. Kein anderer von der Rebellenallianz beherr schter 
Planet war derart hermetisch abgeriegelt worden. Va ndaran 
hatte bei der Vorbereitung dieser Mission in Erfahr ung ge-
bracht, dass die Mon Calamari in ständiger und extr emer 
Furcht vor einer Rache des Imperiums lebten. Immerh in wa-
ren sie es gewesen, die durch ihre aktive Unterstüt zung der 
Rebellen dazu beigetragen hatte, dass aus mehreren ver-
sprengten, in Guerilla-Taktik operierenden Kleingru ppen ein 
schlagkräftiger Flottenverband geworden war. Dieser  war 
stark genug gewesen, selbst die massive Falle, die die impe-
riale Flotte bei Endor zuschnappen hatte lassen, zu  überle-
ben – und schließlich sogar zu siegen. Ohne die gro ßen 
Kampfkreuzer der Mon Calamari, die es an Feuerkraft  ohne 
weiteres mit einem Sternenzerstörer der Imperiumskl asse 
aufnehmen konnten, wäre dieser Ausgang undenkbar ge we-
sen. Jeder imperiale Gegenangriff, der Aussicht auf  Erfolg 
haben sollte, musste also nach Sichtweise der Rebel len mit 
der Vernichtung der gewaltigen Schiffswerften diese s Plane-
ten beginnen. Aus diesem Grund war um Mon Calamari her-
um ein überaus dichtes Netz an Sensor- und Verteidi gungs-
einrichtungen (in erster Linie Großkampfschiffe kom biniert 

N
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mit ununterbrochen patrouillierenden Raumjägerverbä nden, 
in zweiter Linie Selbstschussanlagen) installiert w orden, 
durch das weder etwas Organisches noch etwas Anorga ni-
sches ab der Größe eines menschlichen Körpers unbem erkt 
den Planeten erreichen hätte können. 
 

Vandaran hatte sich also etwas Besonderes einfallen  lassen 
müssen, um dieses Verteidigungsgitter zu durchbrech en. 
Wieder und wieder hatte er seinen Plan verworfen un d neu 
konzipiert, denn der Anflug würde so komplex werden , dass 
selbst mit Hilfe der Macht und eines fähigen Kopilo ten, den 
er nicht hatte, der Erfolg fraglich gewesen wäre. U nendlich 
viele Simulationen waren notwendig gewesen, bis all e Para-
meter vom Realraum-Eintritt in der exakt richtigen Entfer-
nung zum Planeten über den exakt richtigen Eintritt swinkel 
und die Stärke der Schutzschilde bis hin zur Aktivi erung 
wichtiger Waffensysteme perfekt ineinander spielen mussten. 
Dennoch blieben einige Dinge, die von Hand erledigt  werden 
mussten und auch dort durfte ihm nicht der geringst e Fehler 
unterlaufen. Die Sache war insbesondere deshalb so kompli-
ziert geworden, weil Vandaran ein Unterwasserfahrze ug, ein 
CulTao Subdriver X-9.1  gekauft und es an der Unterseite im 
vorderen Bereich der Black Diamond  an einer Standard-
Schleuse angekoppelt hatte. Diese Konstellation gab  seinem 
Schiff ein äußerst merkwürdiges Erscheinungsbild. W enn es 
erst einmal im Wasser angekommen und abgekoppelt wä re, 
würde dieses Unterwasser-Fahrzeug kaum auffallen, d enn es 
wurde auf vielen Wasserwelten, unter anderem auch a uf Mon 
Calamari, eingesetzt. Dieser fast unbewaffnete Pers onen-
Transporter war allgemein sehr geschätzt, weil er e inerseits 
preiswert war, andererseits aber als sehr robust un d zuver-
lässig galt. Vandaran hatte an beiden Seiten dieses  Fahrzeu-
ges die Logos der sogenannten Neuen Republik und de s mon 
calamarischen Rates angebracht, um für den Fall ein er un-
erwarteten Begegnung nicht so schnell enttarnt werd en zu 
können. 

 
Dadurch, dass dieses U-Boot angekoppelt war, war Va nda-

ran gezwungen gewesen, die Reichweite der Schilde z u modi-
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fizieren, damit diese das U-Boot auch vor dem Aufpr all auf 
das Wasser, der gewaltig sein würde, schützen könnt en. 
Vandaran ging im Geiste noch einmal alle Schritte d urch und 
klopfte dann dem Mann auf dem Copiloten-Sessel aufm un-
ternd auf die Schulter. „Na, Mall, alles in Ordnung ? Du 
wirkst so … angespannt. Du wirst sehen, das wird ei n nettes, 
kleines Abenteuer!“ 

„Sir, ich möchte nicht verhehlen, dass mir bei dies er Sache 
absolut nicht wohl ist. Nicht, dass ich kein Vertra uen in Eure 
Fähigkeiten hätte, nein, es ist einfach nur so: für  diese Art 
von Einsätzen bin ich nie ausgebildet worden und au ßerdem 
bin ich nun wirklich zu alt für solche Dinge.“ 

„Kopf hoch, Mall, wenn alles glatt geht, wirst du n icht ei-
nen einzigen Finger krumm machen müssen. Du bist nu r 
mein Backup für den Fall, dass irgendetwas nicht ga nz so 
läuft, wie geplant und selbst dann ist deine Aufgab e einfach: 
suche das Signal meines Peilsenders, den wir übrige ns noch 
testen müssen, folge ihm mit der Black Diamond  und nimm 
mich an Bord. Das ist alles. Du bist hier auf diese m Schiff in 
absoluter Sicherheit.“ 

„Ich fürchte nicht um mein Leben, Master! Ich komme  ein-
fach mit diesen neumodischen Schiffs-Navigationssys temen 
nicht zurecht. Ich wünschte, Ihr hättet mich zuhaus e gelas-
sen.“ 

„Mall, ich habe sonst niemanden, dem ich so vertrau en 
könnte, wie dir. Ich brauche dich hier. Ich brauche  jemanden, 
auf den ich mich im Notfall verlassen kann.“ 

 
In diesem Moment ertönte der Alarm für den Rückspru ng. 

Vandaran spannte sich unwillkürlich an und verfolgt e auf 
dem Display, wie die Rücksprungsequenz automatisch initi-
iert wurde. So weit, so gut! Plötzlich löste sich d as blaue Wa-
bern des Hyperraumes in einzelne Streifen und schli eßlich 
Sterne auf und der Sprung in den Realraum war abges chlos-
sen. Vor dem Schiff lag gefährlich nahe der Wasserp lanet, 
von dem aber nicht viel zu erkennen war, da die Black Dia-
mond auf seiner Nachtseite angekommen war. Sofort zünde-
ten die Sublicht-Triebwerke und jagten das Schiff i n die At-
mosphäre. 
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*** 
 
Der Mon Calamari-Lieutenant Marrnak hatte sich bere its 

auf einen ruhigen Feierabend gefreut, als der Alarm  losging. 
„Was ist denn los, Rrraak?“ 

Der Quarren antwortete in einem Basic, das durch se ine 
besondere Aussprache wohl den Meisten unverständlic h ge-
blieben wäre: „Sir, soeben hat ein nicht registrier tes Schiff 
den Hyperraum verlassen und bewegt sich mit großer Ge-
schwindigkeit auf den Planeten zu. Es befindet sich  nicht in 
unmittelbarer Reichweite eines der Großkampfschiffe  im Or-
bit.“ 

„Auf den Schirm! Öffnen Sie sämtliche Kommunikation s-
Frequenzen! Hallo, hier spricht Lieutenant Marrnak von der 
Mon Calamari-Anflugkontrolle. Unbekanntes Raumschif f, 
drosseln Sie Ihre Geschwindigkeit auf null, deaktiv ieren Sie 
Ihre Schutzschilde und identifizieren Sie sich!“ 

Während der Mon Calamari auf seinem Großbildschirm 
den Eintritt des besagten Schiffes in die Atmosphär e verfolg-
te, wo es anfing, einen Streifen heißer, ionisierte r Luft zu 
hinterlassen, drang nur statisches Rauschen aus den  Laut-
sprechern. 

„Unbekanntes Raumschiff, schalten Sie sofort Ihre Systeme 
ab, sonst werde ich den Befehl zu Ihrer Vernichtung  geben!“ 

Eine fast bis zur Unverständlichkeit verzerrte Stim me, die 
zweifelsohne zu einem männlichen Exemplar der Gattu ng 
Mensch gehörte, antwortete: „Verdammt … benötigen d rin-
gend Hilfe … Triebwerke lassen sich nicht abschalte n … 
Bremstriebwerke zünden nicht … Steuerung blockiert … sind 
auf Kollisionskurs mit dem Scheiß-Planeten … Mayday , 
Mayday!“ 

 
Der Mon Calamari und der Quarren sahen sich an. Ein en 

solchen Fall hatten sie in ihrer Laufbahn noch nich t erlebt. 
Wenn es dafür einen Notfallplan gab, kannten sie ih n jeden-
falls nicht und um nachzusehen, blieb keine Zeit. J etzt muss-
te improvisiert werden. 
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„Rrraak, berechnen Sie anhand des Anflugvektors die  Stel-
le, an der das Schiff voraussichtlich aufschlagen w ird. Alar-
mieren Sie sämtliche Einheiten in der Nähe und setz en Sie 
ein Rettungskommando in Bewegung! Unbekanntes Raum-
schiff, wie können wir Ihnen helfen?“ 

„Schnell … Traktorstrahl … fangen Sie … ab!“ Danach  
brach der Kontakt ab. 

Marrnak verfolgte mit äußerst mulmigem Gefühl den A b-
sturz weiter, der von einer Hochleistungskamera, di e in der 
schwimmenden Stadt Schaumwanderstadt auf dem Dach d es 
Hauptquartiers der mon calamarischen Verteidigung a nge-
bracht war, live übertragen wurde. Ein Traktorstrah l wäre 
an und für sich eine gute Idee, aber das würde vora ussetzen, 
dass ein derart ausgerüstetes Fahrzeug oder eine de r 
schwimmenden Städte in unmittelbarer Nähe wäre, was  aber 
nicht der Fall war. Wenn der Pilot dieses merkwürdi gen 
Schiffes seine Systeme nicht schleunigst unter Kont rolle be-
kam, würde es in weniger als einer Minute auf dem W asser 
aufschlagen. Der Aufprall selbst konnte durch die S chutz-
schilde zwar theoretisch gedämpft werden, aber kein  Träg-
heitskompensator und kein Sicherheitsgurt in der Ga laxis 
würde verhindern können, dass der Pilot und sämtlic he Pas-
sagiere mit gewaltiger Wucht in den Bug geschleuder t und 
zerquetscht werden würden, bevor das Schiff unter d iesen 
Kräften auseinanderbrach. Das Schlimme an der Situa tion 
war, dass Marrnak nichts, aber auch gar nichts tun konnte, 
als nur zuzusehen. Dieser Tag würde ihm viele, viel e Alp-
träume bescheren! 

 
Er beobachtete, wie sich das Schiff mit unverminder ter Ge-

schwindigkeit aufgrund der verbrennenden Luft in ei ner 
Feuerwolke fliegend unaufhaltsam seinem Schicksal n äherte. 
Nun verschwand es durch die Planetenkrümmung aus de m 
Sichtfeld der Kamera und Sekunden später erhellte e ine ge-
waltige Explosion den Nachthimmel des Planeten. Es war 
vorbei! Wenn die Rettungsmannschaften Glück hatten,  wür-
den sie vielleicht noch ein paar Reste bergen könne n, mit de-
ren Hilfe sich vermutlich die Identität des Schiffe s und der 
Piloten feststellen ließen. Hoffentlich! 
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*** 
 
Vandaran genoss – acht Stunden später – die Aussich t über 

den endlosen Ozean des Planeten, der unter dem stra hlend 
blauen Himmel in der Sonne glitzerte. Er saß auf ei ner Res-
taurant-Terrasse direkt am Rande der schwimmenden S tadt 
Riffheim, hatte seine Füße auf einen freien Stuhl i hm gegen-
über platziert und signalisierte so den anderen Gäs ten, dass 
er bevorzugte, allein am Tisch zu bleiben. Während er einige 
der einheimischen Spezialitäten verzehrte, ließ er die Ereig-
nisse der letzten Stunden noch einmal Revue passier en. So-
weit war alles gelaufen wie am Schnürchen – nun ja,  fast al-
les! Die Wasserungs-Sequenz hatte funktioniert, die  Brems-
triebwerke hatten exakt 200 Meter vor der Oberfläch e Voll-
gas gegeben, während die Haupttriebwerke gleichzeit ig auf 
Umkehrschub geschaltet waren. Die Schilde waren auf  ma-
ximale Leistungsfähigkeit hochgefahren worden und z ur sel-
ben Zeit hatte er zwei Torpedos auf die Wasseroberf läche ab-
gefeuert, die für eine beeindruckende Explosion ges orgt hat-
ten, unter der er in den Ozean eingetaucht war. 

 
Leider hatte das U-Boot, respektive dessen Andocksc hleuse 

den trotz allem immer noch heftigen Aufprall nicht ganz so 
gut überstanden, wie das nach der Simulation der Fa ll hätte 
sein müssen. Die Schleuse hatte sich verzogen und w ar auf 
der Seite des U-Bootes undicht geworden. Vandaran h atte 
das Leck zwar noch unter Wasser relativ rasch abdic hten 
können, aber die Schleuse war definitiv so stark be schädigt 
worden, dass abzusehen war, dass man das Boot nach dem 
Abkoppeln nicht wieder andocken würde können. Dies könnte 
sich zu einem gewaltigen Problem auswachsen. Nicht,  dass 
das Boot nach dem Einsatz auf dem Planeten verbleib en 
musste, störte ihn, abgesehen von dem Aspekt, dass er nur 
sehr ungern Spuren hinterließ. Vielmehr musste der Teil des 
Planes, der vorsah, dass er das U-Boot mit den befr eiten Ge-
fangenen an Bord unter Wasser an die Black Diamond an-
dockte, wegen technischer Undurchführbarkeit fallen  gelas-
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sen werden. Daher musste der Umstieg vom U-Boot in die 
Black Diamond  an der Meeresoberfläche durchgeführt wer-
den. Der Nachteil war aber, dass dies seinem Diener  Mall er-
hebliche Fahrkünste abverlangen würde. Noch schwere r wog, 
dass ein solches Manöver insbesondere nach einem Al arm in 
der Haftanlage kaum unbemerkt vonstattengehen würde , 
was ihn und die Gefangenen einem erheblichen Risiko  durch 
einen Angriff der Verteidigung und Polizeikräfte Mo n Cala-
maris aussetzen würde.  

 
Dennoch hatte Vandaran an seinem Plan festgehalten.  Das 

Gespann der beiden Boote hatte ereignislos unter de r Was-
seroberfläche mehrere tausend Kilometer bis hin in die Nähe 
des Standortes des Unterwasser-Gefängnisses zurückg elegt. 
Vandaran war mit Mall noch einmal sämtliche Details  des 
Planes durchgegangen und hatte sich dann verabschie det. 
Ursprünglich sah der Plan vor, dass Vandaran ein Ab len-
kungsmanöver initiieren würde und dann vor der eige ntli-
chen Befreiungsaktion zur Black Diamond  zurückkehren 
sollte, um noch eine Mütze Schlaf zu bekommen, aber  das 
war wie gesagt aus technischen Gründen unmöglich ge wor-
den. Er hatte sich also in das U-Boot begeben und w ar zu den 
unter Wasser gelegenen Stabilisatoren von Riffheim gefah-
ren, wo er mittels ein paar gezielt platzierter Spr engsätze im 
geeigneten Augenblick dafür sorgen wollte, dass die  Behör-
den sich um dringendere Belange kümmern mussten, al s um 
einen Ausbruchsversuch im Gefängnis, das, wie er in zwi-
schen erfahren hatte, Schluchtklause  hieß. Darüber hinaus 
war dieser Ausflug dazu gedacht gewesen, eine Senso ren-
Neutralisations-Installation zu testen, die er in d as U-Boot 
eingebaut hatte. Diese sollte sicherstellen, dass e s von einfa-
chen Metall- oder Vibrations-Detektoren nur so diff us wahr-
genommen werden konnte, dass es als „Fischschwarm“ 
durchgehen würde. Nun, er war nicht aufgehalten wor den, 
was bedeutete, dass der Händler, der ihm dieses sün dhaft 
teure Gadget verkauft hatte, nicht übertrieben hatt e. 

 
Danach hatte er an einer der vielen künstlichen And ock-

buchten von Riffheim festgemacht und war hierhergek om-
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men. Es waren nun noch etwa zwei Stunden Zeit, bevo r er 
den Hauptteil des Befreiungsplans in die Tat umsetz en konn-
te. Eines allerdings blieb ihm noch zu tun, und das  sollte jetzt 
gleich geschehen. Er holte sein Comlink aus der Tas che und 
stellte eine verschlüsselte Verbindung zu Mall her.  

„Ja, Master?“ 
„Ich hätte gerne eine Funktionsüberprüfung. Kannst du 

meinen Standort ausmachen?“ 
„Ja, Master, Ihr befindet Euch exakt…“ 
„Ja, ja, ist schon gut! Wollte nur sichergehen, das s du mein 

Signal empfängst. Bis zum vereinbarten Zeitpunkt al so, Ende 
und aus.“ 

Vandaran hatte absichtlich auf eine längere Kommuni kati-
on verzichtet für den Fall, dass doch irgendjemand hier in der 
Lage wäre, seine Verschlüsselung zu knacken und das  Ge-
spräch mitzuhören. Vorsicht war besser als das Nach sehen 
haben. Ab jetzt konnte er nur noch warten und diese  Zeit 
wollte er mit seinen Macht-Entspannungsübungen nutz en. 

„Sie haben noch einen Wunsch, Commander Merih?“, fr agte 
der Kellner-Droide, ein humanoider Typ, der einem P roto-
kolldroiden ähnelte, mit dem Unterschied, dass dies er – ver-
mutlich um die großen Distanzen zwischen Küche und den 
weit verstreuten Tischen in möglichst kurzer Zeit b ewältigen 
konnte – statt mit Beinen mit einem kleinen Repulso rschlit-
ten  ausgestattet war.  

„Woher weißt du, dass ich ein Commander bin?“, frag te 
Vandaran. 

„Aber, Sir, die Abzeichen an Ihrer Uniform geben na türlich 
Auskunft über Ihren Rang und Ihren Namen!“ 

„Natürlich, ich hatte ja ganz vergessen, dass ich n och in 
Uniform bin. Danke, keine weiteren Wünsche, außer e in 
klein wenig Ruhe.“ 

Gut, auch dieser Test war erfolgreich verlaufen. We nn die 
Uniform samt Abzeichen einen Droiden narren könnte,  wür-
den sich auch die Einheimischen, mit denen er bald zu tun 
bekommen würde, zumindest kurzzeitig davon irritier en las-
sen. 

 
***  



209�
�

 
Vandaran wartete. Noch etwa sieben Minuten bis zu d em 

Zeitpunkt, an dem die beiden Unterwasser-Wachdroide n am 
weitesten entfernt von seiner Route nach Schluchtklause  sein 
würden. Zwar würden ihn die üblichen Sensoren dank der 
Sensoren-Neutralisations-Installation des U-Bootes nicht 
aufspüren können, aber gegen optische Sensoren konn ten 
diese Abwehrmaßnahmen nichts ausrichten. Daher bevo rzug-
te Vandaran, sich der Haftanstalt in möglichst weit em Ab-
stand zu diesen Droiden zu nähern, um die Gefahr zu  mini-
mieren, von deren Kameras entdeckt zu werden. In zw ei 
Stunden würde die Wachmannschaft abgelöst werden, d as 
heißt, in dieser Zeit musste die Befreiungsaktion a bgeschlos-
sen sein. Vandaran hatte sich zwar damit selbst ein en gewis-
sen Erfolgsdruck auferlegt, allerdings wollte er ni chts dem 
Zufall überlassen und er wusste, dass sowohl Motiva tion als 
auch Arbeitseifer so kurz vor Schichtende immer am nied-
rigsten waren. Nach 15 Minuten kam die Gefängnisein rich-
tung in Sichtweite. Vandaran war beeindruckt. Er ha tte be-
reits viele gewaltige Bauwerke gesehen, aber eine s olche 
Kuppel auf dem Meeresgrund hatte er noch nie erblic kt. Er 
nahm sich einen Moment Zeit, um mit Hilfe seines El ektro-
fernglases einen Blick ins Innere der Transparistah lkuppel 
zu werfen. Es sah ganz so aus, als ob es keine Häus er oder 
abgeschlossenen Räume innerhalb dieser Kuppel geben  wür-
de. Das ganze Anstaltsleben lief also unter den wac hsamen 
Augen der Wächter ab, die auf dem Balkon, der rings  um die 
gesamte Kuppel herumlief, einen prächtigen Überblic k über 
alles hatten, was dort drunten vor sich ging. In ei nem Bereich 
standen die Betten, daneben die Waschgelegenheiten und 
Toiletten. Es schien, dass den Gefangenen selbst fü r die in-
timsten Verrichtungen keine Privatsphäre gegönnt wu rde – 
verständlich, wenn man bedachte, dass dieser Begrif f den 
Mon Calamari wie auch den Quarren, die diesen Plane ten 
bevölkerten, kulturhistorisch völlig fremd war. Es gab Gär-
ten, in denen die Gefangenen offenbar einen Teil ih rer Nah-
rungsmittel anbauen konnten, einen Küchen- und Esse nsbe-
reich, Holo-Spieltische und noch ein paar andere Ei nrichtun-
gen, die Vandaran nicht identifizieren konnte. Die Gefange-
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nen, die er sehen konnte, waren ausschließlich Mens chen – 
Imperiale, wie Vandaran vermutete. 

 
Er drehte nach links ab, denn der Eingang, durch de n er 

kommen musste, lag nicht an der Kuppel selbst, sond ern et-
was nach hinten versetzt in dem Felsen, an den sich  die Kup-
pel anschmiegte. Wenn die Wächter ihn nun sehen wür den, 
würden sie vermutlich nichts argwöhnen, weil die Wa chdroi-
den nur angemeldete Fahrzeuge durchließen, ohne das s 
Alarm ausgelöst wurde. Er schaltete das Fernglas au f Infra-
rot-Modus um, konnte aber vor dem Eingangsbereich k ein 
Lebewesen ausmachen. Dies bedeutete, dass sich die Wach-
posten auf der Innenseite der Schleuse aufhielten. Unter 
normalen Umständen wäre das ein Problem gewesen, de nn 
der Schalter, der die Tür ins Innere der Schleuse ö ffnete, 
konnte nur manuell betätigt werden. Vandaran betäti gte ihn 
kurzerhand mit Hilfe der Macht und das Tor – breit genug, 
um einem Transporter Einlass zu gewähren, der dreim al so 
groß war, wie seiner – öffnete sich langsam. Im Inn eren, das 
ebenfalls überflutet war, konnte er zwei mit Harpun en-
Blastern bewaffnete Quarren entdecken, die aufgereg t gesti-
kulierten. Er winkte ihnen durch das Cockpit-Fenste r freund-
lich zu und fuhr, sobald das Tor ganz geöffnet war,  langsam 
ins Innere. Frechheit siegt und die Embleme auf dem  U-Boot 
hatten sicherlich ihren Teil dazu beigetragen, dass  nicht zu-
erst geschossen und dann erst gefragt wurde. Vandar an 
schätzte sich glücklich, dass er es nur mit Repräse ntanten 
einer Spezies zu tun hatte, die im Imperium in Bezu g auf In-
telligenz als eher beschränkt galt. Während er abwa rtete, bis 
das Tor sich wieder geschlossen hatte und das Wasse r aus 
der Schleuse, in der er sich nun befand, abgepumpt wurde, 
überprüfte er noch einmal seine Ausrüstung. Seinen modifi-
zierten DC-24s-Handblaster würde er einstweilen im U-Boot 
versteckt lassen, da er davon ausgehen musste, dass  er nach 
Waffen gescannt wurde. Das Lichtschwert war für Not fälle 
unauffällig direkt am Eingang befestigt worden und konnte 
mit nur einem Handgriff abgenommen werden. Quasi um  
sich zu beruhigen, berührte er noch einmal das Ener giema-
gazin seines Handblasters, ein Modell, das er eher selten in 
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Gebrauch hatte. Sie wies mehrere Vorteile auf: ihre  Reich-
weite kam trotz der Handlichkeit der eines DC-15x S charf-
schützen-Blasters gleich und sie hatte für Präzisio nsschüsse 
aus der Entfernung auch eine geeignete Zielvorricht ung. Auf 
kürzere Distanzen genügte ein einziger Schuss, um e ine 
Sturmtruppenpanzerung zu durchschlagen. Aber es gab  auch 
mehrere Nachteile: die Waffe war exorbitant teuer, sie hatte 
keinen Modus für Betäubungsschüsse und sie konnte w egen 
der hohen Hitzeentwicklung maximal zwölf Schüsse pr o Mi-
nute abgeben – nicht gut, wenn man gegen eine Meute  von 
Gegnern gleichzeitig antreten musste. Da er seine G egner 
aber auf lange Distanz mit Präzisionsschüssen erled igen 
würde müssen, musste er diese Einschränkungen in Ka uf 
nehmen. 

 
Schließlich ertönte das Hupsignal, das darüber info rmierte, 

dass die Schleuse von Luftatmern nun betreten werde n konn-
te. Er drückte auf die Entriegelungstaste am Eingan g seines 
Bootes und die Luke öffnete sich zischend. Die beid en Quar-
ren standen mit ihren Harpunen-Blastern im Anschlag  davor 
und bedeuteten ihm, langsam und mit erhobenen Hände n 
auszusteigen, was er tat. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, 
die beiden mit Hilfe der Macht zu entwaffnen und si e zu 
überwältigen, aber er musste davon ausgehen, dass a lles, was 
hier vorging, mittels der Kamera verfolgt wurde. Si e scann-
ten ihn nicht nur nach Waffen, sie tasteten auch se inen Kör-
per ab. Danach fragten sie in einem schwer verständ lichen 
Basic, wer er sei, was er hier wolle und wie er hie r hereinge-
kommen sei, ohne Alarm auszulösen. 

 
Vandaran antwortete in dem freundlichen aber verbin dli-

chen Ton, den er bei den Offizieren der Rebellenall ianz so oft 
gehört hatte: „Mein Name ist Commander Merih, ich w urde 
direkt vom Flottenoberkommando der Neuen Republik h ier-
her gesandt. Ich bedaure die Geheimniskrämerei, abe r wir 
haben Grund zur Annahme, dass sämtliche Funksprüche  auf 
diesem Planeten nach wie vor vom Imperium abgehört wer-
den. Deshalb konnten wir auch nur eine binäre Anmel dung 
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bei den Wachdroiden vornehmen und uns nicht per Mit tei-
lung hier vor Ort ankündigen.“ 

 
Die beiden Quarren sahen einander betroffen an und senk-

ten die Waffen. Scheinbar kauften sie ihm den Auftr itt ab. 
Gut, dann weiter in diese Richtung: „Ich habe den A uftrag, 
einen hochrangigen imperialen Offizier hier bei Ihn en abzu-
liefern und zwar so, dass nichts davon an die Öffen tlichkeit 
gerät. Das Imperium würde zweifelsohne Befreiungsve rsuche 
unternehmen, sollte es herausbekommen, dass er hier  steckt. 
Daher muss ich Sie zu strengster Diskretion verpfli chten. 
Kann ich mich auf Sie verlassen?“ Die beiden schnat terten 
nun in ihrer eigenen Sprache, aber nickten immerhin  bestä-
tigend mit dem Kopf. 

„Sehr gut, dann kommen Sie bitte mit ins U-Boot. Do rt ha-
be ich die Haftdokumente und natürlich den Gefangen en 
selbst.“ 

Vandaran machte eine einladende Geste in Richtung U -
Boot und die beiden Quarren stiegen mitsamt ihren W affen 
ein. Er selbst folgte ihnen auf dem Fuß. Sobald sie  im Inne-
ren waren, schlug er beiden mit je einer Faust kraf tvoll in die 
Magenregion, was, wie er wusste, bei dieser Spezies  zu einer 
längeren Bewusstlosigkeit führte. Rasch fesselte un d knebel-
te er die beiden, dann nahm er seine Ausrüstungsgeg enstän-
de samt Lichtschwert, das er am Gürtel befestigte u nd einen 
Spezialsender an sich und trat wieder hinaus in die  Schleuse. 
Dort gestikulierte er ein wenig, so als ob er sich mit den 
Quarren im Inneren unterhalten würde und ging dann auf 
den Tunnel, der ins Innere der Haftanstalt führte, zu. Er war 
mit einer weiteren Schleusentüre verschlossen. 

 
Scheinbar war die Information des Imperialen Geheim -

dienstes nicht ganz korrekt gewesen, denn diese Tür e hätte 
sich mit dem Abpumpen des Wassers öffnen müssen. Ho ffent-
lich waren nicht alle Informationen über den Komple x derart 
unzuverlässig. Vandaran suchte und fand eine Konsol e mit 
mehreren Schaltern daran. Leider war sie in einer S prache 
beschriftet, die er nicht verstehen konnte. Er seuf zte und 
konzentrierte sich mit der Macht auf die Schalter. Wenn er 
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den falschen erwischen würde, würde er Alarm auslös en oder 
die Schleuse fluten. Beides würde das Scheitern sei nes Auf-
trages bedeuten. Er schloss die Augen, gab sich gan z der 
Macht hin und überließ es seinem Zeigefinger, einen  der 
Schalter auszuwählen. Zischend öffnete sich das Tor , das den 
Weg in den Tunnel freigab. Vandaran ging darauf zu und 
wurde von den beiden Wächtern, die sich darin befan den, mit 
deren Blastern anvisiert. Diesmal handelte es sich um Mon 
Calamari, eine Spezies, der man deutlich mehr Intel ligenz 
zuschrieb. Vandaran hob seine leeren Hände mit der Hand-
fläche nach oben und zog beide Waffen mit der Macht  an sich. 
Bevor die beiden begriffen, was geschehen war, hatt e er die 
Blaster in der Luft umgedreht, sie aufgefangen und auf die 
beiden Wächter gefeuert. Sie hatten Glück, dass sie  diese nur 
auf Betäubung eingestellt gehabt hatten…  

Als nächstes holte er zwei längliche Beutel aus ein er stoß-
festen Box, die er am Gürtel trug und befestigte si e auf dem 
nun im Boden abgesenkten Teil der Türe. Diese würde  sich 
nach seinem Eintritt in den Tunnel schließen und kö nnte 
dann von innen nicht mehr geöffnet werden. Sobald d as Tor 
sich schloss, würden die Beutel platzen. Die darin enthalte-
nen Flüssigkeiten würden sich vermischen und eine ä ußerst 
aggressive Form von Acytal-Säure bilden, die den St ahl zer-
fressen würde, so dass später ein einziger Blasters chuss ge-
nügen würde, um ein so großes Loch hineinzuschießen , dass 
mehrere Menschen bequem hindurch fliehen könnten. 

 
Vandaran trat in den Tunnel zurück und erwartungsge mäß 

schloss sich die Türe. Ein Rauchwölkchen und ein be ißender 
Geruch zeigten kurz darauf an, dass die Säure ihr Z erstö-
rungswerk bereits begonnen hatte. Daraufhin trabte er etwa 
100 Meter weit bis ans Ende des Tunnels, wo in der Tat ein 
Identifikationsterminal wartete. Der Tunnel verbrei terte sich 
an dieser Stelle, so dass er – von oben betrachtet – wie ein 
großer Pfeil wirkte. Die Pfeilspitze war ein schmal es Tor, das 
in die Kuppel selbst führte. In den verbreiterten N ischen 
konnte Vandaran Klappen ausmachen, hinter denen sic h 
zweifelsohne die Selbstschussanlagen verbargen bis zu dem 
Zeitpunkt, an dem jemand die Identifikationsprüfung  nicht 
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bestand. Zwar hatte er für alle Fälle einen handflä chengro-
ßen Mini-Droiden dabei, dessen Spezialaufgabe einzi g darin 
bestand, solche Prozeduren abzufangen und positive Berech-
tigungstickets an das System zurückzusenden, aber V anda-
ran machte sich nicht allzu große Hoffnungen, dass dieses 
Gerät hier korrekt arbeiten würde. Immerhin war es für im-
periale beziehungsweise von Menschen konstruierte S icher-
heitssysteme optimiert worden, aber es war allgemei n be-
kannt, dass Mon Calamari eine ganz andere Art zu de nken 
hatten, so dass sie nicht unbedingt auf dieselben A lgorithmen 
zurückgreifen würden, die auch Menschen benutzten. Aber 
vielleicht hatte er ja Glück und das System hier war  von 
Menschen entworfen und gebaut worden. Er hatte ohne hin 
nicht die Zeit gehabt, sich einen mon calamarischen  Code-
knacker zu beschaffen. 

 
Sicherheitshalber holte er seinen Spezialsender her aus, ak-

tivierte ihn und drückte auf den großen roten Knopf  in der 
Mitte. Damit wurden – wenn alles funktionierte – di e 
Sprengsätze gezündet, die er Stunden zuvor an den S tabilisa-
toren von Riffheim angebracht hatte. Zweifelsohne w ürde 
damit ein Katastrophenplan zur Umsetzung gebracht, der so 
viele Ressourcen binden würde, dass sich so schnell  niemand 
um einen Ausbruchsversuch aus der Haftanstalt kümme rn 
würde können. Dann koppelte er seinen Mini-Droiden an ei-
nem Terminalanschluss der Identifikationsanlage an,  schal-
tete ihn ein und nahm das Lichtschwert in die Hand – keine 
Sekunde zu spät, denn sofort sprangen die Klappen d er 
Selbstschussanlagen auf und deckten ihn mit Feuer e in, das 
er aber mit Hilfe seiner Waffe reflektieren konnte.  Mist, 
schon wieder hatten sich die Imperialen geirrt: das  hier war 
kein Betäubungsfeuer, diese Geschosse waren tödlich ! Wäh-
rend sein Körper in Höchstgeschwindigkeit herumwirb elte, 
um die Blastersalven abzuwehren, versuchte Vandaran , sich 
geistig zu entspannen. Es gelang ihm: Sein Körper w urde 
gänzlich von der Macht durchflossen und er konnte d em 
Lichtschwert in seinen Händen zusehen, wie es wie i n Zeitlu-
pe die Schüsse abwehrte. Er konzentrierte sich nun auf die 
rechte Selbstschussanlage und ließ die Schüsse dort hin re-
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flektieren. Nach kurzer Zeit kündete eine kleine Ex plosion 
samt Rauchwolke vom Ende dieser Anlage. Wenige Seku nden 
später war auch die linke Anlage Schrott. 

 
Vandaran deaktivierte seine Waffe schwer atmend. Di e 

extreme Konzentration und die raschen Bewegungen ha tte 
ihn sehr viel Kraft gekostet. Jeder andere Agent wä re an die-
ser Stelle wohl gescheitert! Er sah auf seinen Chro nometer. 
Sicherlich hatte der gescheiterte Zugangsversuch de n Alarm 
ausgelöst – im schlimmsten Fall würde Verstärkung i n etwa 
… elf Minuten eintreffen. Also Beeilung! 

 
Er zündete sein Lichtschwert und drückte dessen Spi tze in 

die immer noch geschlossene Stahltüre. Sobald der W ider-
stand des Materials nachließ, schnitt er einen Krei s hinein. 
Noch bevor das Metall wieder erkalten konnte, trat er mit 
seinem Stiefel in die Mitte des Kreises und, unters tützt von 
der Macht, flog dieser Teil der Türe in den Haftber eich hin-
ein. Vandaran deaktivierte das Lichtschwert, hechte te dann 
durch das neu entstandene Loch hindurch und zündete  seine 
Waffe sofort wieder, um angriffs- beziehungsweise a bwehrbe-
reit zu sein. Mit geübtem Auge erfasste er die Situ ation. Die 
meisten, wenn nicht alle Gefangenen hatten sich ihm  genä-
hert, neugierig geworden durch die ungewöhnliche Ak tivität 
im Eingangsbereich. Einer von ihnen war definitiv k ein 
Mensch. Er trug zwar eine weiße Uniform ohne Rangab zei-
chen, wie sie imperiale Offiziere für besondere Ver anstaltun-
gen vorzogen, aber seine Haut war blau und seine Au gen 
leuchteten rot. Das musste der Beschreibung nach de r Mann 
sein, den er befreien sollte. Wächter befanden sich  keine in 
unmittelbarer Umgebung. Aber es gab sie und sie war en auf 
der Hut, wie er sofort feststellen musste, als sein  Arm wie 
automatisch das Lichtschwert herumriss, um einen vo n oben 
abgefeuerten Blasterschuss zu reflektieren. Vier so llten es 
sein, nicht viele, aber sie waren hinter der Balkon balustrade 
gut geschützt. Gerade mal die Schultern und Köpfe v on zwei 
Wächtern konnte man von hier unten erkennen. Nachde m er 
noch drei weitere Schüsse von oben abgewehrt hatte,  nahm er 
schnell seinen DC-24s-Blaster zur Hand und erwidert e das 
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Feuer mit zwei rasch aber gut gezielten Schüssen. D ann 
steckte er den Blaster wieder in seinen Holster und  nahm das 
Lichtschwert wieder in beide Hände. 

 
„Los!“, rief er. „Machen Sie, dass Sie durch das Lo ch da 

kommen, Admiral! Wir müssen weg hier!“ 
„Nein, ich denke nicht, denn, dieser Plan wäre zum Schei-

tern verurteilt“, erwiderte der weiß Uniformierte. „Dort oben 
sitzen noch zwei Wächter in Deckung, die die Türe m it ihren 
Schüssen bestreichen können.“ 

„Ich gebe Ihnen Deckung mit dem Lichtschwert. Sie s ehen 
ja, dass die Schüsse mir nichts anhaben können.“ 

„Die meisten hier sind anständige imperiale Offizie re. Sie 
können nicht alle schützen.“ 

„Ich habe weder Auftrag, noch die Kapazität, alle z u retten. 
Nun kommen Sie schon! Uns bleiben weniger als neun Minu-
ten, bis es hier vor Sicherheitskräften wimmelt.“ 

„Sie müssen dort hinauf und sämtliche Wachen aussch al-
ten! Wenn Sie das getan haben, werden Sie begreifen .“ 

Vandaran fluchte innerlich. Manchmal hasste er die impe-
rialen Offiziere für ihren Starrsinn. Aber in der T at, irgend-
ein Gefühl warnte ihn davor, durch dieses Loch zu f liehen. Er 
sah sich um und sah in etwa 100 Meter Entfernung ei nen 
Gang, direkt an der Kuppelwand, der sich zur Balkon ebene 
hinaufschraubte. Er sprintete los. Der Gang war zwa r von 
einer massiven, drei Meter hohen Türe verschlossen,  die sich 
den Argumenten eines Lichtschwertes gegenüber jedoc h sehr 
„aufgeschlossen“ zeigte. Der Gang selbst war ab ein er Höhe 
von etwa fünf Metern über dem Boden offen und ledig lich 
durch eine Balustrade geschützt. Vandaran erreichte  die 
Balkonebene ohne irgendwelche Störungen. Er blickte  umher 
und fand rasch eine kleine Plattform, auf der die m it Scharf-
schützen-Blastern ausgestatteten Wächter ein hervor ragen-
des Schussfeld auf den gesamten Eingangsbereich hat ten. 
Vandaran zog seinen Blaster und schoss dem dort lie genden 
Wächter in den Kopf. Einer fehlte noch und es blieb en nur 
noch sieben Minuten! Er beschloss, alles auf eine K arte zu 
setzen und mit aktiviertem Laserschwert den Balkong ang 
entlang zu laufen. Irgendwo hier musste der letzte Wächter 
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ja sein! Er lief in Richtung auf den Teil der Kuppe l zu, der an 
dem Riff angrenzte. Nach einigen hundert Metern sto ppte er 
abrupt. Hier erweiterte sich der Balkon nach hinten  zu einer 
Plattform an deren hinterem Ende ein großes Fenster  und 
eine verschlossene Tür in den Fels eingelassen ware n: dahin-
ter musste sich eine Art Regieraum für das Personal  befin-
den, ein Raum, von dem aus sie alles überwachen und  steu-
ern konnten. 

 
Die Macht ließ ihn sein Lichtschwert herumwirbeln u nd 

einen weiteren Schuss abwehren. Der Blasterstrahl f log di-
rekt auf den Schützen zurück und tötete diesen sofo rt. Der 
letzte Wächter hatte sich offenbar hier in Sicherhe it bringen 
wollen und war nur wenige Sekunden zu spät angekomm en.  

 
Vandaran rief nun in Richtung auf das Fenster, hint er dem 

er zwei weitere Mon Calamari erkennen konnte: „Öffn en Sie 
diese Türe und ergeben Sie sich, sonst muss ich mit  Gewalt 
eindringen und Sie töten.“ 

Derjenige, der das Sagen zu haben schien, griff zu einem 
Schalter auf seinem Kontrollpult und erwiderte: „Un möglich, 
wir dürfen die Gefangenen auf keinen Fall gehen las sen. Für 
die Konsequenzen sind Sie verantwortlich!“ 

Bevor Vandaran reagieren konnte, zog jener den Hebe l 
herunter. Vandaran schnitt durch das Schloss der Tü re, die 
daraufhin aufsprang. Mehrere Schüsse zuckten ihm en tge-
gen, aber sein Lichtschwert wehrte sie alle ab … al le, bis auf 
einen, der ihm die Schulter versengte. Vandaran mer kte 
mehr an dem brenzligen Geruch von verkohltem Stoff,  dass 
er getroffen war, als am Schmerz. Er stürmte weiter e Schüs-
se abwehrend, in den Kontrollraum und tötete die Mo n Ca-
lamaris mit wenigen Schwertstreichen. Dann versucht e er, 
den Hebel wieder in seine ursprüngliche Position zu rückzule-
gen, aber das erwies sich als unmöglich. Vandaran s prang 
auf den Balkon zurück und sah hinab. Aus dem Loch d er 
Tunneltüre schoss Wasser mit einem gewaltigen Druck  her-
ein. Die Menschen, die davorgestanden hatten, als d ie Flut 
begonnen hatte, hatten nicht die geringste Chance g ehabt. 
Die Wächter hatten das äußere Schleusentor geöffnet  und 
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dadurch dass die anderen Türen beschädigt worden wa ren, 
floss das Wasser nun ungehindert in die Kuppel selb st hin-
ein. Der Rückweg zum U-Boot war definitiv abgeschni tten! 
Der Admiral hatte Recht gehabt: wenn sie versucht h ätten, 
auf diesem Weg zu fliehen, wäre das Tor vermutlich vom 
Kontrollraum aus geöffnet worden, bevor sie das U-B oot er-
reicht hätten. 

 
Die ersten Gefangenen erreichten nun den Balkon, sc hein-

bar waren sie geistesgegenwärtig genug gewesen, sof ort den 
Gang nach oben zu benutzen, als das Wasser eindrang . Sie 
kamen in seine Richtung gelaufen. Vandaran schätzte , dass 
ihnen etwa fünf Minuten blieben, bevor die Flut die ses Ni-
veau erreichen würde. Er hatte unterwegs einen weit eren 
Gang ausgemacht, der sich von der Balkonebene in di e nicht 
transparente Kuppelspitze schraubte. Dort oben soll te es sei-
ner Information nach Rettungskapseln geben. Das war  ihre 
einzige Chance. Vandaran rannte los und erreichte n ach we-
nigen Metern bereits den Einstieg zu diesem Gang. E r war 
ebenfalls verschlossen und konnte vermutlich durch einen 
der Hebel im Kontrollraum geöffnet werden, aber mit  dem 
Lichtschwert würde es schneller gehen! Der Nachteil  dieser 
Vorgehensweise wurde ihm in dem Moment bewusst, als  das 
Schloss der Türe nachgab und diese sich öffnete. Di ese Türe 
war wasserdicht gewesen und man hätte sie wieder ve r-
schließen können, nachdem alle Gefangenen dahinter ver-
schwunden wären. Dann hätte das Wasser ihnen nicht folgen 
können. Zu spät! Vandaran rannte nach oben, ohne au f die 
Gefangenen zu warten. Er musste als Erster bei den Ret-
tungskapseln ankommen, um sicherstellen zu können, dass 
in jedem Fall eine für ihn und den Admiral übrig bl ieb. Durch 
seine enorme Ausdauer hatte er fast drei Minuten Vo rsprung 
vor den ersten Gefangenen, als er den Raum unter de r Kup-
pelspitze erreichte. Das gab ihm ausreichend Zeit, die Situa-
tion zu überprüfen: Es gab fünf Rettungskapseln, di e je Platz 
für etwa 20 Personen boten. Das müsste genügen, sei ner gro-
ben Schätzung nach waren deutlich weniger als einhu ndert 
Gefangene hier untergebracht. Eine der Rettungskaps eln 
hatte im Gegensatz zu den anderen eine Steuervorric htung, 
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das musste wohl diejenige sein, mit der sich das Pe rsonal in 
Sicherheit bringen sollte. Die anderen konnten sche inbar nur 
steuerlos an die Meeresoberfläche treiben und musst en dort 
ausharren, bis sie eingesammelt wurden – ein konseq uentes 
System, wenn es um die Notfallrettung von Gefangene n ging. 
Es versteht sich von selbst, dass Vandaran die steu erbare 
Kapsel für sich reservierte, indem er sich mit akti viertem 
Lichtschwert direkt davor aufstellte. Er aktivierte  das Ret-
tungssystem und die Zugangsschotte zu den Kapseln ö ffneten 
sich. 

 
Der Admiral war einer der ersten Gefangenen, die ob en bei 

ihm eintrafen. Er hatte das Kommando übernommen und  sie 
alle hierher in Sicherheit geführt. Vandaran winkte  ihm, in 
die reservierte Kapsel hinter ihm zu steigen und al len ande-
ren, sich auf die anderen Kapseln zu verteilen. Der  Admiral 
stellte sich jedoch neben ihm und erteilte dem ein oder ande-
ren der Eintreffenden ebenfalls den Befehl, in Vand arans 
Kapsel einzusteigen. Nachdem auf die Weise fünf zus ätzliche 
Passagiere darin waren, begab sich auch der Admiral  hinein 
und forderte Vandaran auf, ihm zu folgen. Dieser li eß sich 
nicht zweimal bitten, verriegelte das Zugangsschott  und ini-
tialisierte die Startsequenz. Dann setzte er sich a ns Steuer 
und aktivierte er sein Comlink: „Mall, hörst du mic h?“ 

„Laut und deutlich, Master!“ 
„Wir haben nicht viel Zeit. Du musst das Schiff sta rten und 

mich aufsammeln. Der Plan musste geändert werden.“ 
„Das überrascht mich nicht, Master. Ich empfange Eu er 

Signal deutlich. In wenigen Minuten bin ich bei Euc h!“ 
 
Vandaran sah sich die Steuerkonsole ein wenig genau er an 

und war überrascht, dass sie in Basic beschriftet w ar. Er ent-
deckte, dass die Kapsel sogar mit einem rudimentäre n Ra-
darsystem ausgestattet war und aktivierte es. Er ko nnte se-
hen, dass zwei der anderen Rettungskapseln bereits auf dem 
Weg nach oben waren, ansonsten schienen sich keine Fahr-
zeuge in unmittelbarer Nähe zu befinden. Sein Ablen kungs-
manöver in Riffheim schien also den gewünschten Eff ekt ge-
habt zu haben. Nun nahm er Kurs auf die Richtung, a us der 
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in etwa die Black Diamond kommen musste. Als er nach über 
drei Minuten noch immer keinen Radarkontakt ausmach en 
konnte, funkte er Mall erneut an: „Mall, wo bleibst  du, ich 
mache mir Sorgen!“ 

Die Antwort kam prompt: „Seht mal nach oben, Master , ich 
befinde mich direkt über Euch und leite gerade die Andock-
sequenz ein.“ 

 
Vandaran sah aus einem der kleinen Fenster hinaus u nd 

sah über sich tatsächlich die schwarzen Umrisse sei nes Schif-
fes. Kurz darauf ging ein Ruck durch die Kapsel, al s die 
Traktorstrahlen ihr Ziel fanden und wenige Sekunden  später 
hörten sie das vertraute metallische Knirschen, das  das Ein-
rasten der Andockstutzen signalisierte. Geschafft! Vandaran 
warf noch einmal einen Blick auf das Radar: in der Tat, die 
Black Diamond erschien nicht auf dem Schirm, sicherlich ei-
ne Konsequenz der Struktur ihrer Außenhülle. Er dea ktivier-
te alle Systeme und öffnete das Schott. Kurz darauf  standen 
alle Befreiten an Bord seines Schiffes. Vandaran da nkte Mall 
für seine hervorragende Arbeit und gab ihm dann Anw eisun-
gen, sich um das leibliche Wohl der Gäste zu kümmer n – und 
natürlich, sie im Auge zu behalten. Er selbst begab  sich ins 
Cockpit. Der Admiral hielt ihn jedoch zurück: „Wenn  Sie er-
lauben, würde ich Ihnen gerne ein wenig Gesellschaf t leis-
ten.“ 

Vandaran zuckte mit den Achseln: „Seien Sie mein Ga st, 
aber berühren Sie bitte nichts, Sir!“ 

 
„Thrawn, Groß-Admiral Thrawn, um genau zu sein“, st ellte 

sich der Mann mit der weißen Uniform und der blauen  Haut 
vor. 

„Mola, Zefren Mola. Ich bekleide keinen Rang, da ic h Ihrem 
Haufen nur gelegentlich freiberuflich aushelfe. Ang enehm!“ 

„Mola? Den Namen habe ich schon einmal gehört.“  
„Sie sagten, Sie wären ein Groß-Admiral. Ich wusste  gar 

nicht, dass der Imperator jemals einem Nicht-Mensch en ei-
nen solchen Titel verliehen hat.“ 

„Das hat auch nicht allen gefallen. Aber ich denke,  dass der 
Imperator Kompetenz durchaus zu schätzen gewusst ha t.“ 
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„… was sicherlich der Grund dafür war, warum er Sie  in 
die Unbekannten Regionen versetzte.“ 

Thrawns Gesichtszüge verfinsterten sich einen Augen blick 
lang. „Sie wollen wohl andeuten, dass es sich dabei  um eine 
Strafversetzung gehandelt hat? Ach lassen Sie nur, jeder am 
imperialen Hof scheint dieser Ansicht gewesen zu se in, was 
nichts daran ändert, dass dieses Gerücht Teil einer  Hofintri-
ge und damit in keiner Weise substantiell war. In W irklich-
keit sandte mich Imperator Palpatine in die Unbekan nten 
Regionen, um für das Imperium eine ganze Reihe Plan eten 
zu erobern.  Ein Vorhaben, das übrigens von dem erw arteten 
Erfolg gekrönt war, was Ihnen bekannt sein müsste, wenn 
Sie jemals vom sogenannten Imperium der Hand gehört  ha-
ben! Aber lassen wir das! Sie haben ein interessant es Schiff! 
Und Ihre Rettungsaktion, nun, sie war wohl nicht bi s ins 
letzte Detail durchdacht, aber immerhin haben Sie e twas ge-
schafft, was viele für unmöglich gehalten hätten. I ch freue 
mich darauf zu sehen, wie Sie den Planeten verlasse n wer-
den, was auch keine ganz einfache Sache werden wird .“ 

Vandaran lächelte. Er beschleunigte das Schiff und dieses 
hob fast augenblicklich von der Wasseroberfläche ab  und flog 
in den Abendhimmel von Mon Calamari. Es dauerte kei ne 
zehn Sekunden, bis sie von der Planetenverteidigung  ange-
funkt wurden: „Unbekanntes Raumschiff, sie haben ke ine 
Abfluggenehmigung. Identifizieren Sie sich!“ 

 
Vandaran beschloss, diesen und alle weiteren Funksp rüche 

einfach zu ignorieren. Er überprüfte anhand des dre idimen-
sionalen Holo-Displays, wo sich die Großkampfschiff e im Or-
bit befanden und wechselte dann auf einen Kurs, der  sie in 
möglichst weitem Abstand an ihnen vorüberführen wür de.  

„Diesen Kurs würde ich nicht wählen“, meldete sich Groß-
admiral Thrawn zu Wort. „Sehen Sie diese Jagdfliege r-
Patrouillen hier? Sie werden Ihnen den Weg abschnei den und 
verhindern, dass Sie in den Hyperraum springen könn en.“ 

Vandaran lächelte. Der Admiral konnte nichts von de r Be-
schaffenheit dieses Schiffes wissen und daher war i hm auch 
nicht klar, dass er einfach durch diese X-Wings hin durch 
würde fliegen können, ohne dass sein Schiff dadurch  auch 
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nur einen einzigen Kratzer abbekommen würde. Aber e r 
wollte ganz gerne wissen, was dieser Mann so alles auf dem 
Kasten hatte. Deshalb erwiderte er: „Und welchen Ku rs wür-
den Sie einschlagen?“ 

„Hier, an dieser Stelle sollten Sie auf Kurz 127 Ko mma 256 
abdrehen. Damit lassen Sie die Jagdflieger selbst d ann hinter 
sich, wenn sie relativ schnell bemerken, dass wir i hnen nicht 
in die Falle gehen.“ 

„Aber das bringt uns in die Nähe dieses Mon Calamar i-
Raumkreuzers.“ 

„Aber in einer Entfernung, in der er uns mit seinen  Trak-
torstrahlen nicht erreichen kann. Wenn Sie dann noc h häufi-
ge Ausweichmanöver fliegen – und die Schutzschilde aktivie-
ren – müsste es schon großes Pech sein, wenn uns ih re Turbo-
laser-Geschütze etwas anhaben können. Er wird uns a ber 
nicht verfolgen, denn erstens ist er zu schwerfälli g für solch 
ein Manöver und zum anderen würde er sich damit den  X-
Wings, die uns verfolgen, in den Weg stellen und da mit unse-
re Flucht erst recht ermöglichen.“ 

„Klingt gut, abgesehen das mit den Schutzschilden. Die 
muss ich im Augenblick einsparen, denn ich brauche die ge-
samte Energie in den Triebwerken und im Hyperraum-
Antrieb.“ 

 
Vandaran änderte den Kurs wie von Thrawn vorgeschla gen 

und beschleunigte das Schiff noch einmal. „Noch zwe i Minu-
ten, bis wir einen Hyperraum-Sprungpunkt erreichen,  Sir!“ 

Turbolaser-Strahlen zuckten in geringen Abständen a n ih-
nen vorbei. 

Thrawn deutete auf die Schüsse und bemerkte: „Sie w ollen 
uns mit einem Turbolaser-Gitter, das sie auf unsere m jetzi-
gen Kurs ausbreiten, dazu zwingen, abzudrehen und s o den 
Jägern genug Zeit geben, uns einzuholen. Nicht schl echt, für 
einen Rebellen-Kommandanten! Ich schlage vor, Sie f liegen 
ein Lou-Rossel-Manöver, um diesem Gitter auszuweich en 
und dennoch unseren Vorsprung zu halten.“ 

„Sie müssen schon entschuldigen, aber ich war nie a uf der 
Akademie. Dieses Manöver ist mir nicht geläufig.“ 
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„Fliegen Sie einfach eine Doppelhelix in die bisher ige Rich-
tung aber lassen Sie die Gegner glauben, dass Sie d en jeweils 
eingeschlagenen Kurs eine Weile lang beibehalten we rden.“ 

„Ich werde mich bemühen!“ 
 
Als Vandaran schließlich den Hebel zum Sprung in de n 

Hyperraum umlegte, war er beeindruckt. Mit dem Kurs  des 
Großadmirals hätte er die Blockade mit jedem handel sübli-
chen Schiff brechen können. Sie hatten nicht einen Treffer 
kassiert und waren nicht in eine einzige Situation geraten, in 
der sie die speziellen Fähigkeiten der Black Diamond  benö-
tigt hätten. Vier Stunden später landeten sie im Ha ngar der 
Schimäre , die in einem unbewohnten Nachbar-System ge-
wartet hatte. 

 
Am nächsten Tag, nachdem er ausgiebig geschlafen ha tte, 

wurde Vandaran alias Zefren Mola zum Essen in die p rivate 
Kabine von Captain Pellaeon gebeten. Dennoch war es  nicht 
er, sondern Großadmiral Thrawn, der nun das Gespräc h 
führte: „Guten Morgen, Mister Mola, ich hoffe, Sie konnten 
trotz der aufregenden Ereignisse dennoch gut schlaf en? Aber 
setzen wir uns doch.“ 

„Danke der Nachfrage, Sir, doch, ich bin ausgeruht.  Es ist 
nicht das erste Mal, dass ich mich in einer kritisc hen Situati-
on befand. Allerdings muss ich zugeben, dass ich üb licher-
weise nicht so viel improvisieren muss, denn die Vo rberei-
tungszeit war knapp bemessen und … “, Vandaran warf einen 
Seitenblick auf Pellaeon, „… die vorhandenen Inform ationen 
erwiesen sich als nicht durchgängig korrekt.“ 

„Wichtig ist: Sie haben es geschafft. Dies wiederum  zeigt, 
dass Captain Pellaeon ein hohes Urteilsvermögen unt er Be-
weis gestellt hat, als er Sie für diesen Einsatz ge wann. Ich … 
wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet. Was uns zum nä chsten 
Punkt bringt.“ 

In diesem Moment öffnete sich die Türe und mehrere Or-
donanzen brachten Tabletts mit Leckereien, die die verschie-
denen Welten des Imperiums zu bieten hatten, herein  und 
stellten sie auf den Tisch. 
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„Eine solche Tafel ist üblicherweise nicht mein Sti l“, ent-
schuldigte sich Thrawn. „Aber nach über vier Wochen  Ver-
pflegung mit halbgarem Fisch und Algen muss ich ein fach 
wieder einmal zivilisierte Nahrung zu mir nehmen. G reifen 
Sie zu, meine Herren!“ 

Sie aßen einige Minuten lang, ohne das Gespräch wie der 
aufzunehmen. Vandaran beobachtete den Groß-Admiral,  der 
sich nur wenig von dieser üppigen Auswahl herauspic kte. 
Dieser schien im Gegenzug Vandaran zu beobachten. S chließ-
lich sprach er wieder: „Captain Pellaeon erzählte m ir, dass 
der Preis, den Sie für diese Aktion verlangt haben,  unge-
wöhnlich hoch sei. Ich frage mich, was wollen Sie m it einem 
Planeten? Warum verlangen Sie nicht einfach eine Mi llion 
Credits oder sagen wir, zwei. Die können Ihnen jede n erdenk-
lichen Komfort bringen und sie machen keinen Ärger.  Plane-
ten dagegen können jede Menge Ärger bereiten und ic h spre-
che da aus langjähriger Erfahrung. Wollen Sie sich das wirk-
lich antun?“ 

„Groß-Admiral Thrawn, Komfort ist nicht das, was ic h su-
che. Was ich suche, ist ein Zuhause, ein Ort, den i ch nach 
meinen Vorstellungen gestalten kann und wo mir niem and … 
in die Suppe spucken kann, wenn Sie verstehen, was ich 
meine. Sehe ich das richtig, dass Sie versuchen, si ch aus dem 
vereinbarten Preis herauszuwinden?“ 

„Zunächst kann – rein juristisch gesehen – von eine m ‚ver-
einbarten‘ Preis nicht die Rede sein. Aber dennoch,  nein, 
Herr Mola, das sehen Sie ganz falsch. Wenn ich mit gezink-
ten Karten spielen wollte, dann würde mir das nicht  allzu 
schwer fallen, trotz Ihrer Macht-Fähigkeiten. Sie e rinnern 
sich an unser niedliches Haustier namens Ysalamir? Wenn 
Sie unter dessen Einfluss stehen, sind Sie kaum unb esiegbar. 
Sie zu beseitigen, wäre kein unmögliches Unterfange n gewe-
sen. Aber es wäre höchst uneffektiv, sich bei Leute n Ihres 
Kalibers so zu bedanken. Das Imperium braucht Mensc hen 
wie Sie. Arbeiten Sie für mich! Sie können alles er reichen, 
was Sie wollen, Macht, Ruhm, Reichtum, Ansehen, was  im-
mer Sie sich wünschen. Ich reiche Ihnen meine Hand,  aber 
ich reiche sie Ihnen nur einmal. Schlagen Sie ein!“  
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„Ihre Hand nehme ich gerne, und einer gelegentliche n Zu-
sammenarbeit werde ich mich kaum verschließen, sola nge 
das Imperium für Frieden und Ordnung einsteht. Aber  sehen 
Sie, dasselbe Angebot wurde mir bereits vom Imperat or 
selbst unterbreitet und ich hatte damals wie heute meine 
Gründe, es abzulehnen. Geben Sie mir meinen Planete n und 
lassen Sie uns gute Freunde bleiben, ja?“ 

„Wie Sie meinen, Herr Mola. Ich kann nicht verhehle n, 
dass ich enttäuscht bin. Schade! Na gut, lassen Sie  uns über 
das Geschäft reden. Captain, das Holo-Display, bitt e!“ 

 
Der Raum wurde abgedunkelt und das Bild eines Plane ten, 

der sich langsam um seine eigene Achse drehte, schw ebte 
über dem Tisch. 

„Das ist Sylaran, ein Planet im Äußeren Rand, weit abseits 
der Haupt-Handelsrouten. Der Wüstenplanet Tatooine ist 
mit einem Lichtjahr Entfernung der nächste Nachbar.  Ein 
Drittel der Oberfläche ist von Ozeanen bedeckt, die  äquatori-
alen Küstenregionen sind von dichten Urwäldern gepr ägt, die 
man als Mensch besser nicht betreten sollte. Der üb erwie-
gende Rest sind Wüsten, trockene Gebirge und felsig e Hoch-
ebenen überwiegend aus rotem Sandstein, in die sich  die 
Flüsse kilometertief eingegraben haben. Das Land wi mmelt 
daher nur so von tiefen Schluchten. Oberflächenwass er gibt 
es auf den Kontinenten wenig, so dass bis auf einig e bewäs-
serte Bereiche fast alles Land eine einzige Wüste i st. Boden-
schätze gibt es nicht in nennenswertem Umfang, wenn gleich 
eine Titanit-Mine eine ganz ordentliche Ausbeute br ingt. Das 
wäre der Planet, den wir für Sie ausgesucht haben!“  

„Von dem habe ich nie gehört. Gehört er zum Imperiu m?“ 
„Ja und es ist auch eine unverhandelbare Bedingung für 

diese Transaktion, dass er auch unter dem neuen Eig entümer 
beziehungsweise einer neuen Administration immer un be-
dingte Loyalität zum Imperium aufrecht erhält.“ 

„Loyalität beruht in einer Partnerschaft stets auf Gegensei-
tigkeit, Groß-Admiral. Solange mir das Imperium kei nen An-
lass bietet, diese Loyalität zu überdenken, werden Sie an mir 
einen treuen Verbündeten haben.“ 
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„Gut! Aber es wird womöglich nicht ganz einfach für  Sie 
werden. Vielleicht sollte ich Ihnen noch ein Wort z u den Be-
wohnern sagen. Intelligente Ureinwohner gibt es nic ht. Die 
Bevölkerung besteht in überwiegendem Maße aus Mensc hen. 
Kurz nach seinem Amtsantritt als Kanzler der Galakt ischen 
Republik verkündete Palpatine im Senat das so genan nte 
Solidaritätsprogramm zur Bekämpfung separatistische n Ge-
dankengutes. Mit dessen Hilfe konnte er Rädelsführe r gegen 
seine Politik ohne Anhörung oder Prozess verschlepp en las-
sen, um sie ‚umzuerziehen‘. Viele davon verschwande n ein-
fach, viele andere, zumeist weniger wichtige Leute,  wurden 
nach Sylaran verbracht und mussten dort für das Imp erium 
Zwangsarbeit verrichten. Es gibt dort mehrere verar beitende 
Betriebe, in denen Waffenbestandteile oder Gegenstä nde des 
täglichen Bedarfs wie zum Beispiel Repulsorschlitte n zu-
sammengebaut werden. Die Leute dort arbeiten pro St an-
dard-Woche 60 Stunden für das Imperium, den Rest ih rer 
Zeit dürfen Sie damit zubringen, sich ihre Lebensmi ttel an-
zubauen, zu erjagen oder zu züchten. Sie können sic h vorstel-
len, dass, obwohl einige der Wesen dort geboren wor den sind, 
die Mehrheit keine große Liebe für das Imperium emp findet. 
Deshalb würde ich vorschlagen, dass wir ein Truppen kontin-
gent zurücklassen, deren Präsenz Sie mit Erzeugniss en aus 
den Werken bezahlen. Auf die Weise haben Sie die Ko ntrolle 
über alles und können Ihrer Loyalitätspflicht genüg en.“ 

„Moment, ich denke, da gibt es einen Punkt, den ich  nicht 
so recht begriffen habe. Sie sagten, einige wurden dort gebo-
ren?“ 

„So ist es. Nur etwa 40-50% der heutigen Bevölkerun g 
wurde nach Sylaran deportiert. Der Rest wurde dort gebo-
ren.“ 

„Und auch diese leisten für das Imperium Zwangsarbe it 
ab?“ 

„Selbstverständlich. Gleiches Recht für alle!“ 
„Das ist kein ‚Solidaritätsprogramm‘, das ist Sklav erei. Es 

gibt imperiale Statuten, die Sklaverei ausdrücklich …“ 
„… untersagen, ja, das ist mir bekannt. Nur, es sch ien bis-

her niemanden so recht zu interessieren. Selbst Gro ßmoff 
Tarkin brüstete sich mit dem Besitz eines mon calam arischen 
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Sklaven. Und der Imperator beschäftigte Millionen v on ih-
nen, was nicht heißt, dass dies die Zustände auf Sy laran 
rechtfertigt, da bin ich ganz bei Ihnen. Aber das z u ändern, 
ist Sache der politischen Machthaber, nicht meine. Ihnen, 
Herr Mola, steht es frei, auf diesem Planeten ganz nach Be-
lieben zu schalten und zu walten, wie gesagt, mit d er einen 
Nebenbedingung der Loyalität des Planeten zum Imper ium.“  

„Nun gut, aber gestatten Sie mir bitte, dass ich mi r zu-
nächst ein Bild über die Situation vor Ort mache, b evor ich zu 
‚regieren‘ beginne.“ 

„Selbstverständlich! Ich werde Ihnen die entspreche nden 
Urkunden ausstellen und sie zu Ihrem Schiffe bringe n lassen. 
Das wäre dann alles, nehme ich an.“ 

Vandaran nickte, reichte dem Admiral und Captain Pe l-
laeon die Hand und machte sich auf den Weg zurück z ur 
Black Diamond .  

 
Kaum hatte sich die Kabinentür hinter ihm wieder ge -

schlossen, machte Pellaeon seinen Gefühlen Luft: „G roß-
Admiral Thrawn, bei allem Respekt, aber denken Sie nicht, 
dass Sie diesem Söldner gegenüber zu nachsichtig wa ren? Ich 
bin sicher, man hätte sich auch auf weniger einigen  können, 
insbesondere nach der nicht besonders diskret verst eckten, 
aber ausgezeichneten  Drohung mit dem Ysalamir.“ 

„Ja, Captain, das sehe ich genauso. Aber dieses Arr ange-
ment bringt uns zwei Vorteile: Erstens machen wir u ns so 
einen fähigen Mann, der durchaus einen Unterschied machen 
kann, egal für wen er kämpft, nicht zum Gegner, son dern ha-
ben ihn dem Imperium verpflichtet. Zweitens: Sehen Sie sich 
nur einmal die Situation auf Sylaran an! Wir unterh alten 
dort ein umfangreiches Truppenkontingent und leiste n uns 
einen korrupten Administrator. Die Belieferung mit Rohstof-
fen und der Abtransport der fertigen Waren sind dur ch die 
große Entfernung zum nächsten Stützpunkt extrem auf wän-
dig. Dann denken Sie an den dort stationierten Ster nenzer-
störer, der alles aus dem Orbit überwacht und verhi ndern 
soll, dass die Neue Republik die Gefangenen befreit ! All dies 
verursacht gewaltige Kosten, denen nur ein vergleic hsweise 
bescheidener Ertrag gegenübersteht. Mit der Abgabe des 
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Planeten entledigen wir uns dieser Kosten. Das, was  für uns 
wichtig ist, nämlich dass der Planet weiterhin unte r dem Ein-
fluss des Imperiums bleibt, haben wir sichergestell t. Wir 
können unsere Ressourcen sinnvolleren Aufgaben zufü hren 
und, sollte sich erweisen, dass die Sache nicht zu unserer Zu-
friedenheit abläuft, können wir uns den Planeten se lbstver-
ständlich jederzeit wieder zurückholen. Ich halte d as alles in 
allem für ein gutes Geschäft.“ 

„Ja, Admiral! Wenn man es von dieser Seite betracht et...“ 
„Beobachten und lernen Sie! Bitte sorgen Sie dafür,  dass 

unser Gast seine Papiere rasch erhält und dann komm en Sie 
sofort zu mir auf die Brücke! Wir haben sehr viel A rbeit vor 
uns.“ 
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ylaran war nicht nur weit weg von allen interstella ren 
Routen gelegen, der Planet hatte auch eine ganz be-

merkenswerte Geschichte. Einst hatten drei Monde de n Pla-
neten, der damals noch üppig bewaldet war, umkreist , der 
größte davon auf der am weitesten entfernten Umlauf bahn 
des Planeten. Dann, vor etwa 20.000 Standardjahren,  war 
etwas geschehen, das nach den Gesetzen der Wahrsche in-
lichkeit absolut nicht hätte passieren dürfen, oder  wie ein C-
3-Protokolldroide es formuliert hätte: Die Chancen für ein 
solches Ereignis stehen bei 1:751.366.928, mehr oder weniger.  
Ein Asteroid mit einem Durchmesser von etwa 60 Kilo metern 
hatte die Galaxis seit Jahrmillionen durchquert und  immer, 
wenn er an einer Schwerkraftquelle vorüberkam, an G e-
schwindigkeit zugelegt. Aber diese Reise hatte  sic h ihrem 
Ende zugeneigt, als er von einer Lichtjahre entfern ten Sonne 
auf einen Kollisionskurz mit Sylaran abgelenkt word en war. 
Dennoch hatte er diesen Planeten nie erreicht, denn  er kolli-
dierte zuvor mit dessen unbenannten dritten Mond. D er Ein-
schlag war so heftig gewesen, dass mehr als die Häl fte der 
Mondmasse sowie der gesamte Asteroid in Milliarden kleine-
rer Stücke zerbrachen. Der Rest des Mondes war aus seiner 
Umlaufbahn geschleudert worden und befand sich nun sei-
nerseits auf Kollisionskurs mit seinem Planeten. Ab er aber-
mals blieb der Planet verschont. Auch dieses riesig e Bruch-
stück wurde aufgehalten und zwar vom ersten, dem kl einsten 
Mond des Planeten, der sich in diesem Augenblick ex akt zwi-
schen dem dritten Mond und dem Planeten befunden ha tte. 
An ihm zerschmetterte das, was vom dritten Mond übr ig ge-
blieben war vollständig und löschte dabei auch den ersten 

S
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Mond aus. Seit dieser Zeit ist der gesamte Planet v on einem 
riesigen Asteroidenfeld umgeben, denn, obwohl sehr viele 
Stücke damals auf den Planeten herniedergeregnet wa ren, 
hatte die Schwerkraft diejenigen von ihnen, die sic h auf ei-
nem Kurs hinaus ins Sonnensystem befanden, eingefan gen 
und auf irgendeine Umlaufbahn gezwungen. Ein paar h un-
derttausend Jahre später würden sich diese Stücke k onzent-
risch zu einem oder mehreren Ringen um den Planeten  her-
um angeordnet haben, aber bislang war es ein riskan tes Un-
terfangen, sich dem Planeten zu nähern. Es gab ledi glich 
zwei einigermaßen sichere Korridore hinab auf die O berflä-
che und die verliefen exakt entlang der Achse, die durch die 
magnetischen Pole von Sylaran beschrieben wurde. Üb er dem 
Nordpol-Korridor hatte augenblicklich ein Sternenze rstörer 
der Imperiumsklasse namens Retaliator Stellung bezogen, 
während Drohnen, vollgepackt mit Sensoren und Selbs t-
schussanlagen, den Südpol-Korridor überwachten. 

 
Dieses Bild bot sich Vandaran, als er aus dem Hyper raum 

austrat und sich dem Planeten näherte. Trotz der sp eziellen 
Eigenschaften seines Schiffes, die es für fast alle  Sensoren 
weitgehend unsichtbar machten, dauerte es weniger a ls eine 
Minute, bis er von dem diensthabenden Funkoffizier der 
Retaliator  angesprochen wurde: „ Black Diamond , wir haben 
Sie nun auf unseren Schirmen. Ihr Kommen ist bereit s ange-
kündigt worden. Bitte landen Sie in unserem Hauptha ngar! 
Da wir leider keine Leitstrahlverbindung zu Ihrem S chiff 
herstellen können, müssen Sie allerdings manuell la nden. 
Sollen wir Ihnen dafür einen Lotsen senden?“ 

Vandaran dachte einen Augenblick nach, ob er diesen  Ruf 
nicht zuerst einmal ignorieren sollte, um sich in R uhe den 
Planeten anzusehen, entschied sich aber dann rasch dagegen. 
Der Captain hätte auf diese Missachtung hin mit der  Ent-
sendung von Abfangjäger-Patrouillen reagieren müsse n. Gut, 
es wäre sicherlich kein geringer Spaß geworden, sic h von die-
sen kleinen und wendigen TIEs jagen zu lassen, aber  einige 
davon wären sicherlich dabei umgekommen und das hät te bei 
den anschließenden Verhandlungen die Stimmung nicht  ge-
rade verbessert. Darüber hinaus war sein Schiff den  TIEs 
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dermaßen überlegen, dass ein solches Kräftemessen k aum 
die Bezeichnung fair verdient hätte. 

„Retaliator , hier spricht Captain Zefren Mola von der Black 
Diamond . Ein Lotse ist nicht notwendig. Sorgen Sie nur da-
für, dass auf Ihrem Landedeck ausreichend Platz für  meine 
Mühle vorhanden ist, dann geht auch nichts kaputt.“  

 
„Ein bemerkenswertes Schiff haben Sie da, Captain M ola“, 

meinte der Offizier, der Vandaran 20 Standardminute n spä-
ter als Captain Marff vorgestellt worden war. „Wenn  Sie 
nicht Ihren Transponder und die Positionslichter ak tiviert 
gehabt hätten, hätten wir Sie vermutlich komplett ü berse-
hen. Darf ich fragen, mit welcher Art von Tarnkappe ntechno-
logie ein derart kleines Schiff ausgestattet werden  kann?“ 

„Es ist keine Technologie, Captain, es ist vielmehr  die Be-
schaffenheit der Außenhülle, die für diesen Effekt verant-
wortlich ist. Sie verstehen vermutlich, dass derlei  Neuerun-
gen einem gewissen Grad der Geheimhaltung unterlieg en, 
nicht wahr? Lassen Sie uns lieber unsere Transaktio n be-
sprechen. Ich nehme an, Sie wurden bereits über all es infor-
miert?“ 

„Nun ja, was ich weiß, ist nicht gerade sehr viel. Ich soll 
nach Überprüfung bestimmter Dokumente dafür sorgen,  dass 
der momentane Administrator Ihnen offiziell den Pla neten 
und das Kommando über die Bodentruppen übergibt. So bald 
das geschehen ist, gilt die Retaliator  als von diesem System 
abkommandiert und wir machen uns auf den Weg zu uns e-
rem neuen Bestimmungsort. Nicht ohne zuvor eine Anz ah-
lung für die Bereitstellung der Truppenkontingente zu akzep-
tieren, wohlgemerkt.“ 

„Eine Anzahlung? Woran dachten Sie dabei?“ 
„Die Erzeugnisse dieses Planeten. Wir werden alles mit-

nehmen, was sich in den Lagerhallen angesammelt hat , Fer-
tigprodukte sowie die bislang vorhandene Titanit-Au sbeute. 
Ferner wurde ich angewiesen, sämtliche Einrichtunge n, die 
Immobilien ausgenommen, die sich im imperialen Eige ntum 
befinden, abzutransportieren.“ 

„Das mit Ihrem Eigentum ist in Ordnung. Aber Ihre T rup-
penkontingente nehmen Sie am besten mit. Der Preis dafür 
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erscheint mir sehr hoch und der Nutzen auf der ande ren Sei-
te sehr niedrig.“ 

„Aber Sir, ohne die Sturmtruppen werden Ihnen die B e-
wohner das Fell schneller über die Ohren ziehen, al s Sie auch 
nur daran denken können, das Wort ‚Poodoo‘ in den M und zu 
nehmen. Außerdem haben die Truppen den strengsten B efehl 
des Großadmirals, die Ordnung auf dem Planeten zu w ah-
ren.“ 

„Dann steht das Militär offenbar nicht so ganz unte r mei-
nem Befehl, was? Wenn der Oberbefehl vom Admiral ko mmt, 
dann muss auch er die Truppen bezahlen. Aber wissen  Sie 
was, ich denke, ich sollte mir zuerst einmal ein Bi ld von der 
Lage machen, bevor wir das Thema abschließend disku tieren. 
Informieren Sie den Administrator, dass ich auf dem  Weg zur 
Oberfläche bin. Er soll mich dort empfangen und daf ür sor-
gen, dass auch ein Sprecher der Einwohner da ist. A uch mit 
ihm möchte ich mich unterhalten.“ 

 
Die Black Diamond  wirkte klein und verloren in dem riesi-

gen Schluchtensystem, durch das sie augenblicklich kreuzte. 
Vandaran hatte nicht widerstehen können, den Planet en zu-
nächst mit einem ausgiebigen Rundflug in Augenschei n zu 
nehmen. Der Höhenunterschied zwischen den obersten Hoch-
ebenen und dem Fluss-System, das sich sein Bett tie f in das 
Gestein eingegraben und somit tiefe und enge Schluc hten ge-
schaffen hatte, lag bei über 6.000 Metern. Von vers chiedenen 
Richtungen trafen sich einzelne Canyons und bildete n hier 
ein einziges riesiges System, das verschiedene Eben en auf-
wies. Vereinzelt gab es grüne Oasen, gelegentlich r agten 
schwach aktive Vulkane aus der Landschaft hervor. M all, der 
neben ihm saß, nahm all das mit weit aufgerissenen Augen 
wahr. „Erstaunlich! In meinem ganzen Leben habe ich  nie 
eine schönere Landschaft gesehen. Was gäbe ich daru m, mei-
nen Lebensabend in so einer Gegend zu verbringen.“ 

„Aber Mall, alter Kumpel, dieser Planet gehört uns. Wir 
können wohnen, wo immer wir wollen. Weißt du was, w ir 
werden genau hier wohnen, wir suchen uns ein schöne s 
Plätzchen und bauen uns ein Haus mit allen Schikane n. Was 
hältst du davon?“ 
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„Master, bei allem Respekt! Der Planet gehört Ihnen  nicht! 
Ihr mögt für kurze Zeit ein besonders exklusives Nu tzungs-
recht haben, aber einen Planeten kann man nicht bes itzen. 
Aber ja, ein Häuschen hier wäre traumhaft.“ 

 
Vandaran lächelte. Malls Wertvorstellungen aus den Zeiten 

der Galaktischen Republik erschienen ihm manchmal e in 
wenig umständlich, aber prinzipiell hatte die Ansch auung 
des Alten etwas für sich. Der Planet würde noch imm er exis-
tieren, wenn er selbst schon längst zu ein paar Krü meln des 
Staubes geworden war, der Sylaran bedeckte – voraus gesetzt, 
er würde sein Leben hier beenden, wozu er noch nich t die ge-
ringste Lust verspürte. Sylaran war landschaftlich gesehen 
ein Kleinod, aber eines, das der durchschnittliche Imperiale 
nur dann zu schätzen wusste, wenn es Credits einbra chte. 
Aber wegen der endlosen Entfernung zu den Zentralwe lten 
hatte man offenbar nie daran gedacht, diese Landsch aften 
für den Tourismus zu erschließen. Gut so! 

Er sagte: „Dann werden wir hierher zurückkommen und  
uns hier niederlassen. Aber nun haben wir eine Vera bredung 
mit dem Administrator des Planeten.“ Er drehte noch  eine 
Platzrunde und beendete dann seinen Rundflug mit ei nem 
Abstecher über den nächstgelegenen Ozean. 

 
Administrator Pollmofin stellte sich als typischer,  wenn 

auch etwas fettleibiger Vertreter der Menschen Core llias 
heraus: schlitzohrig, verschlagen, stets auf seinen  Vorteil be-
dacht und mit übergroßem Ego ausgestattet. Er macht e kei-
nerlei Hehl daraus, dass er mit der Entwicklung der  Situati-
on absolut nicht einverstanden war. „Das ist lächer lich, abso-
lut lächerlich!“, polterte er. „Sie haben keinerlei  Erfahrung 
mit Regierungsgeschäften, von wirtschaftlicher Expe rtise 
ganz abgesehen. Sie müssten einiges wissen über Pro duktivi-
täts-Kennziffern, über horizontale und vertikale Lo gistik-
optimierung. Sie müssten etwas von Droideneinsatzpl anung 
und Wartungszyklen verstehen und auch die psycholog ische 
… Betreuung der Arbeiter hier ist eine Aufgabe, die  den ge-
samten Mann fordert. Gut, es steht mir nicht zu, di e Befehle 
eines Großadmirals zu kritisieren. Aber folgen Sie meinem 
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Rat: Lassen Sie mich Ihnen zumindest noch ein Jahr zur Sei-
te stehen, bis Sie wissen, wie die Womp-Ratte läuft . Ich koste 
Sie nicht viel, das was Sie durch mich mehr aus dem  Plane-
ten herausholen können, wird ein Vielfaches meines Gehaltes 
ausmachen.“ 

 
„Lieber Administrator Pollmofin, ich werde über Ihr  Ange-

bot nachdenken. Nun möchte ich Sie aber zunächst bi tten, 
mich über ein paar Rahmendaten dieses Planeten zu i nfor-
mieren.“ 

„Aber gerne. Sylaran hat einen Durchmesser von etwa  
18.000 km und einen Umfang von etwa 57.000 km. Wie Sie 
schon bemerkt haben, besitzt er einen Mond und ist von ei-
nem dichten Asteroidenfeld umgeben, das durch eine galakti-
sche Katastrophe vor etwa 20.000 Jahren entstanden ist. Im 
Zuge dessen hatte sich das Klima vollständig veränd ert, 95% 
aller damaligen Lebensformen sind dadurch ausgestor ben. 
An Rohstoffen gibt es nur ein paar Edelmetalle wie Titanit 
und Gold und das war’s dann auch schon.“ 

„Wie viele Einwohner hat der Planet?“ 
„Das ist nicht genau bekannt. Wir kontrollieren hie r in Sy-

laran-City Bewohner verschiedenster Rassen, zumeist  aber 
Menschen und zwar etwa 450.000. Vor etwa zehn Jahre n und 
dann noch einmal vor fast vier Jahren, als den Leut e Gerüch-
te vom Tod des Imperators zu Ohren gekommen waren, kam 
es zu zwei Aufständen, bei denen jeweils zwischen 1 0.000 
und 30.000 Leute verschwanden. Wir wissen nicht, wa s aus 
ihnen geworden ist, aber einige haben vermutlich üb erlebt. 
Sie überfallen unsere Truppen – wir unterhalten ein e Garni-
son von 8.000 Mann – mit einer gewissen Regelmäßigk eit, 
holen sich Waffen und Lebensmittel und befreien hin  und 
wieder auch Leute aus der Arbeiter-Siedlung. Sehen Sie, al-
lein diese Freischärler werden Ihnen ohne meine Erf ahrung 
alles entreißen, die sind gerissen und haben Waffen .“ 

„Gibt es noch anderswo als hier in und um Sylaran C ity 
Ansiedlungen oder imperiale Einrichtungen?“ 

„Nein. Es sind zwar noch weitere Metallvorkommen sü dlich 
von hier entdeckt worden, aber die sind bislang nic ht er-
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schlossen. Diese Siedlung hier ist die einzige. Uns ere Kapazi-
täten hier am Rande der Galaxis sind … begrenzt.“ 

„Gut, dann möchte ich nun mit dem Sprecher der Arbe iter 
reden. Ich gehe nun auf mein Schiff zurück. Lassen Sie ihn 
bitte zu mir bringen. Später werden wir dann gemein sam die 
Anlagen inspizieren.“ 

„Aber Sir, …“ 
„Guten Tag, Administrator Pollmofin!“ 
 
Der alte Mann, den zwei weiß-gepanzerte Sturmtruppl er 

bei der Black Diamond  ablieferten, sah ängstlich und un-
schlüssig aus. Vandaran trat an die Rampe und winkt e ihn 
freundlich und – wie er hoffte – vertrauenserwecken d zu sich 
herein. Der Alte folgte ihm. Vandaran schloss die R ampe und 
führte ihn in den kleinen Salon, der mit allem Komf ort, den 
der Imperator sich gewünscht hatte, ausgestattet wa r. Van-
daran setzte ihm und sich zunächst ein Glas frische s corel-
lianisches Ale vor und begann dann, von sich zu erz ählen, 
seinen Decknamen, wie er zu dem Planeten gekommen w ar 
und dass er vorhatte, den jetzigen Zustand der Skla verei um-
gehend aufzuheben. Erst danach fragte Vandaran ihn nach 
seinem Namen. 

Der Alte sprach mit brüchiger Stimme: „Mein Name hi er 
ist A2365. Früher war ich bekannt unter dem Namen B avolo 
Antilles.“ 

„Antilles? Woher kommen Sie, wenn ich fragen darf?“  
„Aus Alderaan. Aber dennoch, trotz des Namens bin i ch mit 

dem Senator von Alderaan im Galaktischen Senat nich t ver-
wandt. Es gibt viele Antilles sowohl auf Alderaan a ls auch 
auf Corellia. Man hat mich hierhergebracht, als ich  im Auf-
trag der Regierung von Alderaan auf Coruscant Konta kt zu 
potentiellen Verbündeten gegen die Politik von Kanz ler Pal-
patine gesucht habe.“ 

„Kanzler? So haben Sie gar nicht mitbekommen, dass die-
ser Kanzler später zum Imperator wurde?“ 

„Ein wenig haben wir mitbekommen. Ab und an konnten  
wir etwas von dem ein oder anderen Sturmtruppler er fahren, 
wenn der sich mit einer unserer Frauen ‚unterhielt‘ . So haben 
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wir auch von Palpatines Tod erfahren, verflucht sei  seine 
Seele.“  

„Sie wissen möglicherweise noch gar nichts vom Schi cksal 
Ihres Heimatplaneten. Nun, es tut mir ausgesprochen  leid, 
falls das für Sie eine Neuigkeit sein sollte, aber Alderaan 
wurde vor sieben Jahren vernichtet.“ 

 
Antilles starrte Vandaran mit offenem Mund an. „Ver nich-

tet? Der ganze Planet? Das glaube ich nicht. Eine s olche Feu-
erkraft hatte nicht einmal die halbe Flotte der Gal aktischen 
Republik.“ 

„Die war es auch nicht. Es war eine Superwaffe, ein  Todes-
stern, den Imperator Palpatine konstruieren ließ, u m durch 
die Politik der Einschüchterung Ruhe und Ordnung wi eder 
herzustellen und um einen Bürgerkrieg zu verhindern . Einer 
seiner Großmoffs ist durchgedreht und hat die Waffe  getestet, 
just an Alderaan. Von dem Planeten blieb nichts übr ig, lei-
der.“ 

„Das glaube ich einfach nicht!“, wiederholte der Al te. „Zei-
gen Sie mir Ihre Sternenkarte!“ 

 
Vandaran atmete tief durch und ließ sich dann die K arte 

der Galaxis per Holo-Projektion im Salon anzeigen. Der Alte 
stand auf, agiler, als Vandaran ihm das zugetraut h ätte, und 
deutete auf einen Punkt in der rotierenden Projekti on. 

„Hier, hier ungefähr muss Alderaan sein. Vergrößern  Sie 
den Sektor!“ 

Vandaran markierte den gewünschten Kartenausschnitt  
und ließ sich das Sonnensystem anzeigen. Dort, wo A lderaan 
sich befinden hätte sollen, war nur ein riesiges As teroidenfeld 
zu sehen, in das eine rot blinkende Gefahren-Warnun g hinein 
projeziert wurde. 

Antilles starrte einige Sekunden, die Vandaran wie eine 
Ewigkeit vorkamen, darauf, dann brach er ohnmächtig  zu-
sammen. Vandaran zögerte nicht und trug den Alten z u ei-
nem festinstallierten Medi-Droiden, von welchem die ser eine 
grünlich leuchtende Injektion verabreicht bekam. Na ch weni-
gen Augenblicken war Bavolo Antilles wieder Herr se iner 
Sinne. 
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Mit erstickter Stimme sagte er: „Wie kann man so et was 
nur tun, ein solch herrlicher Planet, mit einer so alten Kul-
tur, einem unersetzlichen Wissen. Was ist das für e in Impe-
rium, das so etwas tut oder auch nur zulässt?“ 

 
Es gab nichts, was Vandaran darauf hätte erwidern k ön-

nen. Irgendwo tief drinnen in sich fühlte er Mitsch uld an die-
ser Tragödie an sich nagen. Deshalb versuchte er, d as Thema 
zu wechseln. „Ich kann mir vorstellen, wie dieses V erbrechen 
auf Sie wirken muss. Dennoch, das Leben geht weiter . Wir 
sollten vom Hier und Jetzt sprechen.“ 

Der Alte atmete laut durch die Nase und sagte wie g eistes-
abwesend: „Vom Hier und Jetzt… Wissen Sie, es war m ein 
Traum, mein einziger Traum, eines Tages von hier fo rtzu-
kommen und nach Alderaan zurückkehren zu dürfen, um  den 
Rest meines Lebensabends dort zu verbringen. Nun is t mir 
nichts und niemand geblieben, nichts, was es wert w äre, da-
für zu leben.“ Eine Träne lief ihm die faltige Wang e herab. 

„Dies hier, Sylaran, ist Ihr Zuhause – oder es könn te Ihr 
Zuhause werden.“ 

„Sylaran ist kein Zuhause, es ist ein Gefängnis. Hi er gibt es 
nichts!“ 

„Nein, es ist kein Gefängnis mehr von der Stunde an , in der 
ich hier das Kommando übernehme. Und wenn es nichts  hier 
gibt, dann werden wir uns etwas aufbauen. Aber dazu  benö-
tige ich Ihre Unterstützung!“ 

 
Der Alte sah Vandaran in die Augen und schnaubte da nn 

verächtlich. „Warum sollte ich Ihnen vertrauen, imp erialer 
was-weiß-ich-wer-Sie-sind?“ 

„Wäre es nicht einen Versuch wert? Was haben Sie de nn zu 
verlieren, wenn die Sturmtruppen und der Sternenzer störer 
im Orbit von hier verschwinden?“ 

„Die würden sich wirklich davonmachen? Für immer?“ 
„‚Für immer‘ ist ein zu großes Wort für mich. Aber ich den-

ke ja, immer vorausgesetzt, dass dieser Planet sich  nicht dem 
imperialen Einflussbereich entzieht und dass die Si tuation 
hier nicht außer … Kontrolle gerät.“ 
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„Ah, jetzt verstehe ich. Die Truppen sind wohl zu t euer ge-
worden, was? Sie sollen wohl durch eine Bürgerwehr aus den 
eigenen Reihen ersetzt werden? Leute, die ihre eige nen Leute 
bewachen und notfalls töten, weil ihnen ein paar Vo rteile 
versprochen worden sind. Eine Gesellschaft der Intr igen und 
Korruption, das ist es, was Sie wollen. Aber nicht mit mir, 
junger Mann, lassen Sie mich hier raus!“ 

„Master Antilles, Sie missverstehen meine Intention en! Ich 
will nichts dergleichen. Ich suche für mich einen R ückzugs-
ort, einen abgeschiedenen Winkel, in dem ich mich g anz mei-
nen Studien und Meditationen widmen kann, ohne stän dig 
durch die Sorgen und Probleme anderer abgelenkt zu werden. 
Dafür habe ich mir diesen Planeten hier erarbeitet und das 
Imperium überlässt ihn mir, vorausgesetzt, dass die ser Pla-
net nicht zu den Rebellen überläuft. Was ich möchte , ist, eine 
gerechte Regierung unter meiner Führung einzurichte n, un-
ter der jeder Einwohner von Sylaran gewisse Rechte und 
Pflichten übernimmt, aber nicht als Sklave sondern als freier 
Mann. Ich möchte hier das versuchen zu erreichen, w as mei-
nem V… äh, Vorbild, nein, eher meinem Mentor, nie g elun-
gen ist. Ein strenges, aber gerechtes System, das a llen glei-
che Chancen und ein gutes Leben ermöglicht, zum Vor teil al-
ler.“ 

„Und wer war Ihr … Mentor?“ 
Vandaran zögerte, aber er spürte, dass der Alte ein e Lüge 

sofort als solche erkennen würde, daher blieb er tr otz des 
damit verbundenen Risikos bei der Wahrheit: „Impera tor 
Palpatine!“ 

 
Antilles sog die Luft durch die Zähne ein. „Dann mü ssten 

wir beide Totfeinde sein. Aber irgendwie … irgendet was sagt 
mir, dass Sie nicht so sind, wie er, dass Sie vertr auenswürdig 
sind. Wie lautet Ihr Plan?“ 

„Zunächst müssen wir uns den Kuchen, den wir vertei len 
wollen, ansehen. Ich möchte Sie bitten, uns bei der  Inspekti-
on der Anlagen zu begleiten. Dann werden wir einen Minis-
terrat zusammenrufen, der ausschließlich durch die Bevölke-
rung gewählt wird. Diesem Ministerrat werde ich als  Präsi-
dent vorstehen, der einstweilen mit dem Recht des l etzten 
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Wortes ausgestattet ist. Es wird festgestellt, was alles benö-
tigt wird und beschlossen, mit welchen Maßnahmen da s er-
reicht werden soll.“ 

„Und Ihr Vorsitz …“ 
„…soll sicherstellen, dass alles so zur Zufriedenhe it des 

Imperiums abläuft, dass es keinen Grund sieht, sich  diesen 
Planeten wieder zurückzuholen. Ich mag ein guter Kä mpfer 
sein, aber ich vermag nicht, gegen das gesamte Impe rium 
kämpfen – oder gegen die Rebellenallianz, sollte di e jemals 
vorhaben, sich dieser Welt zu bemächtigen. Apropos Rebel-
len, ich hörte, dass es da draußen einige bewaffnet e Unter-
grundkämpfer gibt, die mit der imperialen Führung h ier 
nicht so ganz zufrieden sind. Was glauben Sie? Muss  ich de-
nen mit Gewalt begegnen oder werden die sich unsere r Sache 
anschließen?“ 

„Wenn Sie Ihre Versprechen einlösen und den Planete n von 
den Sturmtruppen befreien, verspreche ich Ihnen im Gegen-
zug, dass Sie sich um diese Gruppen keine Sorgen me hr zu 
machen brauchen, jedenfalls nicht um die Gruppen me nschli-
cher Spezies.“ 

„Gibt es noch andere?“ 
„Man hat nicht nur Andersdenkende hierher gebracht.  Als 

dieser Planet grobschlächtig erschlossen wurde, hat te man 
die Rohstoffressourcen wohl etwas zu optimistisch e inge-
schätzt. Man wollte viele billige Arbeitskräfte hie r. Deshalb 
hat man auch den Abschaum anderer Planeten wie z.B.  Co-
ruscant hierher gebracht. So ziemlich alle Rassen, die Sie 
sich vorstellen können. Harte Burschen, die es gele rnt haben, 
in den schlimmsten Verhältnissen zu überleben. Die haben 
sich ziemlich rasch von hier abgesetzt. Die Sturmtr uppen ha-
ben einige von ihnen erwischt und getötet, aber die  Mehrheit 
hat sich in Sicherheit bringen können. Diese Gruppe n hassen 
nicht nur die Sturmtruppen, sondern auch uns. Der G erech-
tigkeit halber sollte erwähnt werden, dass auch von  uns 
kaum jemand etwas mit diesem Abschaum zu tun haben 
wollte und so…“ 

„Das lassen Sie einstweilen mal mein Problem sein. Dann 
kann ich also auf Sie zählen?“ 
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„Ja, Präsident Mola, das können Sie. Aber wenn Sie uns be-
trügen sollten, kann ich Ihnen jetzt schon versprec hen, dass 
es für Sie auf diesem Planeten sehr, sehr heiß werd en wird.“ 

Vandaran lächelte. „Na dann, lassen Sie uns an die Arbeit 
gehen!“ 
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m Rückblick erkannte Vandaran, wie naiv er damals g e-
wesen war, wie sehr er die Aufgabe, Menschen zu ein er 

großen Gemeinschaft zu vereinen, unterschätzt hatte . Die 
ersten Probleme waren noch relativ einfach zu lösen  gewesen: 
Das Imperium hatte sich geweigert, seine Sturmtrupp en mit-
zunehmen. Sowohl Ex-Administrator Pollmofin als auc h Cap-
tain Marff von der Retaliator  hatten darauf beharrt, dass der 
Planet gegen innen wie außen verteidigbar bleiben m üsse 
und dass die Präsenz der imperialen Truppen daher u nab-
dingbar sei. Aber nachdem sie zwei komplette Staffe ln TIE-
Fighter bei dem von vorneherein vergeblichen Versuc h, die 
Black Diamond  abzuschießen, verloren hatten und die noch 
am Boden stationierten Sturmtruppen sich nach einig en Sal-
ven aus deren Turbo-Geschützen ergeben und ihre Waf fen 
gestreckt hatten, konnte sich das Imperium doch noc h mit 
dem von Vandaran vorgeschlagenen Modell arrangieren  und 
die Sturmtruppen wurden – ohne ihre Waffen, versteh t sich – 
bis  auf den letzten Mann evakuiert. 

 
Auch die Wahl der Minister für die Ressorts Wirtsch aft, 

Recht, Verteidigung, Aufbauplanung, Gesundheit und Er-
nährung sowie Kultur war relativ rasch und probleml os über 
die Bühne gegangen. Auf ein Parlament oder einen Se nat 
hatte Vandaran von vorneherein verzichten wollen, d enn er 
hatte die Ineffizienz des Galaktischen Senates noch  gut in 
Erinnerung, obwohl er damals fast noch ein Kind war , als er 
die Berichte aus diesem Gremium zum ersten Mal gele sen 
hatte.  

 

I
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Somit bestand das Regierungsgremium Sylarans mit Va n-
daran aus insgesamt sieben Leuten, allesamt Mensche n, bis 
auf den Minister für Aufbauplanung, bei dem die Wah l auf 
einen Twi’lek namens Blo Passik gefallen war. Einer  der ers-
ten Beschlüsse war der Aufbau der Gerichtsbarkeit g ewesen, 
wobei Bavolo Antilles zum Obersten Richter ernannt worden 
war. Er hatte sich dafür qualifiziert, weil er dies es Amt trotz 
seiner damaligen Jugend für kurze Zeit auch auf Ald eraan 
innegehabt hatte, bevor er im Auftrag seiner Regier ung nach 
Coruscant gegangen war. 

 
Auch die erste Konfrontation mit den Sylaran-Rebell en 

wurde rasch beigelegt. Einer ihrer Führer, ein jung er Hitz-
kopf namens Greglin, hatte zwar gemeint, es wäre ni cht in 
Ordnung, dass ein Imperialer die Regierungsgewalt ü ber den 
Planeten innehätte. Man könne dieses Problem aber e infach 
mittels eines Blasters aus der Welt schaffen. Aber als er tat-
sächlich die Waffe auf Vandaran gerichtet und abged rückt 
hatte, hatte die orangefarbene Klinge seines Lichts chwertes 
ihres Amtes gewaltet und den Schuss auf den Schütze n zu-
rück reflektiert, der diesem Treffer nach kurzer Ze it erlegen 
war. Danach hatte niemand mehr Lust, Vandarans Auto rität 
anzuzweifeln. 

 
Kurz darauf war es komplizierter geworden, denn es fehlte 

praktisch an allem. Da die Sturmtruppen nun nicht m ehr mit 
durchgefüttert werden mussten, war die Ernährungsla ge 
zwar durchwegs besser geworden, aber noch immer nic ht zu-
friedenstellend – jedenfalls nicht nach den übliche n galakti-
schen Maßstäben. Für den Ausbau der Landwirtschaft benö-
tigte man aber Pumpen und Werkzeug, das nicht vorha nden 
war, um ein gutes Bewässerungssystem installieren z u kön-
nen. Die vom Imperium hinterlassenen Fabriken waren  
einstweilen wertlos, denn es gab kaum noch Rohstoff e, mit 
denen man etwas hätte herstellen können und das Imp erium 
würde auch keine mehr liefern. Immerhin befanden si ch eini-
ge der vom Imperium zurückgelassenen kleinen Baudro iden 
in einem halbwegs passablen Zustand. Vandaran vermu tete, 
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dass der Abtransport für das Imperium teurer gewese n wäre, 
als sie einfach hier zu lassen.  

 
Eine Belieferung durch private Firmen wäre zunächst  zwar 

prinzipiell möglich gewesen, aber der Planet lag so weit ab-
seits aller Handelsrouten, dass die Preisen dafür s o hoch 
ausgefallen wären, dass eine konkurrenzfähige Produ ktion 
auf dieser Basis kaum möglich gewesen wäre. Man hät te 
schon eine gewaltige Menge an Material bestellen mü ssen, 
um einigermaßen faire Preise zu erhalten, aber es g ab weder 
genug Kapital, noch ausreichend verarbeitetes Edelm etall für 
solch einen nennenswerten Auftrag. Außerdem gab es kein 
Raumschiff, um die Fertigprodukte abzutransportiere n. 

Also musste Vandaran selbst gelegentliche Ausflüge zu be-
freundeten Planeten unternehmen, um dringend benöti gte 
Güter einzukaufen, denn er mochte die Black Diamond  nie-
mandem anderen anvertrauen. Immerhin konnte er auf ei-
nem seiner Flüge einen älteren, reparaturbedürftige n YT-
1500-Frachter günstig erwerben. An sein Schiff ange koppelt 
verbrachte er es zu einem Zwischenstopp nach Ord Ma ntell, 
wo er die benötigten Ersatzteile beschaffen und den  Trans-
porter reparieren konnte. Nun konnte auch jemand an deres 
interstellare Transporte unternehmen. 

Hinzu kam, dass die Bevölkerung es nach kurzer Zeit  satt 
hatte, in den Sklavenbaracken zu hausen, die das Im perium 
hier aufgebaut hatte und die Errichtung neuer Häuse r for-
derte. Der Verteidigungsminister erhob nicht zu Unr echt die 
Forderung, dass zumindest eine rudimentäre Polizeit ruppe 
und Armee aufgestellt, und einige andere technologi sche Er-
rungenschaften wie Turbolaser- und Turbo-Ionen-Kano nen 
angeschafft werden müssten, von einem wirkungsvolle n Ab-
wehrschild zumindest entlang der Anflug-Korridore g anz ab-
gesehen. 

 
Ein Jahr lang hatten Vandaran und Mall nun schon in  Sy-

laran City verbracht, um die jeden Tag neuen oder v ariierten 
Probleme zu lösen, Streitereien zu schlichten und d ie Bevöl-
kerung zu mehr Geduld aufzurufen. Darüber hinaus ha tte er 
mit fast seinem gesamten Privatvermögen ausgeholfen , um 
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ein paar der wesentlichsten Dinge anzuschaffen, die  zur Er-
richtung einer neuen Zivilisation nötig waren. Als Gegenleis-
tung waren ihm auf Lebenszeit fünf Prozent der künf tigen 
Steuereinnahmen des Planeten zugesprochen worden. 

 
Vandaran saß nach einem langen, durchkämpften Tag i n 

seinem provisorischen Appartement vor einem Spiegel  und 
sprach mit sich selbst, während draußen einer der s eltenen 
Regenschauer auf das Land hernieder prasselte: „Ver dammt, 
wo bin ich da eigentlich hineingeraten. Ich habe mi r vorge-
stellt, dass da, wo das Imperium seinen Einfluss au sgeübt 
hat, eine funktionierende Infrastruktur vorhanden w äre, 
aber von wegen. Vater, Vater, hast du eigentlich ge wusst von 
diesen Zuständen in deinem Reich? Von wegen Studium  und 
Meditation. Aber das muss nun aufhören! Ich muss we g von 
hier, muss auch mal wieder an mein eigenes Leben de nken. 
Morgen geh ich das an!“ 

Und so eröffnete er dem erstaunten Ministerrat, das s er 
heute kraft seiner Präsidialautorität die Tagesordn ung abän-
dern und dass heute nur ein Punkt besprochen werden  wür-
de: sein Rückzug ins Privatleben. Er berichtete von  seinem 
Beschluss, einen Wohnsitz im 2.000 km südlich von h ier be-
findlichen Deep Canyon zu errichten und künftig nur  noch in 
Ausnahmesituationen an den Sitzungen im Ministerrat  teil-
zunehmen. Stattdessen würde er die fertigen Beschlü sse von 
seinem Schiff oder seinem neuen Zuhause aus unterze ichnen 
– oder ablehnen. Überraschenderweise bekräftigten i hn die 
Minister sehr eifrig in seinem Vorhaben und sichert en ihm 
zum Bau seines Hauses jede mögliche Unterstützung z u; es 
schien fast, als würde sie die Aussicht, ihn bald l os zu sein, 
froh stimmen, so als ob sie sich von seinem Schritt  mehr 
Macht oder Einfluss versprachen. Aber ihre Motive s pielten 
für Vandaran keine Rolle, für ihn zählte nur sein n eues Ziel. 

 
 Am nächsten Tag kreiste die Black Diamond  über dem 

Gebiet, das Mall sich bei der ersten Besichtigung d es Plane-
ten ausgesucht hatte: der gewaltige Deep Canyon, de n die 
ersten Kartographen von Sylaran deshalb so benannt hatten, 
weil man den Boden nicht erkennen konnte, wenn man vom 
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Rand in die innere Schlucht hinabsah. Gleichwohl wa r das 
nicht der obere Rand des Canyons, denn der innere C anyon 
durchschnitt lediglich eine gewaltige Ebene, die an  dieser 
Stelle etwa 20 km breit war, bevor sich abermals ge waltige 
Wände in den Himmel auftürmten, immer wieder durchb ro-
chen von Seiten-Canyons, die die Ebene spalteten. V andaran 
war beeindruckt. Selten hatte er eine so großartige  und schö-
ne Landschaft gesehen und sie war absolut menschenl eer. An 
derlei Attraktionen wurden üblicherweise weitläufig e Pano-
rama-Casinos, Shopping Center, Raumhäfen und Hotels  auf-
gebaut, aber hier war alles so urtümlich und auf ei ne gewisse 
Weise rein, dass man nicht anders konnte, als zu st aunen. 

Vandaran entdeckte etwas und wendete das Schiff in einer 
eleganten Schleife. „Dort, das sieht interessant au s. Die Stel-
le, an der die innere Schlucht eine enge Kurve besc hreibt, die 
sieht ideal aus für unsere neue Behausung.“ Wenige Sekun-
den später war das Schiff gelandet und die Passagie re, Mall, 
dessen 60-jährige Frau Sirkit, die er vor acht Mona ten hier 
kennen und lieben gelernt hatte, Bavolo Antilles so wie der 
Aufbauminister Blo Passik samt seinem Assistenten s tanden 
am Rand des Canyons und versuchten vergeblich, den Boden 
der Schlucht auszumachen. Immerhin war ein konstant es 
Rauschen zu vernehmen, was darauf hindeutete, dass sich 
ganz weit unten ein mächtiger Fluss befand. Das erk lärte 
auch, warum man den Boden nicht sehen konnte: nicht  nur, 
weil die Schlucht so eng war, dass sich kaum ein Li chtstrahl 
nach unten verirrte, sondern auch, weil der Fluss e inen dau-
erhaften Wassernebel erzeugte, der den Blick trübte . 

 
Von allen Seiten ertönten entzückte Ausrufe des Ers tau-

nens, nur Vandaran konnte den unbeschreiblichen Anb lick, 
der sich ihnen bot, nicht so recht genießen. Ein Ge fühl großer 
Gefahr hatte sich seiner bemächtigt. Er sah sich um , aber 
niemand sonst war hier, sie waren auf viele Kilomet er allei-
ne. Instinktiv löste er sein Lichtschwert vom Gürte l und hielt 
es bereit, um es jederzeit zünden zu können. Möglic herweise 
hielt sich einer von den zu Beginn der gewaltsamen Besiede-
lung des Planeten geflohenen Verbrechern mit einem Scharf-
schützen-Blaster in einiger Entfernung auf, der sie  ins Visier 
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genommen hatte. Erinnerungen an einen Hinterhalt vo n 
Tusken-Räubern, in den er vor vielen Jahren auf Tat ooine 
geraten war, und dem er nur mit knapper Not entkomm en 
war, stahlen sich unwillkürlich in sein Bewusstsein . Plötzlich 
ertönte ein lauter Schrei, Vandaran wirbelte herum und zün-
dete die orangefarbene Klinge in dem Moment, als ei n gewal-
tiger Schatten den Himmel verdunkelte. Ein Wesen mi t le-
derartigen Flügeln mit einer Spannweite von etwa ac ht Me-
tern hatte sich aus der Luft auf sie gestürzt und m it einer 
Klaue Passiks Assistenten gepackt. Vandaran reagier te ins-
tinktiv, sprang dem Tier blitzschnell nach und besc hrieb mit 
dem Lichtschwert einen präzisen Bogen genau zwische n dem 
Leib des Flugwesens und dem kreischenden Menschen, den 
es gepackt hielt. Es schrie schrill auf, ließ den A ssistenten 
fallen und segelte mit unglaublicher Geschwindigkei t davon, 
hinein in die düstere blau-graue Tiefe der inneren Schlucht. 
Der Minister für Aufbau hatte einen Blaster dabei u nd feuer-
te mehrfach auf das Tier, verfehlte es jedoch um vi ele Meter. 
Vandaran schaltete sein Lichtschwert ab und untersu chte 
den Assistenten: Bis auf zwei leichte Wunden an den  Seiten, 
die durch den zerfetzten weißen Stoff seiner Tunika  deutlich 
zu erkennen waren, war er unverletzt geblieben, sta nd jedoch 
unter starkem Schock. Mall war bereits losgelaufen,  um in 
der Schiffs-Apotheke nach einer Infusion zu suchen,  die dem 
Verletzten helfen würde, diesen schnell zu überwind en.  

 
„Was war das für ein Vieh?“, fragte Vandaran. 
„Das war ein Paravent“, erwiderte Antilles. „Aber s o ein 

Tier habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. A ls wir 
neu auf dem Planeten waren, haben sie sich regelmäß ig je-
manden als Beute geschnappt, bevorzugt Sturmtrupple r. Ich 
nehme an, deren weiße Rüstung hat sie an irgendein Beute-
tier erinnert. Irgendwann hatte das Imperium sie al le abge-
knallt, so dass wir die Gefahr für gebannt hielten.  Sie sind 
unglaublich gefährlich. Sie sehen aus wie kleine Kr ayt-
Drachen, allerdings mit Flügeln. Die bestehen aus e iner Haut 
wie Leder, auf denen ein dünner Flaum wächst, der v erhin-
dert, dass ihr Flug ein Geräusch verursacht, deshal b tauchen 
sie immer wie aus dem Nichts auf.“ 
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„Warum heißen sie ausgerechnet Paravent?“ 
„Manchmal sieht man sie in der Ebene ruhen. Wenn si e 

schlafen, falten sie ihre Flügel zusammen, rollen d en 
Schwanz ein und stecken den Kopf unter die Flügel. In die-
sem Zustand sehen sie aus … nun, eben wie Paravents . Des-
halb haben wir ihnen diesen Namen gegeben.“ 

Vandaran hob die blutende Klaue auf, die er dem Wes en 
abgeschlagen hatte. Allein die Krallen waren 20 cm lang, 
schwarz, gekrümmt, glatt, aber mit einer scharfen S pitze, wie 
gemacht, um glitschige Beute sicher festhalten zu k önnen. 
„Wenn eine davon Sie richtig durchbohrt hätte, dann  würden 
Sie nun nicht mehr unter den Lebenden weilen“, spra ch er  
aus, was jeder dachte. „Lassen Sie uns künftig vors ichtiger 
sein.“ 

 
Mit Ausnahme des Assistenten, der sich vorsichtshal ber ins 

Schiff zurückgezogen hatte, begleiteten die anderen  Vanda-
ran auf eine kleine Wanderung am Rande der inneren 
Schlucht entlang. Sie blieben eng bei ihm und warfe n ständig 
besorgte Blicke in alle Richtungen. Nach etwa einer  halben 
Stunde sahen sie zurück zum Schiff, das klein und v erloren 
wirkte in dieser gigantischen Landschaft, die sich irgendwie 
viel zu groß anfühlte für menschliche Wesen. Dabei fiel Van-
daran ein Loch in der Felswand auf, das sich direkt  unter-
halb des Landeplatzes der Black Diamond  befand, also genau 
an der Stelle, wo er sein Haus zu bauen gedachte. „ Sehen Sie, 
da ist ein Loch in der Felswand, direkt unterhalb d es Schif-
fes.“ 

„Ja, sieht aus wie eine kleine Höhle. Vielleicht wo hnt dieses 
Biest, das uns angegriffen hat, darin und wir haben  es bei der 
Landung aufgeweckt“, antwortete Antilles. 

„Kleine Höhle? Großer Irrtum!“ meldete sich der Auf bau-
minister, der von Beruf Architekt war. „Sehen Sie s ich den 
Umfang der Höhle an und vergleichen Sie ihn mit dem  Schiff. 
Die Black Diamond passt durch dieses ‚kleine‘ Loch mindes-
tens drei- bis viermal hinein!“ 

„Sie haben Recht! Wenn man einen konkreten Bezugspu nkt 
hat, muss die Höhle tatsächlich eine beachtliche Gr öße ha-
ben. Wie mag sie entstanden sein?“ 
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„Einfach zu beantworten: Wenn Sie eine gedachte Lin ie von 
dem Höhleneingang nach hinten ziehen, trifft diese auf einen 
großen Seiten-Canyon. Ich wette, da kommt zu Zeiten  eine 
gewaltige Menge Wasser herab. Dieses Wasser hat sic h einen 
unterirdischen Weg gegraben und den Boden unterhöhl t. Die 
Höhle da vorne, genau in der Schlucht-Biegung ist d er Punkt, 
an dem das Wasser wieder an die Oberfläche kommt un d sich 
in den Fluss ergießt. Wenn Sie genau hinsehen, werd en Sie 
bemerken, dass sogar jetzt Wasser daraus hervorkomm t.“ 

Antilles nahm den Fernstecher. „Tatsächlich! Ein kl eines 
Rinnsal, das nach wenigen Metern zerstäubt.“ 

„Rinnsal? Ihnen fehlt schon wieder der Bezugspunkt.  Das 
ist ein Flüsschen, das mindestens zwei Kubikmeter W asser 
pro Sekunde abgibt.“ 

 
Vandaran schaltete sich in die Diskussion ein: „Was  bedeu-

tet das? Ist diese Stelle dadurch ungeeignet für ei nen Haus-
bau, wäre sie einsturzgefährdet?“ 

„Das bliebe zu untersuchen. Ich würde aber sagen, g anz im 
Gegenteil! Wenn das Wasser sich dort unterirdisch e ingraben 
konnte, muss an der Oberfläche eine extrem stabile Gesteins-
schicht vorhanden sein, durch die das Wasser sich n icht hin-
durch waschen konnte. Deshalb hat es sich einen Weg  unten 
durch gesucht. Außerdem gibt es dort scheinbar das ganze 
Jahr über fließendes Wasser. Immerhin haben wir in dieser 
Gegend nun Trockenzeit! Wenn wir dieses Wasser verw enden 
können, müssten wir es nicht aus großer Tiefe herau spum-
pen. Weiter: Sie müssen wissen, ich habe früher für  Mon 
Mothma, die spätere Rebellenführerin, auf Chandrila  Han-
gars konstruiert, die den schärfsten Sicherheitsbes timmun-
gen entsprechen mussten. Diese Höhle in einen Hanga r samt 
Landeplattform umzufunktionieren hätte ihr absolut gefal-
len: ausreichend groß, Annäherung und Abflug von Sc hiffen 
ist nur aus zwei Vektoren möglich, nämlich entlang des Ver-
laufs der inneren Schlucht, und diese kann man leic ht mit 
wenigen Turbolaser-Geschützen absichern. Außerdem i st ei-
ne Bombardierung eines solchen Hangars von oben nah ezu 
unmöglich, insbesondere, wenn er zusätzlich mit ein er Ener-
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gieschleuse ausgestattet wird. Für mich sieht das g eradezu 
ideal aus!“ 

„Und wenn Regenzeit kommt und das viele Wasser, von  
dem Sie sprachen, da hindurch will, werden dann die  Schiffe 
in diesem Hangar nicht in die Schlucht hinaus gespü lt?“ 

„Ja, wenn Sie das einen Amateur machen lassen, best eht 
eine relativ hohe Wahrscheinlichkeit, dass dies ges chehen 
könnte. Aber ich bekomme eine Ableitung mit ausreic hender 
Kapazität hin, so dass kein Tropfen Wasser den Bode n Ihres 
Hangars ohne Ihre ausdrückliche Erlaubnis berührt.“  

„Gut, dann lassen Sie uns ans Werk gehen!“ 
 
Nach nicht einmal vier Wochen war das Haus so gut w ie 

fertig: Der Twi’lek hatte nach den Wünschen Vandara ns den 
Plan entworfen und so lange geändert, bis der Haush err mit 
den Holo-Projektionen des virtuellen Gebäudes zufri eden 
war. Dann hatten sie einen der Baudroiden und ein p aar 
Konstruktionshelfer-Droiden für Spezialaufgaben dor thin ge-
schafft sowie das Material, insbesondere Metall, da s vor Ort 
nicht zu bekommen war. Nun befand sich die Black Diamond  
im Landeanflug auf den neuen Hangar, in den sich di e Höhle 
unter dem Haus verwandelt hatte. Blo Passik konnte es 
kaum erwarten, das von ihm konstruierte Haus vorzuf ühren. 
Es war riesig, weitaus größer, als Vandaran aufgrun d der 
Projektionen angenommen hatte. Von weiter weg war e s in 
der Landschaft nicht auszumachen. Die Wände waren a us 
den Steinen der Umgebung hergestellt worden und int egrier-
ten sich somit gut in die Umgebung. Nicht zuletzt e rschien 
es, trotz seiner Größe, angesichts der gewaltigen D imensio-
nen der hiesigen Landschaft im Verhältnis immer noc h win-
zig. 

Passik erläuterte einige Details, indem er an den S icht-
schirmen der Black Diamond  auf einzelne Punkte deutete: 
„Sehen Sie, da oben sind die Aufhängungen und die E nergie- 
und Steuerungsanschlüsse für die Turbolaser-Kanonen . Und, 
wie Sie sehen, auch die Energiebarriere ist noch ni cht da. Wir 
erwarten jeden Augenblick die Nachricht, dass wir d ie Bau-
teile abholen können.“ 
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Vandaran setzte das Schiff sanft auf einem der Land ungs-
Pads auf. Neben diesem gab es noch fünf weitere Lan deplatt-
formen in diesem Hangar, jede von ihnen ausgestatte t mit 
den üblichen Service-Vorrichtungen: Kraftstoffabgab e-
Station, Scanner-Panels, Terminal-Verbindung, Dekon tami-
nations-Droiden etc. Sie waren untereinander alle m it Eisen-
stegen ohne Geländer verbunden. Darunter klaffte ei n tiefer, 
dunkler Abgrund: die Ableitung des natürlichen Flus sbettes, 
die wahrlich riesige Wassermassen aufnehmen konnte.  Am 
Ende der künstlich erweiterten Höhle waren drei Tür en zu 
erkennen: zwei davon waren eindeutig Turbolifte, di e sie 
nach oben bringen würden. Die dritte führte in eine n etwa 
400 m² großen Raum, der als Werkstatt konzipiert, a ber noch 
nicht eingerichtet war. Der Twi’lek deutete, bevor sie einen 
der Lifte betraten, auf eine gut versteckte Spalte im Fels, 
durch die man auch mittels Treppen nach oben bezieh ungs-
weise nach unten gelangen konnte. 

 
„Die Treppen-Passage ist mehrfach sensorgesichert. Wer 

sie benützt, löst automatisch Alarm aus. Beachten S ie, Herr 
Präsident, dass nur dieser linke Lift hier in ein Z wischenge-
schoß führt. Lassen Sie mich Ihnen zeigen, was es d amit auf 
sich hat.“  

Passik drückte auf den mittleren Knopf und der Lift  fuhr 
ruhig an. Eine Sekunde später stoppte er wieder san ft. Eine 
Tür auf der anderen Seite glitt zischend auf. Flack ernd gin-
gen einige diffuse Lichter an. Sie befanden sich in  einer etwa 
vier Meter hohen geräumigen Höhle, die weitgehend n aturbe-
lassen war, beziehungsweise, die so aussah, als sei  sie natur-
belassen. „Ihr Trainings-Parcours!“, sagte Passik v oller Stolz. 
„Es ist ein Teil der ursprünglichen Höhle, allerdin gs ist sie 
nun überflutungssicher. Es gibt viele Windungen, Üb erhän-
ge, Abstufungen etc., so dass Sie immer nur ein paa r Meter 
weit sehen können. Ein paar Fallen wie zum Beispiel  mobile 
Selbstschuss-Anlagen habe ich bereits eingebaut. Hi er in der 
Wand befindet sich eine Fernsteuerung, mittels dere r Sie sie 
aktivieren und deaktivieren können. Leider konnte i ch die 
gewünschten Kampfdroiden in der kurzen Zeit noch ni cht be-
schaffen.“ 
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„Welche Art von Schüssen geben diese Anlagen ab?“ 
„Das können Sie ebenfalls mit der Fernsteuerung – a n die-

sem Regler hier – einstellen. Das Spektrum reicht v on harm-
losen Simulationsschüssen bis hin zu tödlicher Stär ke. Sie 
müssen jeweils eine bestimmte Entfernung hinter sic h brin-
gen, bis eine Einheit aufhört, auf Sie zu feuern.“ 

„Wie lang ist diese Höhle?“ 
„Nach etwa 600 Metern kommt ein großer Raum mit nat ür-

licher Felskuppel, den ich Kathedrale  getauft habe. Dort sind 
ein paar Fitness-Geräte samt Trainer-Droiden instal liert, 
aber ansonsten ist dort alles leer. Am Ende der Kat hedrale 
habe ich einen Durchbruch angelegt, der zu dem tief er gele-
genen unterirdischen Fluss-System und weiter bis in  den Sei-
ten-Canyon am Ende der Ebene führt. Er ließe sich t heore-
tisch, ganz wie Sie es wünschten, mittels einer hin ter dem 
Fels gelegenen mechanischen Vorrichtung, die kein W esen 
ohne Vibrohammer erreichen kann, öffnen. Welchen Si nn ein 
Öffnungsmechanismus macht, den niemand erreichen ka nn, 
bleibt mir aber, mit Verlaub, ein Rätsel.“ 

 
Vandaran grinste. Der Twi’lek war einer von Unzähli gen, 

die nicht an die Macht glaubten. Daher hatte er ihm  nicht 
erklärt, dass er den Öffnungsmechanismus so konzipi eren 
hatte lassen, dass nur jemand, der mit der Macht ve rtraut 
war, ihn entdecken und betätigen konnte. „Das ist s chon in 
Ordnung so, glauben Sie mir, lieber Passik! Betrach ten Sie 
das als Rohbau, an dem ich später noch ein paar Mod ifikatio-
nen vornehmen werde.“ 

 
Sie fuhren nach oben und kamen in der ovalen, geräu migen 

und kühlen Empfangshalle des Hauses heraus. Die Dec ke 
war geschmackvoll mit Holz aus den weit entfernten Urwäl-
dern vertäfelt worden, die Wände so wie auch außen aus dem 
rötlichen Stein der Umgebung gebaut worden. Hier im  Erd-
geschoss befanden sich darüber hinaus ein Arbeitszi mmer, 
eine (noch nicht eingerichtete) Bibliothek, eine Kü che, eine 
Gäste-Toilette, in der etwa 50 verschiedene Spezies  ihren 
dringenden Geschäften nachgehen konnten, sowie mehr ere 
Gäste-Suiten. Im ersten Obergeschoss lag der spärli ch einge-
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richtete private Wohnbereich des Hausherren: ein Sc hlaf-
zimmer, ein großes Wohnzimmer mit Blick auf die inn ere 
Schlucht, eine kleine Einliegerwohnung für Mall (un d seine 
Frau), plus Küche, Bad und Toilette. Vandaran war b egeis-
tert. Er fühlte sofort, dass er hier zuhause war. 

 
„Kommen Sie“, sagte der Twi’lek und führte ihn im W ohn-

zimmer auf eine Stelle, die sich durch einen auf de m Fußbo-
den  aufgezeichneten, hellen Kreis mit einem Durchm esser 
von etwa 1,50 m vom Rest des Bodens unterschied. „A uf diese 
Konstruktion bin ich besonders stolz!“ 

Kaum standen die beiden in dem Kreis, als dieser sa nft 
nach oben stieg. Oberhalb von ihnen öffnete sich ei n gleich 
großes Loch in der Decke, durch das sie nach einem Schacht 
von etwa fünf m Länge den türkisfarbenen Himmel erk ennen 
konnten. „Ein Repulsor-Lift“, erklärte der Twi’lek.  

Oben angekommen rastete der Lift ein und sie befand en 
sich auf einer kreisrunden Ebene mit einem Durchmes ser 
von ungefähr sechs m ganz oben über den Dächern des  Hau-
ses. Eine Kuppel, ganz aus Glas oder Transparistahl  über-
dachte diese Etage. 

„Ich präsentiere: Ihre Meditationsplattform!“ 
„Ich bin überwältigt. Aber eigentlich dachte ich eh er an ei-

nen offenen Raum, im Freien, bei frischer Luft.“ 
„Kein Problem! Warten Sie!“ 
Blo Passik trat an den Rand der Plattform und drück te mit 

seinem Schuh auf einen kaum sichtbaren Schalter, de r im 
Fußboden eingelassen war. Sofort teilte sich die Ku ppel in 
der Mitte und versenkte sich vollständig unterhalb der Medi-
tationsplattform. 

„Unglaublich! Ein absoluter Traum!“, sagte Vandaran . 
„Übrigens, solange die Kuppel geöffnet ist, können Sie 

nicht wieder nach unten, denn sie ist vollständig i n den Un-
terbau integriert und schneidet uns momentan den Rü ckweg 
ab.“ 

 
Vandaran genoss den Wind, der ihnen hier oben warm und 

wohltuend ums Gesicht strich. Von hier aus hatte er  einen 
Überblick über sein ganzes neues Anwesen. Das Haus war 
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nicht, so wie es von weiter weg oder von innen den Eindruck 
erweckt hatte, zweistöckig angelegt, sondern es gab  weit 
mehr Ebenen, die nahtlos ineinander übergingen. Die  Zim-
mer waren auch nicht nach Menschen-Art rechteckig, son-
dern unsymmetrisch angelegt, ganz wie es der Art de r 
Twi’lek entsprach, die wann immer möglich, (künstli che) 
Höhlen Häusern vorzogen. Der Baudroide hatte viel G las 
eingesetzt, das er unmittelbar aus dem Sand, den es  hier zur 
Genüge gab, gewonnen hatte. Wie beim Transparistahl -
Fenster eines Cockpits ließ es sich bei Bedarf abdu nkeln, um 
entweder die sengenden Sonnenstrahlen auszusperren oder 
gegebenenfalls die Intimsphäre der Bewohner zu wahr en. 

 
Kreisförmig um das Gebäude herum waren im Abstand v on 

20 m metallene Konstruktionen aufgestellt: Schildge nerato-
ren, die bei Bedarf einen wirksamen Schutz des Anwe sens 
sogar vor Bombardements aus der Atmosphäre bereitst ellen 
konnten. Selbst im Ruhezustand waren diese durch ei n elek-
trisches Kraftfeld gesichert, so dass sie kaum sabo tiert wer-
den konnten. Auch einige dekorative Wüstenpflanzen hatte 
der Architekt sammeln und hier einpflanzen lassen, was dem 
Anwesen etwas Anheimelndes verlieh. Der Wüstenboden  
rund um das Haus herum war mit einem selbstreinigen den 
rötlichen Belag gepflastert worden, der verhindern sollte, 
dass sich vom Wind her geblasener Sand ansammeln od er 
sich destruktive Pflanzen, von denen es auf diesem Planeten 
einige gab, in der Nähe des Gebäudes ansiedeln konn ten. 
Auch eine weitere, große Landeplattform war in der Nähe des 
Hauses konstruiert worden. 

 
Die ersten Wochen verbrachte Vandaran hauptsächlich  mit 

dem Einrichten. Er war auf diversen Planeten unterw egs, um 
einzukaufen, den letzten Rest seines Vermögens aufb rau-
chend. Es dauerte seine Zeit, aber schließlich war seine Bibli-
othek angelegt, die Werkstätte ausgerüstet und er h atte sei-
nen Trainings-Parcours fast fertig. Von einem Bastl er auf 
Ord Mantell hatte er diverse alte Kampfdroiden aus der Zeit 
der Klonkriege erworben, die dieser (illegalerweise ) mit sehr 
viel Akribie wieder zusammengesetzt und repariert h atte. 
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Einige davon sollten später Lichtschwerter bekommen  oder 
notfalls mit Vibroklingen ausgestattet werden, die in der La-
ge wären, eine Konfrontation mit einem Lichtschwert  durch-
zustehen. Das wäre dann seine nächste Aufgabe. Etwa  eine 
Stunde pro Tag musste er sich allerdings nach wie v or um die 
Staatsangelegenheiten kümmern. Sein Lieblingsplatz wurde 
die Meditationsplattform, die er vorzugsweise nacht s auf-
suchte. 

 
Obwohl er im letzten Jahr zu wenig Zeit gehabt hatt e, um 

sich regelmäßig seinen Übungen in der Macht zu widm en, 
hatte er den Eindruck, als wäre er gewachsen: seine  Wahr-
nehmung der Macht war deutlicher und differenzierte r als je 
zuvor. Ohne sich anstrengen zu müssen, konnte er si ch auf 
seiner Plattform in sich hinein versenken und dann mit der 
Macht hinausgreifen. Er spürte zuerst die Lebewesen  im na-
hen Umkreis, mit seinen geschlossenen Augen konnte er die 
Insekten, die ihn umkreisten fast wie leuchtende Pu nkte 
wahrnehmen. Wo er vor einem Jahr nach den größten u nd 
lästigsten von ihnen schlagen musste, um sie los zu  werden, 
genügte nun ein fast schon automatischer telepathis cher Be-
fehl und das Insekt wagte es nicht, sich auf ihm ni eder zu 
lassen. Er konnte sein Bewusstsein erweitern und we itere 
Lebewesen spüren: hoch über sich einen Paravent, vo n dem 
er in dem Moment, in dem sein Bewusstsein das geflü gelte 
Tier berührte, schon wusste, dass dieser nicht auf der Suche 
nach Futter, sondern nach einer Lebensgefährtin war . Er 
spürte die Wühlratten und die Sandwürmer, die tief unter 
der Erde lebten. Im Geiste konnte er immer weiter g ehen, bis 
an der Rand der Ebene, wo sich die Wände des Deep C anyons 
in die Höhe streckten und auf der anderen Seite bis  hinab in 
den Fluss, in dem sich riesige weiße, augenlose Wes en, eine 
bizarre Mischung aus Molch und Fisch, tummelten – d ie be-
vorzugten Beutetiere der Paravents, wie Vandaran zu recht 
vermutete. Die ganze Wüste, die er als einen lebens feindli-
chen, von der Macht verlassenen Ort angesehen hatte , war 
voll mit leuchtenden Punkten, jeder einzelne davon ein Le-
bewesen. Vandaran öffnete die Augen. Der Morgen däm merte 
bereits. Ohne es zu bemerken oder es zu wollen, hat te er hier 
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Stunden damit verbracht, das lebende Bewusstsein de r Tiere 
rings herum zu berühren und zu verstehen. Dennoch f ühlte 
er sich so frisch, als ob er die Nacht über geschla fen hätte. 
Dies waren eindeutig Fähigkeiten der Hellen Seite d er 
Macht. Wie und warum sie ausgerechnet hier und jetz t zu 
ihm kamen, konnte er sich nicht erklären. Aber er k onnte 
sich immerhin daran erfreuen. 

 
Die Jahre vergingen und Vandaran widmete sich – ohn e 

die Pflichten als Präsident von Sylaran übermäßig z u ver-
nachlässigen – im Wesentlichen zwei Projekten, die er schon 
Jahre zuvor in Angriff hatte nehmen wollen: Die Ver besse-
rung seiner Fähigkeiten in der Macht sowie die Klär ung der 
Frage, wie und mit welchen Mitteln sein Vater, der verstor-
bene Imperator, an die Macht gelangt war. Das, was Ainlee 
Teem ihm auf Byss erzählt hatte, hatte ihm keine Ru he ge-
lassen. Er redete sich zwar ein, dass all das propa gandisti-
scher Unsinn gewesen sein musste, aber irgendwie ko nnte er 
das Gefühl nicht abschütteln, dass der Alte sehr wo hl wusste, 
wovon er sprach. So hatte er über all die Jahre Kop ien von 
Dokumenten der Galaktischen Republik angesammelt: P ro-
tokolle, Memos, offizielle Verlautbarungen, als geh eim einge-
stufte Strategiepapiere und Befehle, auf die er dan k seiner 
Geheimdienst-Vergangenheit Zugriff bekommen hatte u nd 
vieles andere mehr. Allein der schier unbezwingbare n Da-
tenmenge wegen hatte er bisher stets davor zurückge -
schreckt, diese Arbeit in Angriff zu nehmen, aber j etzt würde 
er genau das tun. Es würde ihn lange beschäftigen, aber es 
war notwendig. Daher setzte er sich selbst einen st rikten 
Zeitplan: Eine Stunde vor Sonnenaufgang aufstehen u nd 
zwei Stunden körperliches und Macht-Training. Dann Früh-
stück und Holo-Besprechung mit dem Ministerrat. Dan n vier 
Stunden Aktenkunde. Danach drei Stunden zur freien Verfü-
gung, die er in der Regel für ausgedehnte Spaziergä nge oder 
die Erkundung des Planeten mit der Black Diamond  verwen-
dete. Darauf folgten wieder Regierungsgeschäfte und  Kampf-
training im Parcours. Bevor er sich bei Sonnenunter gang für 
einige Zeit auf seine Plattform zum Meditieren zurü ckzog, 
nahm er sich nochmals für einige Stunden die Akten vor. 
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Was er auf diese Weise herausfand, erschütterte ihn  mehr, 

als die Vernichtung von Alderaan, wenn dies überhau pt mög-
lich war. Seine schlimmsten Befürchtungen waren noc h weit 
übertroffen worden. Er hatte vor sich unumstößliche  Beweise, 
dass sein Vater die Führungsposition in den beiden rivalisie-
renden Fraktionen innehatte: Er war Kanzler der Rep ublik, 
die zu verteidigen er vorgegeben hatte und er war g leichzeitig 
unter dem Namen Darth Sidious der Schattenanführer der 
Separatisten gewesen, die er bisher unter dem Komma ndo 
einer selbständig agierenden Handelsföderation verm utet 
hatte. Dass es sein eigener Vater war, der die tota le Kontrolle 
über die Handelsföderation innehatte, erschien ihm zu abs-
trus, um glaubhaft zu sein. Aber wie gesagt, die Be weise wa-
ren unumstößlich. Sein Vater hatte den Konflikt, de r letztlich 
in die Klonkriege geführt hatte, vorsätzlich herbei geführt, 
um auf die Weise den Sith, also sich selbst, die Ma cht über 
die gesamte Galaxis in die Hände zu spielen. Ein Im perium 
unter seiner alleinigen und absoluten Oberherrschaf t war 
von Anbeginn das erklärte, wenn auch nirgendwo offe n aus-
gesprochene Ziel seines Vaters gewesen, und mit wel cher 
Bravour, falls das Wort hier überhaupt angebracht e rschien, 
hatte er sein Ziel erreicht! Unglaublich! Vandaran kannte die 
Geschichte der Sith in Grundzügen, aber nie, nicht ein einzi-
ges Mal hatte sein Vater ihm zu verstehen gegeben, dass er 
selbst in der fast 7.000-jährigen Geschichte der Sith derj enige 
von ihnen war, der am allermeisten erreicht und die  meiste 
politische Macht von allen angehäuft hatte. Kein an derer 
hatte je so viel erreicht! Gut, sein Vater hatte da von gespro-
chen, dass die Sith einst wieder die wichtigste Mac ht in der 
Galaxis sein würden, aber er hatte das nie mit der eigenen 
Person in Verbindung gebracht. 

 
Aus all dem ergab sich auch eine neue Perspektive a uf die 

Jedi. Es stimmte, was sein Vater über sie gesagt ha tte: sie 
waren dogmatisch und verräterisch gewesen und hatte n aus-
radiert werden müssen. Vandaran hatte endlich begri ffen: 
seinem Vater war von jeher klar gewesen, dass es nu r die Je-
di waren, die seinen Bemühungen hätten Einhalt gebi eten 
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können und letztlich … es war in der Tat ein Jedi g ewesen, 
der dessen Herrschaft schließlich im zweiten Todess tern ein 
Ende bereitet hatte. Die Jedi mussten verräterisch sein, aus 
Sicht der bestehenden Gesetze, um ihrem Kodex, der Gerech-
tigkeit und der Erhaltung des Friedens gerecht zu w erden – 
verräterisch gegen die Gesetze, die sein Vater erla ssen hatte, 
um wiederum die Republik zu verraten. Ist derjenige , der ei-
nen Verräter verrät, ebenfalls ein Verräter? Nun, d ie Antwort 
hing von der Perspektive des Fragenden ab: für sein en Vater 
war die Antwort ein ganz klares ja! Aber für das Vo lk und 
den Senat, der zu diesen Gesetzes-Änderungen durch Dro-
hung, Bestechung und Manipulation gezwungen worden war? 
Wohl kaum! Für viele musste das Wirken der Jedi die  einzige 
Hoffnung auf Rettung der Republik gewesen sein. Van daran 
begann, Sympathie für die letzten mutigen Jedi zu e mpfin-
den, die sich diesem aussichtslosen Kampf entgegenz ustellen 
gewagt hatten.  

Bisher hatte er immer den Wunsch gehabt, einmal ein em 
Jedi zu begegnen, um mit diesem seine Kraft zu mess en. Nun 
interessierte ihn auch, wie sie dachten, was das We sen ihrer 
Lehre war und was daran seinem Vater so gefährlich er-
schienen war. Denn obwohl er die Dunkle Seite immer  als die 
stärkere bezeichnet hatte und sogar einen Sieg im K ampf ge-
gen den Jedi-Meister Yoda selbst davongetragen hatt e, war 
es ihm stets so erschienen, als ob er sich insgehei m vor der 
Hellen Seite fürchtete. Wie wäre es sonst zu erklär en, dass 
der Imperator jede noch so geringe Hinterlassenscha ft der 
Jedi, der er auch immer habhaft werden konnte, an s ich riss 
und sie unter Verschluss nahm, teilweise, um sie au f immer 
zu zerstören? 

 
Vandaran hatte versucht, die Millionen Leben zu zäh len, 

die der monströse Ehrgeiz seines Vaters gekostet ha tte, aber 
es erwies sich als vollkommen unmöglich, den Überbl ick zu 
behalten, weil sich die Dokumente in diesem Punkt z um ei-
nen gewaltig widersprachen und bei sehr vielen impe rialen 
Aktionen die Toten gar nicht erfasst worden waren. Er selbst 
war nach den Missionen, die er für das Imperium dur chge-
führt hatte, nie danach gefragt worden, wie viele W esen im 
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Lauf solch einer Mission ihr Leben hatten lassen mü ssen. In 
jedem Fall waren es insgesamt viele, viele Millione n gewesen 
– Alderaan noch gar nicht eingerechnet. Wenn der Im perator 
nicht sein eigener Vater gewesen wäre, dann würde V anda-
ran ihn hassen. Aber er war sein Vater und er hatte  auch 
seine guten Seiten gehabt. Er war stets für ihn und  seine 
Mutter dagewesen – bis sie von Einbrechern ermordet  wor-
den war, jedenfalls. Aber warum hatte sein Vater ih n ständig 
belogen? Immer hatte er mit der Notwendigkeit von s chnellen 
und drastischen Maßnahmen seine Aktionen gerechtfer tigt, 
um die Republik und den Frieden zu retten. Warum ha tte er 
nicht ein einziges Mal zugegeben, dass alles nur ei n abgekar-
tetes Spiel war, um die Mächte der Galaxis in einem  giganti-
schen Krieg aufeinanderzuhetzen, um sie schließlich  so zu 
schwächen, dass sie dessen vollständiger Machtergre ifung 
nichts mehr entgegenzusetzen hatten? Warum? Vandara n 
konnte die Antwort lediglich vermuten: Weil sein Va ter ihn 
als zu schwach angesehen hatte, als zu wenig in der  Dunklen 
Seite verwurzelt, um mit der Wahrheit „umgehen“ zu kön-
nen. Sein Vater hatte wohl damit gerechnet, dass se in Sohn 
sich gegen ihn wenden würde, wenn er die Wahrheit g ekannt 
hätte und … hätte damit vermutlich Recht behalten!  

 
Und Vader? Hatte Darth Vader, der zweite Sith-Lord,  Be-

scheid gewusst? Hatte sein Vater ihm soweit vertrau t, dass 
er ihn in das gesamte Ausmaß seines Planes eingewei ht hat-
te? Vandaran war sich nicht sicher. Er hatte Vader gekannt, 
gut gekannt, hatte einige Monate mit ihm in dessen privater 
Residenz, der Burg Bast auf Vjun, gelebt und hatte mögli-
cherweise mehr private Augenblicke mit ihm erlebt, als jeder 
andere. Eines war klar: Vader war ein Idealist gewe sen, je-
mand, der jedenfalls im Grundsatz davon überzeugt w ar, das 
Richtige und Notwendige zum Nutzen der Galaxis zu t un. 

 
Nachdem Vandaran die Fakten soweit kannte und sich 

mehr um die Schlussfolgerungen daraus beschäftigen konnte, 
fing er an, nebenbei Lichtschwerter zu konstruieren . Da diese 
Tätigkeit zum Teil meditativer Natur war, half ihm dies beim 
Nachdenken. Diese Waffen brauchte er nicht für sich  selbst, 
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er wollte seine Kampfdroiden damit ausstatten und s ie um-
programmieren, damit sie mit solch einer Waffe umzu gehen 
vermochten. Im Gegensatz zu seinem eigenen Lichtsch wert, 
das mit einem künstlich hergestellten Fokussierungs kristall 
konstruiert worden war, wollte er hierfür natürlich e Kristalle 
verwenden, denn der Aufwand, solche zu suchen und s ie zu 
schleifen, war weitaus geringer als die synthetisch e Herstel-
lung. Er hatte sich entschieden, auf dem Planeten D antooine 
danach zu suchen und war in einer Höhle in der Eben e von 
Khoonda fündig geworden. Die neuen Schwerter würden  in 
blau und grün, den klassischen Farben der Jedi-Waff en 
leuchten. 

 
Einige Tage später stieß Vandaran bei der abschließ enden 

Durchsicht einiger der Dokumente, die er zunächst a ls un-
wichtig eingestuft hatte, auf einen Hinweis vom Pla neten 
Gall. Dies war einer der nächsten Nachbarn von Syla ran und 
stand augenblicklich unter der Kontrolle des Imperi ums. Ein 
Hinweis, der ihn nun weit mehr interessierte, als d as noch 
Wochen vorher der Fall gewesen wäre! Ein Offizier d er Impe-
rialen Sturmtruppen hatte von einer Art Arena beric htet, die 
nach Auskunft der Bewohner vor vielen hundert Jahre n von 
den Jedi errichtet worden sein soll. Das Merkwürdig e an die-
sem etwa 70 Meter hohen, 400 Meter langen und 200 M eter 
breiten Bauwerk war, dass man es nur durch die Luft  betre-
ten konnte, denn es gab weder Eingänge noch Fenster . Im 
Inneren der ovalen Arena, die von vielen steinernen  Sitzrei-
hen umgeben war, gab es darüber hinaus nichts – off enbar 
der Grund dafür, dass dieser Bericht keine große Be achtung 
gefunden hatte. 

 
Vandaran war klar, dass selbst Jedi-Meister keine 7 0 m 

hoch springen hätten können. Es musste einen Eingan g ge-
ben, den der Agent übersehen hatte. Das wäre unter Um-
ständen eine gute Gelegenheit, etwas mehr über dies e Krie-
ger der Hellen Seite der Macht zu erfahren. Er info rmierte 
Mall, dass er sich am nächsten Tag auf eine vermutl ich 
mehrtägige Reise begeben würde und bat ihn, alle Te rmine 
zu verschieben. 
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Der Flug nach Gall war nur kurz. Die imperiale Garn ison 

hier, deren Existenz Vandaran bekannt war, konnte i hn ent-
weder nicht ausmachen oder sie war womöglich längst  abge-
zogen. Letzteres erschien ihm plausibler, denn Gall  war ein 
heißer, überwiegend felsiger, teilweise bewaldeter Planet, auf 
dem es nicht viel gab und für den sich kaum jemand interes-
sierte. Jedenfalls erreichte er die in dem Bericht genannten 
Koordinaten ohne jeden Kontakt oder Zwischenfall. E r 
schnallte sein Lichtschwert an und trat hinaus in d ie tro-
cken-heiße Luft des Planeten. Er hatte die Arena vo n oben 
klar ausmachen können und war in ihrer unmittelbare n Um-
gebung gelandet. Das Bauwerk sah aus der Entfernung  
schlicht und rustikal aus, beim Näherkommen offenba rte sich 
die Kunstfertigkeit, mit der die Wände dieses riesi gen Ge-
bäudes bearbeitet worden waren. Sie waren über und über 
geschmückt mit Szenen von Kämpfen und Schlachten, b ei 
denen offensichtlich Jedi, erkennbar an den Lichtsc hwertern, 
im Mittelpunkt standen. Zwar war das Gebäude aus Sa nd-
stein errichtet, aber dadurch, dass es hier selten regnete, hat-
te sich die Erosion in Grenzen gehalten und die Bil der waren 
noch immer sehr deutlich zu erkennen. Vandaran schr itt um 
die gesamte Arena herum, um den Eingang zu finden, jedoch 
vergebens. Ihm war klar, dass es sich um einen vers teckten 
Gang handeln musste, aber bei einem derartigen Baum ateri-
al musste es auch bei einem noch so geheimen Tor Fu gen und 
Ritzen geben. Aber er konnte beim besten Willen kei ne ent-
decken. Nachdem es auf dem Planeten langsam dunkel wur-
de, meditierte er noch eine Stunde, in der Hoffnung , dadurch 
dem Geheimnis dieses Bauwerks näher zu kommen, und – 
nachdem dies nicht geschah – begab er sich in seine  Kabine 
auf der Black Diamond .  

 
Am nächsten Tag erforschte er das Gemäuer mit der 

Macht. Er forschte hinter den sichtbaren Wänden nac h ver-
borgenen Hebeln, ganz in der Art, wie er selbst so eine Kon-
struktion vor Kurzem in Auftrag gegeben hatte. Zent imeter 
um Zentimeter arbeitete er sich an der Wand entlang , bis er 
am Abend noch immer nichts gefunden hatte. Am Tag d arauf 
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wiederholte er die Prozedur und nahm sich dieses Ma l vor, 
mit mehr Geduld an die Sache heranzugehen – wieder mit 
demselben Ergebnis: nichts! Den Tag darauf verbrach te er, 
indem er einfach spazieren ging und darüber nachdac hte, 
welche raffinierten Möglichkeiten es noch gab, eine n solchen 
Mechanismus zu verbergen. Oder waren die Jedi tatsä chlich 
mit Repulsorliften hinüber gekommen? Nein, das wäre  unter 
ihrer Würde gewesen. Am Tag darauf kam Vandaran auf  die 
Idee, dass der gesuchte Mechanismus sich womöglich nicht 
hinter den Mauern sondern im Boden befand, dass es mögli-
cherweise einen Tunnel hinein gab, der seinen verbo rgenen 
Anfang etwas zurückgesetzt von der Arena hatte. Wie der ver-
lor er zwei Tage, bis er auch diese Variante schlie ßlich ver-
warf. Tags darauf – ihm wurden langsam die Lebensmi ttel 
knapp – nahm er sich die Reliefs an den Wänden vor.  Überall 
Bilder von Kampf und Tod, Szenen aus der über 20.00 0-
jährigen Geschichte der Jedi, soweit das Auge reich te. Plötz-
lich kam er an eine Stelle, an der eine Schrift ein graviert 
war: Hier war der Moral-Kodex der Jedi zu lesen: 

 
Gefühle gibt es nicht, 

Frieden gibt es. 
Unwissenheit gibt es nicht, 

Wissen gibt es. 
Leidenschaft gibt es nicht, 

Gelassenheit gibt es. 
 
Auf beiden Seiten dieser Inschrift waren Jedi abgeb ildet, 

ein Whipide und ein kleiner einer ihm unbekannten S pezies. 
Letzteren erkannte Vandaran, er hatte häufig Holos von ihm 
gesehen: Das war Yoda, kein Zweifel. Es war auch ni cht un-
möglich, denn Yoda konnte vor einigen hundert Jahre n 
durchaus am Bau dieser Arena mitgewirkt haben. Die beiden 
hatten die Pose von Wächtern eingenommen. Aber was be-
wachten sie? Vandaran grinste. Sollte das die Lösun g sein? 
Bewachten diese steinernen Abbilder den verborgenen  Ein-
gang? Vandaran entspannte sich, schloss die Augen, ließ die 
Macht durch seinen Körper laufen und intonierte dan n mit 
kräftiger Stimme den Kodex der Jedi, Zeile für Zeil e. Er ver-
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gaß auch nicht, die beiden letzten Zeilen des Kodex , die hier – 
vermutlich absichtlich – nicht eingemeißelt waren, hinzuzu-
fügen: 

 
Tod gibt es nicht, 
die Macht gibt es. 

 
Schon als Kind hatte er den Jedi-Kodex von dem Jedi -

Holocron, das sein Vater ihm geschenkt hatte, auswe ndig ge-
lernt. Er hörte ein schabendes Geräusch und als er die Augen 
wieder öffnete, befand sich vor ihm ein rechteckige s Loch in 
der Wand: der geheime Eingang. Wie mächtig mussten die 
Jedi einst gewesen sein, wenn sie einen solchen Mec hanismus 
entwerfen konnten, der selbst Jahrhunderte später n och 
funktionierte. Ein Passwort aus Sprache und Macht. Un-
glaublich! Vandaran trat ein und der Eingang versch loss sich 
hinter ihm wieder. 

 
Es war stockfinster. Nicht der geringste Lichtstrah l drang 

von irgendwoher ein. Vandaran nutzte die Macht, um das 
Dunkel zu durchdringen. Plötzlich erhellte ein Lich tschein 
den Gang vor ihm: mehrere Kristalle, die zu beiden Seiten 
des Ganges in den Boden eingelassen worden waren, h atten 
begonnen, ein diffuses Licht zu verbreiten. Vandara n war be-
eindruckt. Machtsensitive Kristalle! Dies war an un d für sich 
nichts Neues, denn solche Kristalle gab es in jedem  Licht-
schwert. Aber derart große hatte er noch nie gesehe n, nicht 
einmal in den Höhlen von Khoonda auf Dantooine. Er ging 
weiter und kam kurz danach an eine Kreuzung. Er nah m den 
Gang rechts und stand nach wenigen Metern vor einer  Tür, 
die er mittels der Macht öffnen konnte. Auch hier b efanden 
sich Leuchtkristalle, die den Raum erhellten. Dies hier war 
einst ohne jeden Zweifel eine Bibliothek gewesen. A llerdings 
war die Datenkonsole scheinbar eine sehr lange Zeit  nicht 
mehr mit Energie versorgt worden, die Bereitschafts lämp-
chen sämtlicher Datenspeicher waren erloschen. Dies  bedeu-
tete mit über 99%iger Wahrscheinlichkeit, dass die darauf 
gespeicherten Daten inzwischen verloren waren. Vand aran 
würde sie bei Gelegenheit mitnehmen und versuchen, ihren 
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Inhalt zu retten. Doch nun drehte er um und folgte dem an-
deren, dem von der Kreuzung aus gesehen linken Gang  und 
kam in einen anderen Raum, der eine elektrisch betr iebene 
Konsole enthielt, die aber augenblicklich auch kein en Strom 
hatte. Er würde wohl zuerst einen Generator finden und die-
sen in Betrieb nehmen müssen und könnte dann erst h eraus-
finden, wozu dieser Raum diente. Er kehrte zur Kreu zung 
zurück und folgte dieses Mal dem Gang, der vom Eing ang aus 
geradeaus weiterführte. Er endete an einer Steinwan d. Doch 
so sehr er sich auch bemühte, einen offenen oder ve rborgenen 
Mechanismus zu finden, der diese Türe – denn dies w ar ohne 
jeden Zweifel eine – öffnen würde, er wurde nicht f ündig. 

 
Vandaran beschloss, umzukehren. Möglicherweise würd en 

ihm die Sensoren der Black Diamond  die Lage des Genera-
tors zeigen, danach würde er weitersehen. Also kehr te er an 
den Eingang zurück. Die Türe nach außen öffnete sic h auto-
matisch, als er auf sie zutrat. Er ging hinaus ins Freie und 
sah – vollkommen überrascht – in die Mündung von ze hn 
Blastern, die auf ihn angelegt waren. Die Eigentüme r der 
Waffen waren Sturmtruppler, neun weiß gepanzerte un d ein 
Lieutenant in brauner Uniform. Er war drauf und dra n, nach 
hinten in den Gang zu springen, aber der schloss si ch soeben 
wieder. Sein Lichtschwert hing hinten an seinem Gür tel, 
denn er hatte nicht damit gerechnet, es hier zu ben ötigen. 
„Nun, was liegt an, meine Herren? Habe ich etwa fal sch ge-
parkt?“, fragte er mit einem Wink auf sein Raumschi ff, das in 
etwa 50 m Entfernung stand. 

„Lassen Sie Ihre Waffen fallen und nehmen Sie die H ände 
hoch, aber langsam, bitte.“ 

„Ich habe keinen Blaster“, erklärte Vandaran wahrhe its-
gemäß und hob langsam die Hände. Er ließ die Macht durch 
seinen Körper fließen und griff damit hinaus, um se in Licht-
schwert zu fühlen. Er zog seine Beine zusammen, öff nete mit 
der Macht den Gürtelclip und ließ den Schwertgriff sanft in 
den Sand gleiten. Nun würde er es in weniger als ei ner hal-
ben Sekunde zu sich heranziehen und aktivieren könn en, ei-
ne Bewegung, die er bereits viele, viele Male gepro bt hatte. 
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„Vielleicht haben Sie ja ein Lichtschwert? Sehen Si e, seit 
fast 20 Jahren versuchen wir, das Geheimnis dieses Bau-
werks zu lüften und wir sind der festen Überzeugung , dass 
irgendein Jedi-Trick nötig ist, das Tor zu öffnen. Ergo, Sie 
sind ein Jedi, ergo Sie haben ein Lichtschwert. Dre hen Sie 
sich einmal im Kreis und machen Sie keine plötzlich e Bewe-
gung.“ 

 
Vandaran gehorchte und antwortete „Hören Sie! Die B e-

dienungsanleitung für das Tor ist hier in die Wand gemeißelt. 
Ich gehöre selbst dem Imperium an, also hören Sie m it die-
sem Unsinn auf. Außerdem gibt es da drinnen nichts,  was es 
wert wäre, 20 Jahre in die Erforschung zu investier en. Also 
lassen Sie uns das zivilisiert regeln, in Ordnung?“  

„Das zu beurteilen überlassen Sie mal schön mir!“, antwor-
tete der Offizier in einem arroganten Ton. „Wie lau tet Ihr 
Name?“ 

„Zefren Mola. Ich habe viele Jahre für den Imperial en Ge-
heimdienst gearbeitet.“ 

„Mola? Nie gehört! Sie behaupten, die Inschrift sei  des Rät-
sels Lösung?“ 

„Ja. Es ist der Moral-Kodex der Jedi. Nur, wer sich  seiner 
würdig erweist, darf eintreten.“ 

„Sehr schlau! Sehen Sie, dieser Ort war einst ein T reff-
punkt für Jedi aus der gesamten Galaxis. Hier wurde n Bera-
tungen abgehalten und Schau-Wettkämpfe veranstaltet . Offi-
ziell nannte man das hier das ‚Jedi-Trainingszentru m Gall‘. 
Man vermutete, dass nach der Niederschlagung der Je di ei-
nige hierher zurückkommen würden, um sich zu sammel n 
und den Verrat gegen den Imperator weiterzuführen. Wenn 
Sie ein Imperialer sind, haben Sie vielleicht von d em Order 
66 gehört?“ 

„Ich war ein Kleinkind, als dieser Befehl gegeben w urde, 
aber ja, ich habe davon gelesen.“ 

„Nun, wir sind hier, um diesen Order 66 auszuführen , an 
jedem, der in der Lage sein würde, diesen Ort zu be treten.“ 

„Hören Sie, das kann nicht Ihr Ernst sein. Ich bin kein Je-
di! Sie machen einen großen Fehler! Das können wir doch si-
cherlich vernünftig regeln!“ 
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„Nein, wir machen keine Deals und auch keine Fehler , wir 
befolgen Befehle. Fehler machen bestenfalls die, di e diese Be-
fehle erteilen. Feuer frei!“ 

 
Vandaran sprang einen Schritt zurück, ließ das Lich t-

schwert hochschnellen und aktivierte dessen oranger ote 
Klinge. Sekundenbruchteile später reflektierte sie mehrere 
Blasterschüsse. Vandaran nutzte die Überraschung, d ie seine 
Aktion und die Präsenz seiner Waffe bei den Soldate n her-
vorrief und sprang mit einem weiten Satz mitten unt er sie. 
Ein paar rasche Schläge und Drehungen und fünf sein er Geg-
ner waren ausgeschaltet. Den Offizier schubste er m it einem 
Machtstoß weg, als dieser soeben auf ihn feuern wol lte. Dann 
sprang er mit einem Salto rückwärts in ein weiteres  Grüpp-
chen hinein und ließ seine Waffe darin wüten. Drei weitere 
Gegner tot. Ein Sturmtruppler beharkte ihn mit eine m 
Schnellschuss-Repetierblaster und Vandarans Hände r otier-
ten wie wild, um all diese Schüsse abzuwehren. In d em Mo-
ment, als der Soldat innehalten musste, weil sich d er Lauf 
seiner Waffe überhitzt hatte, ergriff Vandaran mit der Macht 
einen Felsen und schleuderte ihn auf den Gegner. Wi eder ei-
ner weniger! Blieb nur noch der Offizier! Vandaran ging fes-
ten Schrittes auf ihn zu. Der Lieutenant hielt sein en Hand-
blaster zitternd auf Vandaran gerichtet und stolper te so 
rasch wie möglich rückwärts. 

„So, so, Sie machen also keine Deals und keine Fehl er. In-
teressant“, ließ Vandaran den Offizier dieselbe Arr oganz spü-
ren, die zuvor dem Letzteren selbst innegewohnt hat te. 

„Nun ja, wissen Sie, so war das doch gar nicht geme int. Na-
türlich lasse ich mich gern auf einen Deal ein.“ 

„Was halten Sie davon? Sie geben mir Ihre Waffe…“, Van-
daran riss dem Imperialen mit der Macht den Blaster  aus der 
Hand, „… und ich gebe Ihnen dafür ein wenig von mei nem 
Lichtschwert ab, wie wäre es mit der Klinge?“ 

„Nein, nicht!“, kreischte der Offizier, drehte sich  rasch um 
und floh den Hügel hinab. 

 
Wenn Vandaran sich noch an die Lehren seines Vaters  ge-

halten hätte, hätte er ihn zweifelsohne getötet, de nn jeder 
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Feind, den man dieser Lehre gemäß nicht ausschaltet e, wür-
de irgendwann mit doppelter Stärke und vorbereitet zurück-
kehren. Zwar widerstrebte es Vandaran, einen Feind,  der 
später noch Ärger machen konnte, laufen zu lassen, aber 
noch mehr widerstrebte ihm, einen wehrlosen Flüchti gen 
hinterrücks zu töten. Er ließ ihn also laufen. Vand aran kehr-
te an den Kampfplatz zurück, um nachzusehen, ob vie lleicht 
einer der Soldaten überlebt hatte, aber dies war ni cht der 
Fall. Anhand der Identifikationsmarken konnte er er kennen, 
dass diese Soldaten der 501. Legion angehörten, der  Elite-
Einheit, die einst als Vaders Faust bekannt war. Er  war 
überrascht, diese auf einem öden Planeten wie Gall vorzufin-
den.  

 
Sein Comlink informierte Vandaran, dass er in der Z eit, die 

er in der Jedi-Arena verbracht hatte, eine Übermitt lung der 
Dringlichkeitsstufe A verpasst hatte. Er begab sich  an Bord 
der Black Diamond , um die aufgezeichnete Nachricht abzu-
hören. Sie stammte von Malls Frau, die ihn bat, nac h Sylaran 
City zurückzukehren, sobald es ihm möglich wäre. Et was 
Schreckliches wäre geschehen. Vandaran aktivierte d ie 
Schiffssysteme und war zehn Minuten später auf dem Weg zu 
einem Sprungpunkt nach Sylaran. Das Geheimnis des J edi-
Trainingszentrums musste warten. 

  
Bei seiner Rückkehr hatte er zwei schwere Rückschlä ge zu 

verdauen gehabt. Malloy Letrix, genannt Mall, die t reue See-
le, die dem Hause Palpatine schon lange vor seiner Geburt 
gedient hatte, war während seiner Abwesenheit gesto rben 
und der Hitze wegen noch am selben Tag in Sylaran C ity be-
erdigt worden. Dessen Frau war aus Deep Canyon Mano r, 
wie Vandaran sein Domizil genannt hatte, ausgezogen , um in 
der Nähe des Friedhofs zu leben. Das Haus war einsa m ohne 
Mall und Vandaran hatte das Gefühl, dass sich mit d essen 
Tod alles Leben aus dem Haus zurückgezogen wäre. Do ch für 
Trauer war keine Zeit! Die zweite Hiobsbotschaft ha tte ihn in 
seiner Funktion als Präsident erreicht: der beschei dene 
Wohlstand, den Sylaran sich so schwer erworben hatt e, war 
in allergrößter Gefahr. Einige Familien hatten auf der 
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Grundlage des YT-1500 Raumtransporters, den Vandara n 
einst mitgebracht hatte, ein Transportunternehmen a ufge-
baut, das rasch expandieren hatte können und schlie ßlich die 
Kapazität erreicht hatte, um sämtliche Erzeugnisse Sylarans 
abtransportieren und alles, was hier benötigt wurde , heran-
schaffen zu können, ohne auf fremde Unternehmen ang ewie-
sen zu sein. Der Aufstieg von Sylatrans, wie sich d as Unter-
nehmen mittlerweile nannte, war in der Galaxis alle rdings 
nicht unbeachtet geblieben. So kam es, dass vor wen igen Ta-
gen ein Konvoy dieser Firma im Roolix-System, in de m es 
nichts gab, außer einer planetenlosen Sonne und ein em 
Sprungpunkt, von Piraten in nicht gekennzeichneten Schiffen 
überfallen und vollkommen vernichtet worden war. Le diglich 
der alte YT-1500 konnte dank seines schnellen Subli cht-
Antriebs entkommen und zurück nach Sylaran springen . Mit 
einem Schlag hatte der Planet ein Drittel seiner ge samten 
Transportflotte verloren.  

 
Dieser Sprungpunkt war der einzige, der Sylaran mit  den 

Kernwelten verband, es war also essentiell wichtig,  dass er 
sicher blieb. Gut, es gab noch andere Sprungpunkte,  zum 
Beispiel den, den Vandaran nach Dantooine benutzt h atte, 
aber über diese hätte man lange Umwege über irgende in an-
deres System des Äußeren Randes machen müssen und d ies 
hätte die Wirtschaftlichkeit stark beeinträchtigt. Für Kampf-
einsätze gab es keine Schiffe auf Sylaran. Ein Vers äumnis, 
vor dem Verteidigungsminister stets vergeblich gewa rnt hat-
te. Man würde Raumjäger und Korvetten anschaffen mü ssen, 
aber bis man das Geld zusammenhatte, um eine schlag kräf-
tige Flottille zu kaufen, würde noch einige Zeit ve rgehen – 
Zeit, die sie nicht hatten. Einstweilen gab es nur „Präsident 
Mola“, der mit einem solchen Problem fertig werden konnte – 
ein Einsatz, auf den Vandaran sich freute, denn er würde 
ihm helfen, Malls Tod leichter verarbeiten zu könne n. Vanda-
ran stellte einen zweiten Fracht-Konvoy zusammen, s tellte 
sich an dessen Spitze und zusammen machten sie sich  auf 
den Weg zum Roolix-System. Wie erwartet, waren die Piraten 
wieder zugegen, um sie abzufangen. Die Schlacht war  kurz 
und heftig. Die Piraten hatten mit einem Schiff wie  der Black 
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Diamond  und mit einem Piloten wie Vandaran weder ge-
rechnet, noch dem irgendetwas Substantielles entgeg en zu 
setzen. Nicht ein einziges der drei mittelgroßen Ka mpfkreu-
zer und der 25 modifizierten T-Wings, die die Pirat en aufge-
boten hatten, entkam, nicht ein einziges Schiff von  Sylatrans 
wurde ernsthaft beschädigt. Vandaran begleitete den  Konvoy 
noch auf dessen gesamter Reiseroute bis wieder zurü ck nach 
Hause, aber sie wurden kein zweites Mal mehr beläst igt. In 
Zukunft würde Sylatrans ein kleines Scout-Schiff vo rausschi-
cken, um zu prüfen, ob der Roolix-Sektor sicher war  und die-
ses würde dann, falls ja, dem Konvoy ein verschlüss eltes 
Startsignal übermitteln. 

 
Trotz der raschen und gründlichen Lösung des Pirate n-

problems machte sich der Verlust eines bedeutenden Teils 
der Flotte auf die Wirtschaft rasch bemerkbar. Um d ie Ein-
nahmeausfälle zu kompensieren, schlug der Aufbaumin ister 
die Erschließung eines neuen, profitablen Wirtschaf tssektors 
vor: den Tourismus. Immerhin hatte Sylaran einige u nver-
gleichliche Naturwunder zu bieten: zum Beispiel den  Deep 
Canyon oder die Riesenkristall-Höhlen im Rilari-Geb irge, in 
denen Kristalle von bis zu 40 m Länge und einem Dur chmes-
ser von bis zu vier m gewachsen waren. Besonders Ki nder 
liebten die Meep-Hopper-Kolonien an der Küste: Mass en von 
kleinen kugelförmigen Pelztieren in allen Farbtönen , die sich 
dort von angeschwemmten Algen ernährten und die sic h 
springend wie kleine Gummibälle vorwärtsbewegten. B ei je-
dem Sprung gaben sie ein Geräusch von sich, das sic h wie 
„meep“ anhörte, daher der Name. In den Ozeanen von Syla-
ran schließlich lebten die größten Tiere, die man i n der Gala-
xis überhaupt kannte, bis zu 400 m lange kiemenatme nde 
Giganten, die fantasielos einfach nur Megadone gena nnt 
worden waren. Die meisten Wunder des Planeten hatte  man 
vermutlich noch nicht einmal entdeckt, aber neben d iesen 
bekannten Attraktionen bot der Planet auch etwas an deres, 
das Romantiker aus der gesamten Galaxis anziehen wü rde: 
zu weit über 99% ursprüngliche Wildnis und klare, d urch 
keinrleie Abgase verseuchte Luft. 

 



269�
�

Vandaran war zunächst dagegen, da ihm die Vorstellu ng, 
mitten in einem Touristenparadies zu wohnen, absolu t nicht 
behagte. Nachdem man ihm aber zugesichert hatte, da ss sich 
kein Touristenfahrzeug seinem Haus auf weniger als 20 km 
würde nähern dürfen, gab er seinen Widerstand auf, insbe-
sondere, nachdem der Ministerrat einstimmig für die sen Vor-
schlag des Aufbauministers gestimmt hatte. Immerhin  konn-
te Vandaran durchsetzen, dass keine Casinos gebaut werden 
würden und dass nur naturverträglicher Tourismus in  Frage 
käme: beobachten ja, stören, anfassen, eingreifen, mitneh-
men: nein! 

 
Die nächsten Wochen und Monate beschäftigte er sich  wie-

der mit der Macht. Stundenlang verbrachte er in sei nem 
Trainings-Parcours, parierte Schüsse in so schnelle r Folge, 
dass einem Beobachter allein vom Zusehen hätte schw indelig 
werden können, stellte sich Lichtschwert-Duellen mi t modifi-
zierten Superkampf-Droiden, übte sich im Sprint und  in 
Macht-Sprüngen, perfektionierte seine telekinetisch en Fä-
higkeiten. Dagegen schienen seine Fähigkeiten der D unklen 
Seite nunmehr zu verkümmern. Mehr als bisher weiger te er 
sich, der Dunklen Seite in ihm die Kontrolle über s ich zu er-
lauben. Der Jahrtausende alte Sith-Kodex fiel ihm w ieder 
ein: 

 
Frieden ist eine Lüge, es gibt nur Leidenschaft. 

Durch Leidenschaft erlange ich Stärke. 
Durch Stärke erlange ich Macht. 

Durch Macht erlange ich den Sieg. 
Durch den Sieg zerbersten meine Ketten. 

Die Macht wird mich befreien. 
 
Wenn er das Wort Leidenschaft ergänzte durch „dunkl e 

Leidenschaft“, also Wut, Aggression, Hass, dann hat te er die 
Erklärung im Kodex selbst: solange er sich diesen L eiden-
schaften nicht voll und ganz hingab, würde er diese  Stärke 
nicht in sich finden, die ihm zum Beispiel ermöglic hte, tödli-
che Machtblitze abzufeuern. Dem Mittelweg der Macht , nach 
dem er so lange gesucht hatte, der Weg, bei dem sic h die Fä-
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higkeiten der Dunklen und der Hellen Seite ausglich en und 
ergänzten, war er noch keinen Schritt näher gekomme n. 
Zwar hatte er in der Hellen Seite deutliche Fortsch ritte er-
zielt, aber die Dunkle Seite war in ihm gleichzeiti g weitaus 
schwächer geworden, als dies früher der Fall war. 

 
Vandaran beschloss, diesem Phänomen an einem andere n 

Tag auf den Grund zu gehen und befahl dem neuen Hau s-
haltsdroiden, ihm ein kühles Glas corellianisches A le als Gu-
tenacht-Trunk zu bringen, bevor er sich auf seine M editati-
onsplattform zurückziehen würde. In diesem Moment e r-
wachte sein Comlink zum Leben. Vandaran erkannte am  
Signalton, dass es sich um einen Notruf handelte. E r meldete 
sich sofort. „Mola hier, was gibt es?“ 

„Sir, wir werden angegriffen! Ein schwerer Dreadnou ght-
Kreuzer ist über dem Südpol aus dem Hyperraum gespr un-
gen und hat mehrere Dutzend Kampfflieger in den Ast eroi-
den-Korridor eingeschleust. Unsere Verteidigungsein richtun-
gen dort sind vernichtet worden, bevor sie sich ric htig akti-
vieren und kalibrieren konnten. Wir werden sie nun mit un-
seren Bodengeschützen empfangen. Ich empfehle Ihnen  die 
Aktivierung des Schutzschildes Ihres Hauses und erb itte Ihre 
Unterstützung im Kampf.“ 

„Ich komme sofort. Schicken Sie mir die taktischen Daten 
auf der geheimen Frequenz, damit ich weiß, wo sich die Geg-
ner befinden, sobald ich gestartet bin. Ende und au s!“ 

 
Vandaran aktivierte sämtliche Sicherheitsvorrichtun gen 

des Hauses mit einem Master-Alarmknopf. Das Haus un d der 
Hangar waren nun geschützt, die Anflugvektoren auf seinen 
Hangar wurden von den Turbolasergeschützen an der 
Schluchtwand abgesichert. Dann fuhr er in das Unter ge-
schoss und aktivierte zur Sicherheit den Trainingsp arcours. 
Falls jemand den geheimen Eingang durch die Höhle f inden 
und sich einen Weg hinein sprengen würde, würde der jenige 
eine hübsche Überraschung erleben! Danach begab er sich an 
Bord der Black Diamond  und fuhr die Systeme hoch.  
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Relativ rasch wurde ihm klar, dass der Angriff perf ekt vor-
bereitet worden war. Man wusste von seiner Person u nd sei-
nem Haus, denn in der näheren Umgebung des Hangars ex-
plodierten mehrere Bomben. Scheinbar hatte man vor,  diesen 
einstürzen zu lassen, um sein Wunderschiff am Start en zu 
hindern. In dem Moment, als er den Repulsorantrieb akti-
vierte und sanft von seinem Landungs-Pad abhob, sah  er, 
dass entlang des Verlaufs der inneren Schlucht von beiden 
Seiten je ein Kampfbomber, dem ersten Anschein nach  Y-
Wings, auf den Hangar zuflogen. Die Turbolaser feue rten aus 
allen Rohren, wurden aber mit je zwei Protonen-Torp edos von 
den Y-Wings zum Verstummen gebracht. Vandaran gab 
Energie auf den Sublichtantrieb und startete in dem  Mo-
ment, in dem die beiden Bomber in den Hangar einfli egen 
wollten. Er rammte sie mit aller Gewalt und sah dur ch das 
Seitenwand-Display des Cockpits, dass beide Y-Wings  schwer 
beschädigt abprallten und in die Tiefe der Schlucht  stürzten.  

 
Vandaran aktivierte das taktische Holo-Display und sah 

zu, wie sich das Bild langsam aufbaute. Die feindli chen Schif-
fe waren rot markiert und einige befanden sich in u nmittel-
barer Umgebung. Sie waren darauf konzentriert, mit ihren 
Bomben und Torpedos den Schutzschild des Hauses zu 
schwächen, als die Black Diamond  mitten unter sie hinein-
fuhr und eine wahre Flut von Feuer, Metall und Tran spari-
stahltrümmern vom nächtlichen Himmel regnen ließ. D ie 
wenigen übrig gebliebenen Jäger nahm er sich mit se inen 
Geschützen vor. Nach weniger als zwei Minuten war d ie 
Schlacht im Deep Canyon vorüber. Vandaran raste mit  
höchstmöglicher Geschwindigkeit in Richtung Sylaran  City, 
wo er gerade noch rechtzeitig ankam, als der dortig e Schutz-
schildgenerator funkensprühend zusammenbrach. Die n och 
immer unbekannten Angreifer änderten ihre Formation  und 
nahmen Kurs auf die am Boden geparkten Transportsch iffe. 
Sie reihten sich hintereinander auf, um nacheinande r mög-
lichst viele Torpedos und Bomben auf die Ziele hera bregnen 
zu lassen. Diese Taktik war äußerst effektiv, denn so konnten 
alle Ziele innerhalb kürzester Zeit vernichtet werd en. Für 
Vandaran war das allerdings auch gut, denn er musst e sich 
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nur ans Ende der Reihe setzen und konnte die vor ih m flie-
genden Schiffe eines nach dem anderen bequem abschi eßen. 
Er feuerte aus allen Rohren, kombinierte Blaster un d Torpe-
dos und hatte die Hälfte von ihnen vernichtet, bevo r der Rest 
überhaupt bemerkte, dass sie von hinten angegriffen  wurden. 
Sofort ließen sie von ihren Zielen ab und formierte n sich neu. 
Vandaran wendete und tat so, als ob er fliehen würd e. Damit 
verfolgte er zwei Ziele: Zum einen würde er die Ang reifer von 
Sylaran City weglocken, zum anderen könnte er auf d er 
Flucht ein paar Treffer kassieren, was ihm wichtig war, um 
die fast erschöpften Energievorräte seines Schiffes  wieder 
aufzutanken. Inzwischen hatte er die angreifenden J äger-
Schiffstypen identifizieren können. Es waren einige  Y-Wings 
und Z-95 Headhunter darunter, aber auch einige der noch 
älteren, aber dennoch sehr wendigen und feuerstarke n V-
Wing-Jäger, die bereits zu Zeiten der Klonkriege au f Seiten 
der Galaktischen Republik im Einsatz waren. 

 
Vandaran ließ die Distanz zwischen sich und seinen Verfol-

gern kürzer werden, dann wendete er, wie um zum Ang riff 
überzugehen. Auf diesen Moment hatten seine Verfolg er ge-
wartet: in dem kurzen Moment, in dem die Black Diamond  
ihnen die größte Angriffsfläche zudrehte, schossen sie aus al-
len Rohren. Die Energieanzeige sprang fast bis auf 50% hin-
auf. Vandaran ließ das Schiff trudeln, so als ob es  schwer ge-
troffen sei und verlangsamte abermals die Geschwind igkeit. 
Weitere Treffer hagelten auf sein Schiff. Die Pilot en waren 
gut; langsam mussten sie sich fragen, warum ihre An griffe 
beim Gegner keine Schäden anrichteten. Aber sie wür den 
keine Gelegenheit mehr bekommen, allzu lange darübe r 
nachzudenken. Vandaran wendete und eröffnete seiner seits 
das Feuer. Wenige Minuten später waren alle Raumjäg er in 
der Atmosphäre vernichtet. Nun galt es, sich um die  Dread-
nought im Orbit zu kümmern. Vandaran nahm Kurs auf den 
südpolaren Korridor und jagte ins All hinaus. Der g roße 
Schlachtkreuzer nahm ihn sofort ins Visier, feuerte  seine 
Turbolasergeschütze ab und traf mehrfach. Die Schut zschilde 
der Black Diamond  aktivierten sich automatisch, für Vanda-
ran das Zeichen, dass er wieder volle Energie hatte . Die 
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Schilde des großen Kreuzers waren noch nicht voll a ktiviert, 
da der Captain des Schiffes offensichtlich nicht mi t einer 
Raumschlacht hier im Orbit gerechnet hatte. Vandara n nutz-
te dies aus, ließ sich im Zielcomputer den Schildge nerator 
anzeigen und verdampfte ihn mit wenigen Salven aus seinen 
Turbolaser-Geschützen. Damit hatte der Dreadnought ihre 
wichtigste Verteidigungseinrichtung verloren. Der C aptain 
musste das ebenfalls erkannt haben, denn er ließ di e Trieb-
werke zünden und beeilte sich, in den Hyperraum zu sprin-
gen. Gerne hätte Vandaran ein Wörtchen mit der Besa tzung 
gesprochen, daher hängte er sich an die Triebwerke und be-
harkte sie mit seinen Geschützen, um sie zu zerstör en, bevor 
das große Schiff den Sprung über die Lichtmauer sch affen 
konnte. Aber es war zu spät, der Kurs war offenbar schon 
vorher kalkuliert worden und der Dreadnought versch wand 
in den Tiefen des Hyperraums, noch bevor deren Trie bwerke 
ernsten Schaden nehmen konnten. Wer immer das gewes en 
sein mag, der sie angegriffen hatte, er hatte sich immerhin 
einen blutigen Kopf geholt! 
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och vor Sonnenaufgang weckte das Comlink Vandaran 
aus einem unruhigen Schlaf. „Mola hier, was gibt’s? “ 

„Hier spricht Chrub Ki’ili Babelt, der neue Assiste nt des 
Verteidigungsministers.“ 

Vandaran stutzte. Diesen Namen kannte er nicht, abe r das 
war auch nicht erstaunlich. Durch die Ereignisse de r letzten 
Wochen hatte das Verteidigungsministerium deutlich an Be-
deutung zugelegt und dementsprechend waren neue Res sorts 
gebildet und neue Personen rekrutiert worden. Der m elodiö-
sen, mehrstimmigen Stimme nach zu urteilen, musste der 
Sprecher Ithorianer sein. „Was kann ich zu dieser …  frühen 
Stunde für Sie tun, Babelt?“ 

„Ki’ili Babelt, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir!  Verzei-
hen Sie, wenn ich Sie geweckt habe, Sir. Es geschah  auf Ih-
ren eigenen Befehl hin. Sie wollten zu egal welcher  Uhrzeit 
informiert werden, sobald wir etwas über die Identi tät der 
Angreifer vor drei Wochen in Erfahrung gebracht hät ten und 
ich denke, wir haben jetzt einen Durchbruch erzielt .“ 

 
„Und? Wer will uns Böses?“ 
„Die Schwarze Sonne.“ 
„Die Schwarze Sonne? Sind Sie sicher? Meines Wissen s 

nach wurde die Organisation der Schwarzen Sonne ber eits 
vor Jahrzehnten vernichtet.“ 

„Und dennoch: alles deutet darauf hin. Uns ist es v or etwa 
einer Stunde endlich gelungen, die Funksprüche, mit  denen 
die Schiffe untereinander kommunizierten, zu entsch lüsseln. 
In einem davon schreit der Captain der Dreadnought seine 
Kampfflieger an, endlich den Störenfried – damit me inte er 

N
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Sie, Sir – fertig zu machen. Ein solches Versagen w äre für 
Piloten der Schwarzen Sonne keinesfalls akzeptabel.  Genau-
so sagte er, Sir.“ 

„Ich will diesen Funkspruch selbst hören und bitte um 
Übermittlung.“ 

„Natürlich, Sir! Einen Augenblick!“ 
Vandaran konnte den Funkspruch nun mit eigenen Ohre n 

hören und feststellen, dass der Ithorianer das Gesp räch ak-
kurat wiedergegeben hatte. Der Captain der Dreadnou ght 
war ausgesprochen wütend gewesen, als er das geschr ien 
hatte. Diese Erregung könnte natürlich eine Erkläru ng für 
diese für die Schwarze Sonne früher unübliche Unvor sichtig-
keit gewesen sein. 

„Gibt es weitere Anhaltspunkte?“ 
„Ja, Sir! Inzwischen haben wir die Trümmer der abge schos-

senen Schiffe analysiert. Einige der V-Wings hatten  das 
Symbol einer schwarzen Sonne mit einem schwarzen Pu nkt 
in der Mitte aufgemalt.“ 

„Das allein ist auch noch kein Beweis. Die Schwarze  Sonne 
hatte viele dieser Schiffe im Einsatz gehabt und na ch ihrer 
Zerschlagung gingen diese in neue Hände über. Es be weist 
lediglich, dass diese Schiffe früher von der Schwar zen Sonne 
benutzt worden sind.“ 

„Das ist richtig, Sir. Wir haben keine Beweise, abe r immer-
hin ein paar Indizien, von denen ich überzeugt bin,  dass es 
wert wäre, ihnen nachzugehen. Ich bitte um Erlaubni s, ent-
sprechende Nachforschungen anstellen zu lassen.“ 

„Nein!“ 
„Aber… Sir! Warum nicht? Hört sich das für Sie nich t 

überzeugend an?“ 
„Doch! Sehr sogar! Denn da ist noch etwas: Die Schw arze 

Sonne hätte ein dickes Motiv, uns anzugreifen. Ihre  frühere 
Macht beruhte zu einem großen Teil auf einem starke n 
Transportsektor, übrigens dem einzigen Geschäftszwe ig, den 
sie fast legal betrieben haben. In vielen Transport -Bereichen 
hatten sie fast eine Monopolstellung. Selbst der Im perator 
konnte auf ihre Dienste und somit auf ein gutes Ver hältnis 
zu ihnen nicht verzichten. Wenn sie nun ihre Macht wieder-
zuerlangen versuchen, würden sie als erstes die unl iebsame 
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Konkurrenz ausschalten wollen … und Sylatrans ist i hnen 
bestimmt als potentieller Gegner aufgefallen. Aber wenn die 
Schwarze Sonne wirklich noch aktiv ist, werden Sie über Ihre 
Kanäle nichts über sie herausfinden. Diese Jungs in serieren 
ihre Aktivitäten nicht im HoloNetz. Überlassen Sie das mir!“ 

„Ganz wie Sie wünschen, Sir. Darf ich den Verteidig ungs-
minister informieren?“ 

„Selbstverständlich, aber diese Information sollte einstwei-
len als Geheimsache behandelt werden. Ich möchte ni cht, 
dass meine Ermittlungen durch die Ihrigen gestört w erden.“ 

 
Wenige Minuten später saß Vandaran in seinem Arbeit s-

zimmer an einem HoloNetz-Terminal und versuchte, si ch in 
das Rechenzentrum des Imperialen Geheimdienstes ein zu-
loggen. Aber es gelang nicht, die Zugangscodes alle r seiner 
Accounts mussten geändert worden sein. Nun wäre Zef ren 
Mola nicht Zefren Mola gewesen, wenn er nicht über die Mit-
tel verfügen würde, solche lästigen Probleme zu umg ehen. Er 
aktivierte eine Codeknacker-Software, die er seit J ahren 
nicht mehr in Gebrauch gehabt hatte und ließ diese auf sei-
nen letzten Account los. Innerhalb von drei Minuten  war er 
in der Datenbank und rief Informationen über die Sc hwarze 
Sonne ab. Er las einiges über Beobachtungen, die da rauf hin-
deuteten, dass die Schwarzen Sonne in letzter Zeit verstärkte 
Aktivitäten unter einem neuen, noch unbekannten Anf ührer 
entwickelte. 

 
Plötzlich wurde der Monitor schwarz. Eine Meldung, die 

den Abbruch der Verbindung verkündete, wurde angeze igt. 
Auf seinem Schreibtisch erschien unvermittelt das H olo-
Abbild eines Gesichts: es war rund und fett, ohne Z weifel ein 
Imperialer Offizier. Er trug einen aufgezwirbelten Schnauz-
bart und einen amüsierten Gesichtsdruck zur Schau. 

„Wer sind Sie?“, fragte Vandaran erstaunt. „Und woh er ha-
ben Sie die Zugangsdaten zu mir?“ 

„Mein Name ist Hochadmiral Teradoc. Ich habe soeben  ei-
nen Bericht über Ihre Einbruchsversuche in die Date nbank 
des Geheimdienstes erhalten und mir Ihre Akte anges ehen. 
Insbesondere das Thema Ihrer … illegalen Recherche er-
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schien mir hochinteressant. Außerdem hat mich ersta unt, 
Ihren Namen nach Jahren der Untätigkeit plötzlich w ieder 
auftauchen zu sehen und zwar innerhalb weniger Tage  gleich 
zweimal! Ab und an scheinen Legenden doch wiederzuk eh-
ren, nicht wahr?“ 

„Teradoc? Müsste ich diesen Namen kennen?“ 
„Ich verbitte mir Ihre Witzchen! Das gehört sich ni cht ge-

genüber dem legitimen Oberbefehlshaber der Imperial en 
Streitkräfte, so etwas könnte leicht … ins Auge geh en!“ 

„Ach Sir, nehmen Sie’s nicht gleich persönlich, ich  war ein 
paar Jahre mit anderen Dingen beschäftigt als mich um die 
Geschicke des Imperiums und der Rebellen zu kümmern . 
Was genau wollen Sie eigentlich von mir?“ 

„Mal hübsch langsam! Ihr Schiff ist doch ein Einzel stück, 
nicht wahr?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich nehme an, ja. Warum?“ 
„Weil es beziehungsweise Sie in eine sehr beunruhig ende 

Angelegenheit auf Gall verwickelt waren, bei der ze hn 
Sturmtruppler ihr Leben verloren haben.“ 

„Es waren neun. Und selbst schuld, die wollten mich  elimi-
nieren. Ich bin für solche Gelegenheiten trainiert worden. 
Hätte ich mich etwa nicht verteidigen dürfen?“ 

„Doch, aber es war von Jedi-Künsten die Rede. Sie s ind 
nicht zufällig ein Jedi geworden während der letzte n Jahre, 
Mola?“ 

„Unsinn! Vermutlich eine Geschichte, die sich der O ffizier 
ausgedacht hat, um sein Versagen zu rechtfertigen.“  

„Sehen Sie, genau das dachte ich mir auch, deshalb habe 
ich ihn hinrichten lassen. Somit sind es zehn Tote.  Aber es 
gefällt mir nicht, dass Imperiale – das sind Sie do ch, oder? – 
gegen Imperiale kämpfen. So viele Probleme, so viel e Feinde 
und täglich werden es mehr. Wer da gegen seine Verb ünde-
ten kämpft, muss als Verräter und somit als Feind b etrachtet 
werden. Stehen Sie denn noch loyal zum Imperium?“ 

„Selbstverständlich!“ 
„Dann werde ich Ihnen erlauben, Ihre Loyalität unte r Be-

weis zu stellen, indem Sie eine Mission für mich er füllen.“ 
„Vergessen Sie’s! Für so etwas habe ich im Moment k eine 

Zeit!“ 
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„Dann würden Sie mich zwingen, Ihren Planeten wiede r für 
das Imperium in Besitz zu nehmen. Illoyalität kann ich mir 
nicht leisten, das müssen Sie verstehen!“ 

„Sie würden sich ebenso eine blutige Nase holen, wi e dieje-
nigen, die das vor zwei Wochen versucht haben.“ 

„Ah, Sie meinen den dilettantischen Angriff der Sch warzen 
Sonne? Ah Mola, Sie sollten mich nicht unterschätze n! Wenn 
ich beschließe, den Planeten einzunehmen, gelingt m ir das 
auch, anderenfalls bleibt nicht ein Krümel davon üb rig.“ 

„Drohen Sie mir lieber nicht! Mir ist ebenso wie Ih nen klar, 
dass Sie Ihre Ressourcen mit Bedacht einsetzen müss en. Die 
Zeiten des unendlichen Nachschubs sind vorbei. Sie wissen 
von der Schwarzen Sonne?“ 

Das holografische Gesicht des Hochadmirals grinste.  
„Ja, auf meinem Schreibtisch liegt ein Dossier über  sie. 

Wieder ein neuer Feind, dem dringend Einhalt gebote n wer-
den muss. Allerdings fehlen mir für solche Nebenkri egs-
schauplätze im Augenblick in der Tat die Ressourcen . Da 
kommen Sie ins Spiel, insbesondere, weil ich denke,  dass wir 
da … ähnliche Interessen haben.“ 

„Woher kennen Sie mich eigentlich? Und warum komme 
ich nicht mehr an die Datenbank des Imperialen Gehe im-
dienstes heran. Die Isard hat mir ausdrücklich …“ 

„Die Isard ist tot, schon seit vielen Monaten – ers chossen 
von Rebellen auf ihrem Super-Sternenzerstörer Lusankja . 
Was die Verräterin sagte, zählt jetzt nicht mehr vi el. Aber Sie 
haben einen anderen Fürsprecher, der nicht müde wir d, Ihre 
Qualitäten zu preisen. Sagt Ihnen der Name Pellaeon  etwas?“ 

„Ich habe mal einen kleinen Auftrag für ihn erledig t. Was 
wollen Sie nun von mir?“ 

„Kleiner Auftrag? Ihr Understatement gefällt mir! S chön, 
wenn Sie es so sehen, dann habe ich einen ‚kleinen Auftrag‘ 
für Sie! Sie sollen die Organisationszentrale der S chwarzen 
Sonne infiltrieren und möglichst dem Erdboden gleic hma-
chen. Je weniger Überlebende, desto besser.“ 

„Wie hoch ist das Budget?“ 
„Oh nein! Kein Budget! Sie machen das für Ihren Pla neten 

und beweisen mir damit Ihre Loyalität. Das dürfte K ompen-
sation genug sein für Ihre Mühen.“ 
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Vandaran überlegte. Teradoc schien kein Idiot zu se in und 

er schien auch nicht mit leeren Drohungen zu prahle n. Gut, 
Vandaran hatte die Black Diamond , aber konnte er damit im 
Falle des Falles der gesamten Imperialen Sternenflo tte trot-
zen? Hm, womöglich, denn noch hatte er einen Trumpf  in der 
Hand, von dem Teradoc nichts wissen konnte: die geh eimen 
Zugangscodes zu den Imperialen Großkampfschiffen, d ie er 
einst von seinem Vater erhalten hatte. Aber erstens  waren 
zwischenzeitlich tausende neuer Großkampfschiffe vo m Sta-
pel gelaufen, von denen er keinen Code hatte und zw eitens 
sollte man einen solchen Trumpf nicht ohne größte N otwen-
digkeit ausspielen. Eine solche bestand hier kaum, denn 
Teradoc hatte definitiv in einem Punkt Recht: Diese  Mission 
lag in seinem eigenen Interesse ebenso wie in dem d es Impe-
riums. Es war sogar vielmehr so, dass er auf die We ise mehr 
über die Schwarze Sonne erfahren konnte, als aus je der an-
deren Quelle in der Galaxis – den bothanischen Gehe im-
dienst vielleicht ausgenommen, an deren Information en er 
aber niemals herankommen würde. 

„Mola?“ 
„Ja, ich habe nachgedacht. Geht klar, ich mache es.  Über-

tragen Sie mir sämtliche Daten, die ich für die Mis sion brau-
che.“ 

„Nein. Das wäre nicht sicher genug. Ich fürchte, Si e müs-
sen hierherkommen zu mir. Glauben Sie mir, es wird sich 
lohnen für Sie.“ 

„Wo finde ich Sie?“ 
„Ich habe momentan auf Muunilinst zu tun. Geldangel e-

genheiten, Sie wissen schon. Sobald Sie den Orbit e rreicht 
haben, wird Sie ein Leitstrahl zu mir führen.“ 

 
*** 
 
Vandaran schaltete den Transponder ein, sobald sein  Schiff 

aus dem Hyperraum gesprungen war. Zwei Sekunden spä ter 
meldete sich ein Imperialer Offizier, der ihm mitte ilte, dass 
der Leitstrahlkontakt nun stehe, er solle auf Autom atik um-
schalten. Vandaran gehorchte und sah sich in Ruhe d en Pla-
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neten an. Von oben wirkte er wie einer von tausende n ande-
ren, mit Ozeanen, Kontinenten, Gebirgen, Wäldern, S avan-
nen. Was man von hier aus nicht erkennen konnte, wa r der 
unglaubliche Reichtum, für den die Muuns, die human oiden 
Einwohner des Planeten berühmt waren sowie die prac htvol-
len Städte, von denen Vandaran bereits viel gehört hatte. Er 
freute sich darauf, endlich einmal eine davon zu Ge sicht zu 
bekommen. Allerdings wich seine Freude kurz darauf der 
Enttäuschung, denn sein Schiff hatte Kurs genommen auf 
einen der blutrot bemalten Sternenzerstörer der Vic tory-
Klasse, die im Orbit schwebten. Kurze Zeit später b efand sich 
die Black Diamond  im Haupthangar eines Sternenzerstörers 
namens Medusa. Ein Offizier eilte auf ihn zu, als er die Ram-
pe herunterkam. „Zefren Mola?“ 

 
Als Vandaran dies nickend bestätigte, fuhr der Offi zier im 

Rang eines Majors fort: „Guten Tag! Ich bin Major S hilah. 
Kriegsherr Teradoc hat mir aufgetragen, mich um Sie  zu 
kümmern. Er selbst ist in einer Sitzung mit den Ver einigten 
Clans auf dem Planeten und wird sicherlich nicht so  bald zu-
rückkehren. Aber ich weiß über alles Bescheid. Komm en Sie 
bitte mit!“ 

 
20 Minuten später kannte Vandaran den Standort des 

Hauptquartiers der Schwarzen Sonne. Es befand sich auf 
Bogg 4, einem der Monde des Planeten Bogden. Man ha tte 
einen Meteoritenkrater mit etwa 600 m Durchmesser z u ei-
ner Riesen-Landeplattform samt Operationsbasis umge baut. 
Die Wände des Kraters waren rundherum ausgehöhlt wo r-
den. In diesen Höhlen befanden sich Hauptquartier, Logistik-
zentrum, Thermal-Kraftwerk, Lagerhallen, Quartiere,  
Sicherheitszentrum und diverse andere Einrichtungen . Um 
die 3.000 Personen hielten sich ständig in diesem K omplex 
auf, nicht wenige davon waren Sicherheitskräfte, di e dafür 
Sorge zu tragen hatten, dass niemand Unbefugter die  Anlage 
betrat. Zwar waren die Monde von Bogden fest in der  Hand 
Krimineller, unter denen die Schwarze Sonne die unb estrit-
tene Nummer eins war, aber man wollte nichts dem Zu fall 
überlassen. Die Anlage selbst lag etwa 100 km von d er nächs-
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ten Siedlung entfernt mitten im Dschungel und war d urch 
diverse Sensoren und Beobachtungsposten vor unbemer kter 
Annäherung sicher. Vandaran erwog kurz, ein Schiff zu ka-
pern, das eine offizielle Landeerlaubnis für den Kr ater besaß, 
aber dieses Vorgehen hatte einen Haken. Wenn er die  
Sprengsätze platziert hatte, die die Anlage in die Luft jagen 
sollten, dann würde er sehr schnell von dort versch winden 
müssen. Er wollte sich dann nicht auf ein vielleich t vorhan-
denes, sondern auf ein sicher vorhandenes Schiff ve rlassen 
können. Dies bedeutete, dass er mit der Black Diamond  ganz 
in der Nähe landen musste. Dies müsste eigentlich f unktio-
nieren, da dieses Schiff von den meisten Standard-S ensoren 
aufgrund der besonderen Eigenschaft seiner Außenhau t-
Oberfläche nicht als solches erkannt werden konnte.  

Mehr an Details gab es nicht, insbesondere war kein  
Grundriss der Anlage vorhanden. Lediglich die Posit ion des 
Kraftwerkes war bekannt, da ihre Energiesignatur vo n den 
Aufklärungsdroiden im All leicht zu erkennen gewese n war. 

 
„Ich soll Ihnen noch mehr mitgeben“, sagte Major Sh ilah 

und führte Vandaran in einen Raum, der aussah wie e in Waf-
fenversuchslabor. 

„Hier haben wir Sprengsätze mit Zeitzündern. Sie we rden 
bemerken, dass diese wesentlich leichter sind, als alles, was 
es vorher gab. Sie können leicht zehn davon in eine m Ruck-
sack transportieren.“ 

„Zehn? So wie ich das sehe, muss eine Fläche von et wa ei-
nem Quadratkilometer gesprengt werden. Da werde ich  schon 
ein paar mehr als zehn benötigen.“ 

„Nein, das denke ich nicht. Sehen Sie, jede einzeln e besitzt 
eine Sprengkraft, die alles in einem Umkreis von 20 0 m zu 
Asche verwandelt. Zehn müssten definitiv genügen.“ 

„Wow, da hat die imperiale Waffentechnik ja gewalti ge 
Fortschritte gemacht. Beeindruckend!“ 

Der Major lächelte. „Hier, dieser Blaster ist auch eine Neu-
heit. Ein Prototyp mit Arbeitsnamen scum eater, den wir ger-
ne im echten Kampfeinsatz getestet sehen würden. Er  vereint 
drei Waffen in einer.“ 

„Nämlich?“ 
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„Sehen Sie diesen Hebel oberhalb des Abzugs? Wenn e r 
sich, so wie jetzt, auf Mittelstellung befindet, ha ben Sie ein 
normales Standard-Blastergewehr wie das gute, alte E-11. 
Kippen Sie den Schalter nach links, dann wird auf S charf-
schützen-Gewehr-Funktion umgeschaltet: ein konzentr ierter, 
höchst präziser Blasterschuss mit geringer Feuerrat e, so wie 
beim DC-18. Die Zielautomatik ist im Zielfernrohr u nterge-
bracht. Schalter nach rechts und Sie haben einen Gr anatwer-
fer mit zwölf Schuss ohne nachzuladen. Wollen Sie d as Ding 
mal ausprobieren?“ 

„Hm, ich bin mir nicht sicher, ob ich mich bei eine m so 
wichtigen Einsatz auf einen Prototyp verlassen möch te. 
Gleichwohl, ein Test kann nicht schaden, gerne!“ 

„Sie werden sehen, die Zuverlässigkeit stand in der  Priori-
tätenliste ganz oben. Garantiert keine Ladehemmung.  Versu-
chen Sie es!“ 

 
*** 
 
Drei Tage später befand Vandaran sich im Anflug auf  

Bogden. Er nahm zunächst Kurs auf den Planeten selb st, um 
sich gleich darauf im Sensorschatten des Mondes Bog g 2 an 
den Mond Bogg 4 „heranzuschleichen“. In etwa zwei S tunden 
würden sich die Umlaufbahnen von Bogg 2 und Bogg 4 kreu-
zen, was ein optimaler Zeitpunkt wäre, um unbemerkt  auf 
Bogg 4 niederzustoßen. Dort würde er im Tiefflug de n Krater 
mit der Basis der Schwarzen Sonne anfliegen und in der 
Nachtphase des Mondes mit abgeblendeten Lichtern in  der 
Nähe des Kraters landen. Wenn er vom direkten Kurs auf 
sein Ziel nicht abwich, würden die Wachen noch nich t einmal 
das Leuchten der Triebwerke wahrnehmen, weil die Li chtab-
strahlung nach vorne vom Schiffsrumpf absorbiert we rden 
würde. Auch Geräusche würden von der Oberflächenstr uktur 
so stark abgedämpft werden, dass sie, wenn überhaup t, nur 
wie von weit entfernt wahrnehmbar wären.  

 
Vandaran wandte sich wieder den Bildern des Ziels z u, die 

ein Spionage-Droide aus dem All geschossen hatte. S ich ein-
fach an den Wachen vorbei zu schleichen, würde nich ts brin-
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gen. Er müsste danach etwa 100 m nach unten springe n – zu 
weit, sogar für ihn! Auch einen der Wachinspektoren , die re-
gelmäßig die Wachen kontrollierten, k.o. zu schlage n, ihm die 
Uniform zu stehlen und derart getarnt über die regu lären 
Gänge nach unten zu gehen, barg das Risiko einer vo rzeitigen 
Entdeckung, denn erstens waren vermutlich Gesichtss canner 
installiert und zweitens: keiner der Inspektoren wü rde, so 
wie er, einen Rucksack mit sich herumschleppen, so dass er 
damit unbedingt auffallen würde. Er wandte sich wie der ei-
ner unscheinbaren Stelle des Bildes zu, auf der inm itten des 
dichten Dschungelgrüns etwas metallisch aufblitzte.  Vanda-
ran ließ sich die Stelle vergrößern und automatisch  nach-
schärfen. Er war sich ziemlich sicher: Dies war ein  Belüf-
tungsschacht. Dies war sein Weg hinein. Er würde ve rmut-
lich bewacht und gesichert sein, aber sicherlich nu r schwach. 
Er würde sich einen Landeplatz in der Nähe suchen. Das Bild 
zeigte eine geeignete Lichtung etwa fünf km vom Kra ter ent-
fernt. Er berechnete die geografische Position und gab das 
Ergebnis in den Navigationscomputer ein. Ab jetzt h ieß es: 
auf den Zeitpunkt warten, an dem sich die Umlaufbah nen 
der Monde kreuzten! 

 
���  

Der Anflug auf Bogg 4 hatte reibungslos geklappt, d ie 
Wahrscheinlichkeit, entdeckt worden zu sein, lag na hezu bei 
null. Vandaran hatte auf manuelle Steuerung umgesch altet 
und verließ sich auf seine machtgesteuerten Instink te, um in 
der Dunkelheit und im Tiefstflug nur wenige Meter ü ber den 
Baumwipfeln nicht mit plötzlich auftauchenden Hinde rnissen 
zu kollidieren. Nach knapp über fünf Minuten war er  nur 
noch 30 km von seinem geplanten Landeplatz entfernt . Er 
beschleunigte noch einmal und schaltete dann auf Re pulsor-
antrieb um und glitt so weitgehend lautlos auf das Ziel zu. 
Dort angekommen, nahm er Energie zurück und landete  vor-
sichtig am Rande der Lichtung. Dann packte er seine  Sachen 
zusammen: den scum eater, ein paar Thermaldetonatoren, 
Blastergas- und Energie-Pack-Reserven, den Rucksack  mit 
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den Sprengsätzen, Nahrungsmittel, Überlebens-Set, F ernglas 
und 100 m Seil, einen PAD *, der ihm bei der Navigation 
durch den dichten Dschungel helfen sollte sowie das  Licht-
schwert. Sein Lichtschwert … Vandaran sah es an. Di ese 
Waffe würde ihm gute Dienste dabei leisten, einen W eg durch 
den Dschungel freizuschlagen. Aber irgendetwas warn te ihn, 
dass es keine gute Idee wäre, es bei dieser Mission  dabei zu 
haben. Vandaran war es gewohnt, auf solche inneren Stim-
men zu hören, zuckte mit den Achseln und steckte es  in ein 
Ablagefach des Cockpits. Er öffnete die Rampe und t rotz der 
nächtlichen Stunde auf dem Mond wurde er fast ersch lagen 
von der Wand aus heißer Luft und Feuchtigkeit, die sich ihm 
quasi entgegenstellte. Er würde langsam machen müss en, 
wenn er nicht vorzeitig ermüden wollte. Er ging die  Rampe 
hinab, schloss sie von außen wieder, versiegelte da s Schiff, 
sah auf dem PAD, in welche Richtung er sich zu bege ben hat-
te und trabte los. Nachdem er das heftige Dickicht am Lich-
tungsrand überwunden hatte, stellte er fest, dass d er Boden 
bei weitem nicht so dicht bewachsen war, wie er sic h das vor-
gestellt hatte. Das Blätterdach über seinen Köpfen war so 
dicht, dass es auch am Tag kaum ein Lichtstrahl bis  nach un-
ten schaffte, so dass sich das Unterholz nicht allz u sehr hatte 
ausbreiten können. Schon nach einer Stunde war er a m Ziel. 

 
Er näherte sich vorsichtig der Position der Luftaus tausch-

Anlage und bemerkte zu seiner freudigen Überraschun g, dass 
sie unbewacht war. Scheinbar rechnete man von diese r Seite 
her nicht mit einem Angriff. Als er sich die Anlage  näher be-
trachtete, wurde ihm klar, warum. Es gab zwei Rohre  mit je 
einem Durchmesser von etwa 1,20 Meter, die nach ein em je 
einen Meter langen horizontalen Teilstück senkrecht  nach 
unten in den Boden führten. Beide Rohre waren mit s tarken 
Gittern gesichert. Diese würden ihn – oder einen an deren 
Gegner – zwar nicht lange aufhalten, aber etwas and eres 
durchaus: Aus dem einem Rohr schoss die Abluft wie aus ei-
ner starken Turbine heraus, in das andere Rohr wurd e 
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Frischluft mit ebensolcher Intensität hineingesaugt . Hier 
einzusteigen zu versuchen, wäre gleichbedeutend mit  einem 
Selbstmordversuch. 

Vandaran erwog kurz, ins Schiff zurückzukehren und mit 
zusätzlichem Seil und einem Abseilgurt zurückzukomm en, 
aber dann wäre es bereits mitten am Tag und die Gef ahr der 
Entdeckung würde mit jeder Stunde, die er länger be nötigte, 
überproportional ansteigen. 

 
Das Getöse der Luftröhren war beachtlich und Vandar an 

hoffte, dass Schüsse des scum eater-Blasters, der sich im Test 
auf der Medusa so vortrefflich bewährt hatte, in diesem Lärm 
nicht weiter auffallen würden. Er schoss auf die Gi tterveran-
kerungen und das Gitter des Abluftrohres wurde mit Macht 
davon geblasen und landete trotz seines erheblichen  Gewich-
tes in 50 Meter Entfernung im Dschungel. Beim Ansau grohr 
war es nicht so einfach, weil das Gitter durch den Sog nach 
wie vor fest gegen das Rohr gepresst wurde. Erst mi t Hilfe 
der Macht konnte Vandaran es schließlich entfernen.  Das Ab-
luftrohr hatte er zunächst nur prophylaktisch geöff net, da er 
es für gut möglich hielt, dass ihm dieses nach Erle digung sei-
ner Aufgabe als Fluchtweg dienen könnte. Allerdings  war die 
Aussicht dafür nicht gerade verlockend, denn die Wu cht, mit 
der man zuerst gegen das obere Ende des senkrechten  Rohres 
und anschließend aus dem Rohr hinausgeschleudert we rden 
würde, wäre durchaus geeignet, einem Mann sämtliche  Rip-
pen im Leib zu brechen. 

 
Er befestigte das Seil an einem Baum in der Nähe un d warf 

es in das Frischluft-Rohr. Innerhalb einer Sekunde war es 
straff gespannt wie für einen Seiltänzer. Vandaran wickelte 
es sich zweimal um den Oberarm und stieg dann mit v ollem 
Kraftaufwand in das Rohr ein. Da er nicht wusste, w ie weit 
der Weg nach unten war, wäre dies für jeden anderen  ein Va-
banque-Spiel gewesen, aber Vandaran spürte keine Wa rnung 
seitens der Macht. Dieser Weg musste also gangbar s ein. 
Gangbar bedeutet aber nicht immer einfach! Vandaran  spür-
te den unglaublich starken Sog und bereits nach wen igen Me-
tern des vorsichtigen Abseilens schmerzte ihn jede Faser sei-
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nes Körpers. Wenn er doch nur je gelernt hätte, Sch merzre-
duktionstechniken anzuwenden! Es half nichts, da mu sste er 
durch und je schneller, desto besser. Da die Rohre nicht be-
leuchtet waren, sah er außer einem Lichtschein von oben 
nichts und wegen des Getöses hörte er nichts. Mecha nisch 
kletterte er weiter nach unten, ließ am Seil Meter für Meter 
nach. Nach zehn Minuten hatte er es geschafft. Ein manns-
hoher Auslassstutzen, unterhalb dessen ein gewaltig er Venti-
lator für den erforderlichen Sog sorgte, öffnete si ch in einen 
großen Raum, von dem aus mehrere andere Luftschächt e in 
das Hauptquartier führten. Vandaran ließ sich hinau sfallen 
und ging sofort hinter einer der Stützsäulen im Rau m in De-
ckung. Aber niemand war hier, auch kein Wachdroide.  Van-
daran suchte und fand eine Türe, aber sein geübtes Auge sag-
te ihm, dass diese durch ein Alarmsystem, das er ni cht um-
gehen könnte, gesichert war. Also nahm er sich die Luft-
schächte vor. Der größte (und komfortabelste) war d erjenige, 
der zum Kraftwerk führte. Da das Kraftwerk laut Pla n die 
erste Etappe auf seiner Tour durch die Anlage war, ent-
schloss er sich für diesen Schacht. Vandaran öffnet e das Fil-
ter-Gitter, kletterte hinein und schloss das Gitter  hinter sich 
wieder. Jedes Geräusch tunlichst vermeidend, schlic h er sich 
Meter um Meter weiter. Gelegentlich kam er an vergi tterten 
Öffnungen vorbei, die ihm einen Blick in die grob a us dem 
Fels gesprengten Gänge und Räume der Anlage erlaubt en. Es 
herrschte ein geschäftiges Treiben. Der Imperiale G eheim-
dienst hatte gute Arbeit geleistet. Hier, wo sie si ch nicht zu 
verstecken brauchten, trugen die Mitarbeiter rote U niformen, 
die auf Brusthöhe das alte Logo der Schwarzen Sonne  zierte. 
Sie waren also definitiv wieder aktiv und dies war zumindest 
eines ihrer Hauptquartiere. Und ein großes Ereignis  schien 
unmittelbar bevorzustehen, sonst würde hier nicht s olch eine 
Hektik herrschen. 

 
Vandaran kroch weiter. Nach weiteren 100 Metern wur de 

das Blasen des Luftstromes durch ein energetisches Summen 
übertönt: Er näherte sich dem Generatorraum! Weiter e 50 
Meter bis der Lüftungsschacht in einem 90°-Winkel a bbog. 
Vandaran folgte ihm bis zu einem weiteren Gitter. V on hier 
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aus konnte er die runden Generatoren erkennen. Der Raum 
schien verlassen zu sein und war in ein dunkelblaue s Licht 
getaucht. Plötzlich überfiel Vandaran ein Gefühl de r Gefahr. 
Er blickte den Luftschaft entlang. Etwas mit roten Lichtern 
näherte sich mit großer Geschwindigkeit. Schnell se tzte er 
die Füße auf das Gitter, den Rücken gegen die gegen überlie-
gende Wand gedrückt und trat mit aller Kraft zu. Es  flog 
nach unten auf und Vandaran ließ sich so rasch er k onnte 
aus dem Luftschacht fallen, gerade rechtzeitig, bev or der 
Reinigungs-Droide mit ihm kollidieren konnte, was s icherlich 
Alarm ausgelöst hätte. Vandaran atmete tief durch, sprang 
von der Turbine, auf der er gelandet war, auf den B oden hin-
ab und schloss das Gitter mittels der Macht wieder.  Eigent-
lich hatte er vorgehabt, bis zur Energiequelle des Kraftwer-
kes weiter zu kriechen und die Sprengladung dort an zubrin-
gen, wo sie die höchste Effizienz entwickeln würde,  aber, 
wenn diese Ladungen so gut waren, wie Major Shilah ihm 
gesagt hatte, dann müsste dieser Raum hier ebenso s einen 
Zweck erfüllen. Er suchte sich ein verstecktes Plät zchen und 
holte einen Sprengsatz aus dem Rucksack. Er sah auf  seinen 
Chronometer: es war genau 1350 Uhr CSZ *. Selbst mit un-
vorhergesehenen Zwischenfällen müsste er die Missio n in ei-
ner Stunde erfüllt haben, dann eine halbe Stunde, u m von 
hier zu verschwinden und eine halbe Stunde als Puff er. Das 
müsste genügen! Er stellte den Zeitzünder auf exakt  1600 
Uhr CSZ ein und platzierte ihn am Sockel eines Gene rators. 
Niemand könnte die Explosion nun mehr stoppen. Dies e 
Bomben waren so konstruiert worden, dass sie nach d er 
Scharfschaltung weder deaktiviert, noch entschärft werden 
konnte. Sollte jemand versuchen, so ein Baby zu öff nen: 
Bumm! 

 
„Hey, was machen Sie da?“ 
Vandaran drehte sich um. Zwei Sicherheitsleute hatt en ih-

re Blaster auf ihn gerichtet. „Wonach sieht’s denn aus, 
Jungs? Was werde ich hier wohl machen? Naboo-Bohnen  
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pflanzen? Wartungsdienst natürlich! So, und jetzt m acht eure 
Arbeit, damit ich die meine machen kann, ihr wisst doch, wie 
der Alte reagiert, wenn etwas nicht pünktlich ferti g wird.“ 

Sie fingen an zu grinsen. „Ja, sie kann wirklich ek elig wer-
den. Nichts für ungut, Mann.“  

Damit schulterten sie ihre Blaster und gingen ihrer  Wege. 
Vandaran war überrascht, wie glatt das gegangen war . Un-
bewusst hatte er die Macht eingesetzt, um die beide n zu be-
einflussen und es hatte funktioniert! Und er hatte noch etwas 
herausbekommen. Der geheimnisvolle Anführer der Sch war-
zen Sonne war … eine Frau! 

 
Er folgte den beiden Sicherheitskräften durch einen  länge-

ren Gang und kam dann in eine große, helle Höhle, d ie vom 
Tageslicht durchflutet wurde. Die Sonne war inzwisc hen auf-
gegangen und die Hitze war dadurch noch um einiges inten-
siver geworden. Hier war eine Garage voller Speeder -Bikes 
untergebracht. Speeder-Bikes? Wozu brauchte man sol che 
Fahrzeuge in einem kleinen Krater? Es musste einen Tunnel 
nach draußen geben und der musste irgendwo von hier  abge-
hen. Derartige Informationen waren für einen Geheim agen-
ten, der es gewohnt war, in jedem Raum als erstes n ach po-
tentiellen Ausgängen und reflektierenden Flächen Au sschau 
zu halten, von höchster Bedeutung. Er ging tiefer i n den 
dunklen Teil der Höhle hinein und sah in der Tat ei ne Ram-
pe, die relativ steil nach oben führte. Auch ein Pa nel mit 
Schaltern war zu sehen. Vandaran war bereit, sein H aus auf 
Sylaran darauf zu verwetten, dass damit oben ein To r geöff-
net wurde. So wie es aussah, würde seine Flucht mög licher-
weise doch komfortabler werden, als es beim Anblick  des Ab-
luftrohres noch den Anschein gehabt hatte. Er marki erte den 
Ort auf seinem PAD und ging weiter. Vandaran beschl oss, 
die Garagenhöhle ohne sich zu verstecken, ganz norm al zu 
durchqueren, ganz so, als ob er zur Crew gehören wü rde. Er 
hatte die Erfahrung gemacht, dass er dann am wenigs ten 
auffiel. Er betrat einen Bürokomplex, der am Eingan g als Lo-
gistikzentrum gekennzeichnet war. Gleich im ersten Büro 
traf er auf einen ein-äugigen Gotal. „Ich soll mich  um die 
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Klimaanlage kümmern, aber ich bin neu hier. Wo befi ndet 
sich das Ding?“ 

„Turbolift um die Ecke, zwei Stockwerke höher. Und jetzt 
raus hier!“ 

 
Nach weiteren drei Minuten war ein Sprengsatz in de r 

Klimaanlage versteckt und tickte im Takt der verstr eichen-
den Sekunden. Auch die nächsten fünf Bomben wurden ohne 
den geringsten Zwischenfall platziert. Es war fast zu einfach! 
Nur noch drei Stück und dann nichts wie weg. Einer Einge-
bung folgend hatte Vandaran unterwegs einen Station skom-
munikator mitgehen lassen, mit dem er Informationen  vom 
Zentralkommando mithören und es gegebenenfalls selb st an-
rufen könnte. Er gedachte, wenige Minuten vor der D etona-
tion eine Warnmeldung abzusetzen, so dass wenigsten s die 
Crews evakuiert werden konnten. 

 
Nun sah er sich mit einer etwas anspruchsvolleren T eilauf-

gabe konfrontiert: Die nächste Bombe sollte im Sich erheits-
zentrum untergebracht werden, sozusagen in der Höhl e des 
Löwen. Der Eingang war von zwei Wächtern bewacht. V an-
daran beschloss, auf Frechheit zu setzen und ging e infach auf 
die beiden zu. „Hey, Jungs, ihr seht müde aus.“ 

„Halt den Rand! Du würdest nach einer fast zehn-stü ndi-
gen Nachtschicht auch nicht so munter aussehen. Wo willst 
du eigentlich hin?“ 

„Da rein! Klimaanlage checken! Aber ihr solltet etw as tun 
wegen eures Aussehens, die Alte ist nämlich gerade auf In-
spektions-Tour und ich kann euch sagen, sie hat heu te eine 
ganz miese Laune. Sie wird wahrscheinlich in wenige n Minu-
ten hier aufkreuzen.“ 

Die zwei Wachen sahen sich höchst betroffen an und ver-
gaßen darüber, Vandaran nach seinem Ausweis zu frag en, 
der mit der größten Selbstverständlichkeit eintrat.  Er begab 
sich in den zweiten Stock (wo bisher alle Klimaanla gen un-
tergebracht waren). Hier herrschte eine noch weit g rößere 
Hektik als in den sonstigen Bereichen der Anlage. 

„Was für ein Schiff soll das sein?“, rief einer der  Leute aus 
einem Büro.  
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„Keine Ahnung, angeblich eine Art Personentransport er, 
keine fünf Kilometer von hier. Ich habe gerade ein Team los-
geschickt, um der Sache nachzugehen.“ 

 
Vandaran erschrak. Sie mussten sein Schiff entdeckt  ha-

ben! Gut, um dieses Team würde er sich keine Sorgen  ma-
chen müssen, sie würden die Black Diamond  weder öffnen, 
noch beschädigen können, nur das Einsteigen könnte sich ein 
wenig ungemütlicher herausstellen, als geplant. Abe r wenn 
diese Leute bis drei zählen konnten, würden sie jed en Augen-
blick Alarm auslösen und das würde seine Arbeit gel inde ge-
sagt etwas behindern. 

„Habt ihr die Wächter dieser und der letzten Schich t schon 
befragt?“ 

„Ja, aber die haben nichts gesehen und nichts gehör t – sa-
gen sie.“ 

„Verdammt! Lösen Sie Großalarm aus! Ausschau nach v er-
dächtigen Aktivitäten und Individuen! Ich will, das s alles ab-
gesucht wird. Die Myrthal wird uns den Kopf abreiße n, wenn 
ausgerechnet jetzt ein Spion entkommen sollte. Und bringt 
mir für alle Fälle einen Peilsender an dem verdammt en 
Schiff an! Los, los, los, alle an die Arbeit, verda mmt noch mal! 
Was?“, fuhr er Vandaran lautstark an, der ihm auf d ie Schul-
ter geklopft hatte. 

„Entschuldigung, aber ich muss auch meinen Job mach en. 
Wo ist die Klimaanlage?“ 

 „Ich glaub’s einfach nicht! Ein Stock höher! Und j etzt mir 
aus den Augen!“ Der diensthabende Sicherheits-Chef rollte 
mit den Augen und stürmte dann zurück in sein Büro im hin-
teren Teil des Komplexes. 

 
Vandaran begab sich einen Stock höher, um sein Päck chen 

abzuliefern. Dann kehrte er in den zweiten Stock zu rück, der 
inzwischen vollkommen verlassen war und ging in das  Büro 
des Sicherheits-Chefs. 

„Sie schon wieder?“, brüllte der ihn an. 
„Ich dachte, dass Sie angesichts dieser … Situation  da 

draußen eine Information gebrauchen könnten.“ 
„Was?“ 
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Der Sicherheits-Chef sprang auf und schüttelte Vand aran 
an den Schultern. „Wenn Sie etwas wissen, dann raus  damit! 
Wird’s bald?“ 

„Ich denke, ich weiß, wo Sie den Kerl finden können .“ 
„Wo? Reden Sie schon, Mann!“ 
„Er steht direkt vor Ihnen.“  
Mit diesen Worten versetzte Vandaran ihm einen blit z-

schnellen Hieb gegen eine bestimmte Stelle am Hals und der 
Sicherheits-Chef brach, ohne einen weiteren Ton von  sich zu 
geben, zusammen. Vandaran hasste diesen Teil, aber es ging 
nicht anders. Er zog dem Mann die Uniform aus und f esselte 
und knebelte ihn zur Sicherheit. Dann zog er seine eigene 
Kleidung aus, steckte sie in den nun deutlich leich teren 
Rucksack und zog sich die Uniform an, die soweit ga nz leid-
lich passte. Dann steckte er den Bewusstlosen in ei n in der 
Felswand eingelassenes Ablagefach und verschloss es  wieder. 
Für den da würde es wohl keine Rettung geben. Viell eicht 
wäre es humaner gewesen, ihn gleich mit einem Blast er-
schuss zu eliminieren. Aber das hätte die Uniform r uiniert…  

 
Ein Blick auf das Chronometer zeigte Vandaran, dass  er 

noch 70 Minuten bis zur Detonation hatte. Er konnte  sich 
Zeit lassen. Dennoch brach er sofort zur nächsten E tappe auf. 
Dieses Mal verließ er den Höhlenkomplex und trat au f die 
Landeplattform, die man in dem Krater angelegt hatt e, wie 
um einen guten Blick auf die Wächter am Rand zu hab en.  
Von dort aus folgte er einem kurzen Gang in die näc hste Ab-
teilung. „Munitionslager“ stand über dem Eingang ei nes viel-
verzweigten Höhlensystems. Der ideale Ort, um ein 
Bömbchen zu hinterlassen! Überall patrollierten Sic herheits-
kräfte, nahmen aber von ihm keine Notiz. Plötzlich ertönte 
Lärm im hinteren Bereich der Höhle. Sämtliche Siche rheits-
leute wandten sich der Quelle zu und stürmten mit g ezoge-
nen Blastern dorthin. Vandaran nutzte die Gelegenhe it, um 
auf eine höhere Ebene zu springen. Bei einer Kiste,  die mit 
„Granaten, Typ AA4-11“ beschriftet war, brachte er den vor-
letzten seiner Sprengsätze an. Derweilen war der Lä rm deut-
lich näher gekommen. Vandaran beschloss, sicherheit shalber 
seinen experimentellen Blaster aus dem Rucksack zu holen 



292�
�

und ihn entsichert bereitzuhalten. Er konnte sehen,  dass sich 
eine Traube Leute näherte. Es schien, dass sie eine n Gefan-
genen in ihrer Mitte hatten. Drei Sicherheitskräfte  hielten 
ihm ihren Blaster an den Kopf. Vandaran stutzte. De r Ge-
fangene war gekleidet wie ein … Jedi-Ritter! Er wir kte jung 
und sympathisch und trug einen kurz-geschorenen, bl onden 
Vollbart. Wie oft hatte Vandaran sich gewünscht, ei nem Jedi 
von Angesicht zu Angesicht gegenüber zu stehen. Jet zt war 
dieser Augenblick zum Greifen nahe, aber die Chance n stan-
den gut, dass man mit einem so gefährlichen Gegner kurzen 
Prozess machen und ihn einfach erschießen würde. Da s durf-
te er nicht zulassen. Sie brachten ihn nach vorne i n den hel-
leren Teil der Höhle. Von draußen näherte sich ein Landglei-
ter, in dem eine von zwei Sicherheitsleuten eskorti erte blonde 
Frau mittleren Alters saß. Vandaran brauchte kein N amens-
schildchen zu sehen, um zu erkennen, dass dies die gefürch-
tete Chefin namens Myrthal sein musste. 

 
Die beiden Parteien trafen im Eingangsbereich der r iesigen 

Höhle aufeinander. Vandaran war der Prozession auf einem 
höher gelegenen Laufsteg gefolgt. Von hier aus konn te er al-
les bestens sehen und hatte im Fall des Falles ein hervorra-
gendes Schussfeld. Einer der Sicherheitsleute, die den Jedi in 
ihre Mitte genommen hatten, überreichte seiner Chef in einen 
Gegenstand, vermutlich das Lichtschwert des Jedi. I n der 
Tat, eine silbern-glänzende Klinge erwachte zischen d zum 
Leben und die Frau hatte sichtlich Spaß daran, dies e laut 
summende Waffe knapp am Hals des Jedi vorbei zu sch win-
gen. 

„Na, mein kleiner Jedi, was hast du denn hier zu su chen?“ 
Sie erhielt keine Antwort. 
„Weißt du, es gibt unwahrscheinlich zuverlässige Me tho-

den, jemandem zum Sprechen zu bringen, aber dafür f ehlt 
mir im Augenblick die Zeit wie auch die Lust. Entwe der du 
redest und lebst oder du schweigst und stirbst! Als o, zweite 
und letzte Chance: wer bist du, was ist dein Auftra g und wer 
schickt dich?“ 

Der Jedi sah sie an, sagte aber kein Wort. 
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„Na gut, wenn du es so willst.“ Sie nahm das Lichts chwert 
und zielte damit unbeholfen auf seine Brust. Wenn V andaran 
handeln wollte, musste es jetzt sein! Er kippte den  Schalter 
am Abzug seines Blasters nach links, nahm den Kopf der 
Myrthal ins Visier und schoss. Dann legte er blitzs chnell den 
Schalter nach rechts um und ließ gleich darauf eine  Granate 
in die Gruppe fliegen. Wie erwartet, hatte der Jedi  sofort rea-
giert und war, sein Lichtschwert an sich reißend, s chon weit 
weg gesprungen, als die Granate mitten in der Grupp e auf 
den Boden prallte und hochging. 

 
Vandaran schoss noch zwei weitere Granaten in die V er-

zweigungen des Komplexes, aus denen er Verstärkung kom-
men fühlte, um diese in Deckung zu zwingen. Dann sp rang er 
von dem Steg herab, lief auf den Landgleiter zu und  kauerte 
sich dort in Deckung. Der Jedi stand einfach nur da  und 
starrte ihn mit offenem Mund an, gelegentlich mit d em 
Lichtschwert geistesabwesend ein paar Blasterschüss e ab-
wehrend. 

„Worauf warten Sie? Auf die Erlaubnis, sich zu bewe gen? 
Erlaubnis erteilt! Wir müssen weg hier!“, rief er i hm zu. Das 
ließ sich der Jedi nicht zweimal sagen. Er rannte l os und 
sprang, gleichzeitig mit Vandaran in das Fahrzeug. 

„Ich fahre! Sie wehren alles ab, was auf uns abgefe uert 
wird“, befahl Vandaran und der Jedi nickte einmal k urz, um 
sich dann sofort in Abwehrposition zu begeben. Vand aran be-
schleunigte und hielt auf den Eingang zu dem Teil d er Anla-
ge zu, in dem sich der Fuhrpark der kriminellen Org anisation 
befand. Sobald sie angekommen waren, bedeutete er d em Je-
di, mit den Schaltern an der Rampe den Ausgang zu ö ffnen. 
Er selbst holte seinen letzten Sprengsatz heraus, s tellte ihn 
auf Zündung in zwei Minuten ein und ließ ihn in die  Menge 
der Speederbikes schlittern. Als er wieder in den L andgleiter 
vom etwas älteren Typ XP-38 sprang, war der Jedi sc hon 
wieder eingestiegen. „Was haben Sie da gemacht?“, w ollte der 
wissen. 

„Nur dafür gesorgt, dass man uns eine Zeit lang nic ht ver-
folgt. Jetzt nichts wie weg hier, hier wird‘s gleic h furchtbar 
heiß!“ 
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Sie rasten die Rampe hinauf und waren nach wenigen Se-

kunden im Dschungel verschwunden. Vandaran nahm sei nen 
PAD zur Hand und klemmte ihn auf die Konsole des Gl eiters, 
um stets die aktuelle Position seines Schiffes vor Augen zu 
haben. „Machen Sie sich darauf gefasst, dass wir ba ld noch 
ein wenig Ärger bekommen. Die Jungs haben mein Schi ff 
entdeckt und ein Team geschickt.“ 

„O nein! Meines haben sie auch gefunden. Ich habe a uf 
meinem PAD den Alarm empfangen, den mein Astromech-
Droide ausgelöst hat.“ 

„Ach, dann war das also Ihr Schiff, das für all den  Wirbel 
gesorgt hat?“ 

„Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen Umstände bereite t ha-
be. Sie können mir glauben, dass dies nicht in mein er Absicht 
gelegen hat.“ 

„Im Gegenteil, ich bin erleichtert. Das bedeutet, d ass mei-
nes noch unentdeckt geblieben ist und wir uns nicht  mit ei-
nem schwerbewaffneten Empfangskomitee herumschlagen  
müssen.“ 

 
In diesem Moment erschütterte ein dumpfer Schlag di e 

Luft und die Vegetation rund herum bog sich unter e iner un-
sichtbaren Druckwelle. 

„Woah, was war das denn?“ 
„Ich sagte doch, dass ich etwas gegen unsere Verfol ger tun 

würde. Das war das.“ 
„Meine Güte, da sind gerade dutzende, wenn nicht hu nder-

te von Personen ums Leben gekommen! Das ist...“ 
„Das ist meine Mission!“ 
„O je, ein Söldner.“ 
„Dieser Söldner hat Ihnen soeben das Leben gerettet .“ 
„Ja? Haben Sie das?“ 
„Wir sind da! Auf der Lichtung da vorne steht mein Schiff –  

vorausgesetzt, es verletzt Ihre Würde nicht, mit ei nem ‚Söld-
ner’ zu fliegen.“ 

„Selbstverständlich nicht. Entschuldigen Sie, ich v ergaß 
mich. Es steht mir nicht zu, Sie zu kritisieren.“ 
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Vandaran pfiff überrascht durch die Zähne. Die ursp rüngli-
che Arroganz des Jedi hatte ihn nicht überrascht, d ie offen-
bar ernst gemeinte Entschuldigung hingegen schon. M it ein-
gezogenen Köpfen brachen sie durch das dichte Unter holz der 
Lichtung und kamen fast unmittelbar vor der Black Diamond  
zu stehen. Vandaran öffnete mit dem Geheimcode sein es PAD 
die Rampe. Sie liefen hinein und die Rampe schloss sich hin-
ter ihnen wieder. „Jetzt können wir uns Zeit lassen , wir sind 
in Sicherheit.“ 

„Meiner Auffassung nach sind wir erst in Sicherheit , wenn 
wir den Sprung in den Hyperraum geschafft haben.“ 

„Keine Sorge, Bruder! Die haben hier keine Waffe, d ie die-
ses Schiff beschädigen könnte. Sehen Sie sich ruhig  um!“ 

Vandaran ließ sich in einen Sessel fallen, genoss d ie kühle 
Luft und schaltete dann den erbeuteten Kommunikator  an. 
So erfuhr er, dass der Hektik schiere Panik gewiche n war an-
gesichts der Tatsache, dass ein Jedi und dessen Hil fsarmee 
ein riesiges Chaos angerichtet hatten. Etwa 100 Tot e hatte es 
gegeben, als die Zeitbombe im Fuhrpark explodiert w ar. Mit 
dem Schiff des Jedi hatte man kurzen Prozess gemach t und 
es gesprengt. Man hatte den Sicherheits-Chef gefund en und 
befreit und suchte nun nach einem angeblichen Klima anla-
gentechniker in der Uniform eines Sicherheitsoffizi ers. Van-
daran grinste. Er sah auf seinen Chronometer: noch 35 Minu-
ten bis zur Zündung der anderen Sprengköpfe. So lan ge 
musste er hier mindestens noch ausharren, um bei ei nem 
Flug über die Anlage sehen zu können, ob seine Miss ion von 
Erfolg gekrönt war. 

 
Er folgte dem Jedi ins Cockpit, der sich in den Pil otensitz 

gesetzt hatte und erstaunt den Bildschirm, der an d ieser Stel-
le die Fenster ersetzte, berührte. „Unglaublich“, m urmelte er. 
„Ah, da sind Sie ja“, fügte er hinzu, ohne sich umz udrehen. 
„Von mir aus kann’s losgehen.“ 

„Wir haben noch Zeit. Ich muss noch etwa eine halbe  Stan-
dardstunde hier abwarten und dann den Status überpr üfen.“ 

„Dann sollten wir uns ein wenig die Zeit vertreiben . Wir 
könnten uns zum Beispiel etwas näher kennenlernen. Mein 
Name ist Keiran Halcyon, Jedi-Ritter.“ 
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„Und ich bin Zefren Mola, Präsident von Sylaran.“ 
„Ich dachte mir, dass Sie mir nicht glauben würden.  Aber 

es ist wahr, die Jedi-Ritter sind zurückgekehrt.“ 
„Wie bitte, was? Ah, ich verstehe, Sie denken, ich halte Sie 

für einen Aufschneider. Nein, nein, ich glaube Ihne n. Deshalb 
habe ich Ihnen überhaupt aus der Patsche geholfen. Und 
man kennt mich wirklich als Zefren Mola und ich bin  auch 
wirklich der Präsident des Planeten Sylaran.“ 

„Sylaran sagt mir gar nichts, aber mit dem Namen Ze fren 
Mola bin ich vertraut. Der Mann dieses Namens, mit dem ich 
einst zu tun hatte, war eine Legende beim Imperiale n Ge-
heimdienst. Nicht einmal bei Corsec * hatten sie ein Bild von 
ihm. Die haben einiges an Ressourcen auf ihn angese tzt, 
konnten aber nie Näheres über ihn herausfinden. All en Ver-
suchen, ihn dingfest zu machen, ist er stets ausgew ichen, als 
ob er den Braten gerochen hätte und seine Effizienz  war… 
beachtlich.“ 

„Ja, diese Beschreibung von mir habe ich gelegentli ch ge-
hört. Aber ich arbeite seit Jahren nicht mehr für d en Ge-
heimdienst.“ 

„Sie sind doch viel zu jung, um … unglaublich, Sie sind es 
wirklich! Ich fühle keine Lüge in Ihrer Aura.“ 

„Und Sie? Vom corellianischen Sicherheitsdienst in den 
Tempel der Jedi – auch nicht gerade eine alltäglich e Karrie-
re. Erzählen Sie mir von den Jedi.“ 

„Die Jedi? Nun, sie waren jahrtausendelang die Hüte r …“ 
„Nein, nicht die alte Geschichte, die jüngere Gesch ichte.“ 
„Es begann mit Luke Skywalker, kurz vor der Schlach t von 

Yavin.“ 
„Skywalker. Den Namen hab‘ ich schon einmal gehört. “ 
„Er traf auf einen alten Jedi namens Obi-Wan Kenobi , der 

ihm den Weg zur Macht wies. Dieser Meister kam bei einem 
Kampf gegen Lord Vader im Todesstern um. Luke lernt e so 
viel, wie er sich selbst mit dem wenigen, das er vo n Kenobi 
erfahren hatte, lernen konnte, aber er war weit weg  davon, 
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ein Jedi zu werden. Später traf er auf Yoda, einen der großen, 
alten Jedi-Meister, der ihn weiter unterwies.“ 

„Yoda? Sie werden es nicht glauben, aber ich bin Yo da erst 
vor Kurzem begegnet.“ 

„Das ist nicht möglich, Yoda ist tot, er starb scho n… ach, 
noch vor der Schlacht von Endor.“ 

„Ich habe ihn auch nicht persönlich gesehen, aber e in Ab-
bild von ihm. Es gibt eine alte, geheime Jedi-Train ingsstätte 
auf einem Planeten im Äußeren Rand, auf dem sein Bi ld in 
der Wand aus dem Stein gemeißelt wurde.“ 

Halcyon war sichtlich erregt. „Eine Jedi-Trainingss tätte? 
Geheim? Aber doch sicherlich geplündert?“ 

„Ich denke nicht. Sehen Sie, das Imperium hat 20 Ja hre 
lang vergeblich versucht, einen Eingang zu finden.“  

„Luke würde vor Freude einen Luftsprung machen, wen n 
es da noch Jedi-Artefakte gäbe. Der Imperator hat f ast alle 
Dokumente zerstören lassen, die mit dem Orden zusam men-
hingen und er sucht verzweifelt Aufzeichnungen über  Tradi-
tionen, Übungen, die Macht selbst, wie die Jedi es schafften, 
mit einer relativ geringen Zahl den Frieden in der Galaxis 
aufrecht zu erhalten. Können Sie mir diesen Ort zei gen?“ 

„Warum nicht? Wenn es nur eine kurze Zwischenstatio n 
wird, gerne. Sehen Sie, als Präsident hat man einig es an 
Verpflichtungen. Wo müssen Sie danach eigentlich hi n?“ 

„Hm, das ist eigentlich geheim, aber ich kann Sie j a schwer 
bitten, mich nach Hause zu bringen und Ihnen die Au skunft 
verweigern, wo das ist. Schwören Sie mir, diese Inf ormation 
unbedingt für sich zu behalten?“ 

„Kein Problem! Meine Kontakte zum Imperium beschrän -
ken sich übrigens inzwischen auf das Allernotwendig ste.“  

„Ich vertraue Ihnen. Das Jedi-Praxeum befindet sich  auf 
Yavin IV.“ 

„Die ehemalige Rebellenbasis?“ 
„Genau! Der Ort ist ideal.“ 
„Einen Augenblick, ich muss da etwas regeln.“  
 
Vandaran aktivierte den gestohlenen Kommunikator: 

„Hauptquartier, bitte kommen!“ 
„Wer spricht da? Identifizieren Sie sich!“ 
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„Zefren Mola. Sie haben noch exakt … “, er blickte auf sei-
nen Chronometer, „… fünf Minuten, um die Anlage zu evaku-
ieren. Danach werden Sprengsätze hochgehen, die Ihr e ge-
samte Einrichtung in Schutt und Asche legen werden.  Dies 
ist kein Scherz! Evakuieren Sie und gehen Sie minde stens 
500 Meter auf Abstand zur Anlage oder Sie werden al le ster-
ben!“  

Er deaktivierte das Gerät und warf es weg. 
„Da hat ja plötzlich doch jemand Respekt vor dem Le ben.“ 
„Was meine Mission ist, wissen Sie nun. Aber was ha ben 

Sie da drin eigentlich gesucht?“ 
„Die Neue Republik hatte Hinweise, dass sich die Sc hwarze 

Sonne wieder neu gruppiert hätte. Nachdem sich in l etzter 
Zeit viele professionell ausgeführte Überfälle auf Transport-
schiffe der Neuen Republik wiederholt hatten, began n man, 
diesen Gerüchten mehr Aufmerksamkeit zu schenken. M an 
bat die Jedi, zu ermitteln und ich war derjenige, d en Skywal-
ker geschickt hat. Ich sollte lediglich herausbekom men, ob es 
wahr ist, wer dahintersteckt und, falls möglich, we lche Pläne 
sie verfolgen.“ 

 
Vandaran aktivierte die Schiffs-Systeme und startet e. Kurz 

darauf flogen Sie über die Anlage. Die Schiffssenso ren zeig-
ten, dass die Sprengungen soeben alles vernichtet h atten, der 
Krater war ausgefranst, die Höhlen waren eingestürz t und 
eine gewaltige Staubwolke umhüllte die gesamte Anla ge … 
bis auf den Teil, in dem Vandaran die letzte Bombe hatte 
platzieren wollen. Er schaltete die Waffensysteme s charf und 
auf Protonentorpedos um und ließ zwei davon in den letzten 
unbeschädigten Komplex krachen. Mit Befriedigung sa h er 
viele hundert Lebensformen, zumeist Menschen, in de n Ur-
wäldern, die fassungslos auf sein Schiff starrten. Also hatte 
man immerhin seine Evakuierungsaufforderung ernst g e-
nommen. Zumindest diese Gruppe der Schwarzen Sonne 
würde auf längere Frist hin keinen Ärger mehr mache n. 
Dann wendete er, beschleunigte und nahm Kurs auf de n 
nächstgelegenen Sprungpunkt nach Gall. 
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ie Seite von Gall, auf der sich das Jedi-Trainings-
zentrum befand, lag auf der der Sonne abgewandten 

Seite, so dass dort im Augenblick noch finstere Nac ht 
herrschte. Vandaran wollte dieses Mal eine Konfront ation 
mit den imperialen Truppen vermeiden und kontaktier te da-
her die Imperiale Basis, bevor er landete. Er berie f sich auf 
eine Sonder-Genehmigung von Kriegsherrn Teradoc, di e er 
sofort erhalten hatte, nachdem er unterwegs über de n Erfolg 
seiner Mission berichtet hatte und bestand darauf, dass er an 
der Jedi-Stätte ungestört bleiben wollte. Dem diens thaben-
den Offizier blieb nichts anderes übrig, als dies w iderspruchs-
los zu akzeptieren. 

 
Vandaran brachte das Schiff in einem steilen Winkel  nach 

unten und kreiste dann ein paarmal über dem mysteri ösen 
Bauwerk. Bei jeder Runde ließ er das Gebäude von an deren 
Sensoren überprüfen und landete schließlich auf der selben 
Stelle wie beim letzten Besuch. Als erstes wertete er die ge-
wonnenen Sensordaten aus und entdeckte tatsächlich etwas, 
das ein kleines Kraftwerk auf Basis von Sonnenenerg ie sein 
konnte. „Sieh mal, Keiran“ – sie nannten sich nach der über 
siebenstündigen Reise inzwischen beim Vornamen – „d as hier 
auf dem Dach, das könnte einmal ein Energiekollekto r gewe-
sen sein. Ich hatte das Gefühl, dass man deshalb ke inen Ein-
gang fand, weil das Gebäude keine Energie hat und s ich des-
halb geheime Türen nicht öffnen lassen.“  

 
Vandaran hatte sowohl verschwiegen, dass auch in ih m die 

Macht wirksam war – er hatte sich darüber hinaus mi t einer 

D
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Machttechnik gegen eine Entdeckung dieser Tatsache abge-
schirmt –, als auch, dass er es bereits geschafft h atte, das 
Trainingszentrum zu betreten. Er hatte ehrgeizige P läne mit 
dem Jedi und wollte diese nicht durch eine unvorsic htige 
Bemerkung vorzeitig aufgeben müssen. 

Keiran antwortete: „Das wäre möglich! Du hast nicht  zufäl-
lig ein Jet-Pack bei dir, mit dem wir auf das Dach kommen?“ 

„Jet-Packs? Nein, von den Dingern halte ich nichts.  Zu kur-
ze Reichweite, zu auffällig. Ich werde das Schiff s tarten und 
dich nach oben bringen.“ 

„Das wird nicht nötig sein, Zefren. Siehst du den B aum, der 
dort neben dem Gebäude wächst? Seine Zweige reichen  fast 
bis zum Dach. Für einen Jedi ist das nahe genug. Ic h werde 
raufklettern und hinüberspringen.“ 

 
Kurz darauf meldete Keiran sich per Comlink vom Dac h: 

„Du hattest Recht, Zefren. Das ist  ein Sonnenkollektor und in 
einer Aussparung darunter befinden sich ein Generat or und 
ein Transformator. Nur wurden die Kabel, die den Ge nerator 
mit dem Gebäude verbinden, scheinbar schon vor viel en Jah-
ren herausgezogen. Ich werde mal sehen, ob ich sie wieder 
verbinden kann… Moment, ich muss den Anschluss ein we-
nig sauber machen … ja, es geht! Jetzt werde ich di e Sonnen-
kollektoren manuell ausrichten und dann werden wir sehen.“ 

„Wer war wohl so verrückt, die Stromzufuhr zu unter bre-
chen? Welchen Sinn macht das?“ 

„Es gibt zwei Möglichkeiten: entweder es waren die Jedi 
selbst, um andere auszusperren. Aber das glaube ich  nicht, 
die Jedi hätten in dem Fall den Generator mit einem  Licht-
schwert einfach zerstört. Die Alternative: es waren  die Impe-
rialen. Du sagst, sie hätten seit 20 Jahren versuch t, einen 
Weg in das Gebäude zu finden. Möglicherweise dachte n sie, 
dass es elektrisch gesteuerte Sicherheitsmechanisme n gibt, 
die ihr Eindringen verhindern. Sie könnten vermutet  haben, 
dass, wenn sie einfach die Energiezufuhr kappten, s ie diese 
Mechanismen dadurch aushebeln könnten.“ 

„Hm, klingt nicht unplausibel. Das würde aber bedeu ten, 
dass der Eingang auch dann schwer zu finden sein wi rd, 
wenn wir wieder Energie haben. In weniger als einer  Stunde 
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geht die Sonne auf. Dann werden wir mehr wissen. Ko mm 
herunter!“ 

„Ich bleibe lieber noch hier oben, Zefren. Mit dein er Er-
laubnis werde ich ein wenig meditieren. Womöglich f inde ich 
dann den Eingang, ohne lange danach suchen zu müsse n. 
Und sobald die Sonne aufgegangen ist, kann ich kont rollie-
ren, ob der Generator noch funktionstüchtig ist. Du  solltest 
dir vielleicht ein wenig Schlaf genehmigen.“ 

 
Vandaran begab sich zurück in sein Schiff. Er zog s ich aus 

und folgte dem Rat des Jedi, ein wenig zu schlafen.  Zwar hät-
te auch er meditieren und sich so regenerieren könn en, aller-
dings hätte er dann seine Fähigkeiten der Macht wom öglich 
vorzeitig offenbart. 

 
Er schlief etwa vier Stunden, bevor er wieder erwac hte. 

Keiran stand in der Türe zu seiner Kabine und läche lte ihn 
an. „Ich habe ihn gefunden.“ 

Vandaran rieb sich die Augen. „Was? Den Eingang? 
Schon?“ 

„Nein, Yoda! Du hattest Recht, dieses Relief des ei nen 
Wächters in der Wand muss Yoda sein. Luke hat ihn o ft be-
schrieben und jedes Detail stimmt. Er wird begeiste rt sein, 
das hier zu sehen.“ 

„Und? Läuft der Generator?“ 
„Perfekt. Nur hat das bisher keine Türen geöffnet.“  
„Dann lass uns mal gemeinsam suchen, Keiran.“ 
Vandaran zog sich frische Kleidung an, während der Jedi 

wieder nach draußen ging. Dann holte er sein Lichts chwert 
aus dem Ablagefach, machte es hinten an dem Gürtel seiner 
Hose fest und folgte dem Jedi. 

 
Vor dem Abbild Yodas trafen sie sich wieder. 
„Hier, das ist der Moralkodex der Jedi“, bemerkte K eiran 

und deutete auf die in Stein gemeißelten Wörter. „W as ich 
nicht verstehe, ist, dass er unvollständig ist. Ich  sehe den 
Grund dafür nicht. Wie kann ein Bildhauer es wagen,  den 
unvollständigen Text im Angesicht der größten Jedi- Meister 
in diese Wand zu meißeln?“ 
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„Entweder, er hat sich vertan und den zur Verfügung  ste-
henden Platz falsch eingeschätzt. Oder aber, es ste ckt eine 
Absicht dahinter?“ 

„Ersteres wohl kaum, denn der Bildhauer war ein Mei ster 
seines Fachs, wie man sehr gut erkennen kann. Aber welche 
Absicht mag das sein?“ 

„Eine, die mit dem Versteck des Eingangs zu tun hat , wo-
möglich?“, bot Vandaran an, um Keiran unauffällig a uf die 
richtige Fährte zu führen. Keiran Halcyon dachte la nge nach, 
bevor er antwortete. „Das ist es, Zefren! Deine Ins tinkte sind 
einfach unglaublich. Sie sind wohl auch der Schlüss el zu dei-
nem Erfolg, was?“ 

Er trat vor und intonierte dann mit lauter Stimme d en 
vollständigen Kodex der Jedi. Zu Vandarans Überrasc hung 
tat sich gar nichts. 

„Da habe ich mich wohl geirrt“, meinte Halcyon. 
„Hast du das nur so daher gesagt oder hast du dabei  … wie 

soll ich sagen … mit der Macht … wie drückt man das  kor-
rekt aus, hast du die Macht genutzt, um das Gebäude  zu be-
schwören?“ 

„Die Macht? Aber natürlich, nur Jedi sollten Zugang  haben, 
niemand sonst. Ich versuche es noch einmal. Ach nei n!“ 

„Was denn?“ 
„Ich vergesse immer wieder die Weisheiten meines Me is-

ters. Das Bild Yodas hier hätte mich daran erinnern  müssen, 
aber es ist schwer, ein Leben lang Gelerntes einfac h beiseite 
zu legen.“ 

„Ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst.“ 
„Luke zitiert immer wieder eine von Yodas Weisheite n, die 

da lautet: ‚Es gibt kein Versuchen! Tue es oder tue  es nicht!‘ 
Dieses Mal werde ich es tun.“ 

Wieder rezitierte der Jedi, eine Hand beschwörend a uf die 
Steintafel gerichtet, die Worte des Kodex und diese s Mal sah 
Vandaran, wie sich das Tor erst zurücksetzte und da nn in der 
Seite verschwand. Sie traten ein. 

 
Kurz darauf befanden sie sich in der ehemaligen Bib lio-

thek. Die Daten-Cartridges hatten nun Strom, wie an  dem 
gleichmäßigen Blinken der Kontrollleuchten zu erken nen 
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war. Aber dieses Blinken bedeutete auch, dass sie z war funk-
tionstüchtig, aber ohne Inhalt waren. Wären noch In halte da-
rauf gespeichert gewesen, hätten die Kontrollleucht en dauer-
haft geleuchtet anstatt zu blinken. Keiran war unve rkennbar 
sauer. „Diese Idioten, diese imperialen Schwachköpf e! Un-
endlich wertvolles Wissen, einfach so verloren. Ung laublich! 
Diese unerträgliche Ignoranz! Hier ist nichts mehr zu retten, 
Zefren, sehen wir uns weiter um!“ 

 
Auch im Raum mit der Konsole hatte sich etwas verän dert: 

Die Konsole hatte nun ebenfalls Strom, wie einige b linkende 
Lichter verkündeten. Keiran sah sich kurz um und dr ückte 
dann kurzerhand einen Knopf. Die Wand, die an die K onsole 
anschloss, fuhr nach oben und gab den Blick nach dr außen 
frei, einen Blick in eine Arena, die konzentrisch v on steiner-
nen Sitzreihen umgeben war. Ein weiterer Knopf wurd e ge-
drückt und von draußen, dem großen Gang, ertönte ei n 
schürfendes Geräusch. „Das war der Zugang zur Arena “, sag-
te Keiran. Er versuchte einen weiteren Hebel. Aus d em Bo-
den der Arena erhoben sich schmale steinerne Brücke n und 
Pfeiler bis auf drei Meter Höhe. 

„Fantastisch!“, murmelte Keiran. „Auf diesen schmal en 
Tritten mussten die fortgeschrittenen Jedi ihre Übu ngs-
Kämpfe ausfechten und so ihre Konzentrationsfähigke it un-
ter Beweis stellen. Komm, lass uns nach unten gehen , ich 
möchte das von Nahem sehen.“ 

Sie verließen den Regieraum, wie Vandaran ihn im Ge iste 
getauft hatte und gingen durch den Gang, der bei Va ndarans 
erstem Besuch verschlossen gewesen war, hinaus und folgten 
dann einer schmalen Treppe, die hinab in die Arena führte. 
Diese war sehr einfach gestaltet, oval ohne irgende ine Art 
von Verzierung, die die Kämpfer oder die Zuschauer ablenken 
konnte. Halcyon sprang auf eine der Brücken in drei  Meter 
Höhe und balancierte sie entlang. „Was würde ich da rum ge-
ben, einmal einen Jedi-Kampf in dieser Arena erlebe n zu 
können.“ 

Vandaran sprang hinter ihm auf dieselbe Brücke, mac hte 
sein Lichtschwert los und zündete es. Keiran Halcyo n wirbel-
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te herum und sah ihn und seine orangerot funkelnde Klinge 
entgeistert an. 

„Dein Wunsch kann rascher in Erfüllung gehen, als d u das 
für möglich gehalten hättest. Komm, zeig mir, was d u drauf 
hast, Keiran!“ 

„Moment mal, was soll das? Du … du bist kein Jedi! Was 
bist du, was willst du von mir?“ 

„Ich bin kein Jedi, aber ich bin geschult in der Ma cht. Sith-
Lords waren meine Ausbilder, aber ich habe für mich  ge-
wählt, dem reinen Pfad der Dunklen Seite nicht zu f olgen. 
Aber auch dem dogmatischen Weg der Jedi kann ich we nig 
abgewinnen. Ich suche einen dritten Weg, einen, der  sich der 
Hellen wie der Dunklen Seite gleichermaßen bedient,  denn 
beide sind nur zwei Seiten derselben Medaille. Ich hoffe, die-
sen Weg gefunden zu haben und nun ist es an der Zei t, zu 
testen, inwieweit sich dieser mit der Macht eines J edi messen 
kann. Das war der Grund, warum ich dich hierhergebr acht 
habe. Dies ist der angemessenste Ort für solch ein Kräfte-
messen, nicht wahr? Gegen dich persönlich habe ich nichts, 
Keiran. Im Gegenteil, ich mag dich! Aber ich muss m ich dir 
stellen und du dich mir! Jetzt lass uns endlich beg innen.“ 

„Du bist verrückt, Zefren, oder sollte ich dich Dar th Zefren 
nennen?“ 

„Du hast nicht zugehört, Keiran! Ich – bin – kein –  Sith!“ 
 
Wütend machte er zwei schnelle Schritte auf den Jed i zu 

und erhob seine Klinge zum Angriff. Halcyon sprang seitlich 
auf einen der Pfeiler und zündete ebenfalls seine s ilberfarbe-
ne Klinge. „Bist du da so sicher, Zefren? Ich fühle  deinen 
Zorn, ich fühle die Dunkle Seite in dir.“ 

„Dann sieh dir mal an, welche Macht die Dunkle Seit e mir 
verleiht, Keiran!“ 

Vandaran ließ Machtblitze aus seinen Fingern auf Ha lcyon 
hinüber prasseln, aber der nutzte sein Lichtschwert  zur De-
ckung, so dass diese Energie ohne Schaden anzuricht en ver-
puffte. Vandaran war einen Moment lang überrascht, denn 
bisher war ihm nicht klar gewesen, dass es gegen di ese Art 
der Dunklen Macht irgendeine Abwehr gab. Aber diese  Über-
raschung dauerte nur für den Bruchteil einer Sekund e an, 
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dann sprang er los und trat den Jedi mit beiden Bei nen in die 
Brust, so dass dieser in einem weiten Bogen nach hi nten in 
den Sand der Arena stürzte. Vandaran sprang hinterh er, um 
seinem Gegner möglichst wenig Zeit zu lassen, sich wieder zu 
erholen. Der sah ihn nur an, ohne sich auf Abwehr e inzurich-
ten. Vandaran ließ sich davon nur kurz irritieren u nd setzte 
seinen Angriff fort. Doch als er dem vermeintlich w ehrlosen 
Jedi das Lichtschwert auf die Brust setzen wollte, war dieser 
plötzlich verschwunden. Er stand drei Meter rechts von ihm 
und sprach beruhigend auf Vandaran ein: „Lass es gu t sein, 
Zefren. Du solltest mit Master Skywalker sprechen. Du 
kannst diesen Kampf selbst dann nicht gewinnen, wen n du 
mich heute tötest. Wenn du gewinnst, werden deine S elbst-
zweifel zunehmen und du wirst dich selbst dabei ver lieren.“ 

„Ich weiß nicht, wie du so schnell dorthin gekommen  bist, 
aber eines weiß ich: Es gibt keine Selbstzweifel!“ 

 
Wieder stieg der Zorn in ihm hoch und er lief auf H alcyon 

zu und drosch mit einer schnellen rechts-links-Komb ination 
auf diesen ein. Dann ein Schlag von oben, dem Keira n mit 
einer raschen Drehung im Uhrzeigersinn nach rechts aus-
wich und dabei gleichzeitig sein Schwert in einer D rehung so 
führte, dass sein kommender Angriff für Vandaran vo n seit-
lich hinten kam. Vandaran erkannte die Gefahr insti nktiv 
und sprang mit einem Salto rückwärts aus der Angrif fszone: 
Das Schwert des Gegners verfehlte ihn knapp um weni ge 
Zentimeter. Bei der Landung zog er den Jedi mit der  Macht 
zu sich her. Dieser hatte dem nichts entgegenzusetz en und 
flog ohne jeder Abwehrmöglichkeit … genau in die Sp itze der 
orangeroten Klinge hinein. Durchbohrt, mit offenem Mund 
starrte er Vandaran an, der seine Klinge sofort dea ktivierte 
und sah, wie sein Gegner, noch immer mit aufgerisse nen Au-
gen zu Boden stürzte. Noch bevor der Kopf Keirans d en Bo-
den berührte, bedauerte Vandaran, dass er es so wei t hatte 
kommen lassen. Der Tod des Jedi war nicht beabsicht igt ge-
wesen. 

 
„Siehst du, ich hatte Recht!“, kam die Stimme des T oten 

von links. Vandaran drehte sich rasch um. Dort stan d Keiran 
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Halcyon, der Jedi, den er soeben sterben gesehen ha tte, lässig 
mit deaktiviertem Lichtschwert an einen Pfeiler gel ehnt. Er 
drehte sich wieder um, aber die Leiche war verschwu nden. 
„Was geht hier vor sich?“, fragte er. 

„Du bist Zeuge meiner größten Stärke in der Macht g ewor-
den. Ich kann Illusionen erzeugen, denen sich nicht  einmal 
andere Jedi entziehen können. Der letzte Teil des K ampfes 
war nicht real. Du hast gegen ein Trugbild von mir ge-
kämpft.“ 

„Du hast mich also verkohlt? Ist das die Art der Je di, zu 
kämpfen? Na warte!“ 

„Warte, Zefren, lass uns…“ 
 
Doch Vandaran war wütend, er fühlte, wie der Zorn i hn 

übermannte und ließ es geschehen, denn der Zorn gab  ihm 
doppelte Kraft. Er drang auf den Jedi ein, der sich  lediglich 
verteidigte und keine eigenen Angriffe ausführte. S chnelle 
Schläge prasselten immer schneller auf den Gegner h erab, 
doch wo seine besten Kampf-Droiden längst hätten pa ssen 
müssen, hielt Keiran noch immer stand. Er gab sich nicht ei-
ne Blöße, durch die hindurch ein erfolgreicher, töd licher An-
griff hätte erfolgen können. „Du kämpfst gut für je manden, 
der nie von einem Meister im Schwertkampf ausgebild et 
worden ist.“ 

„Luke ist  ein Meister!“ 
„…aber ein Meister, der seinerseits selbst nie eine  gründli-

che und systematische Ausbildung genossen hat.“ 
„Zefren, hör auf, solange es noch geht! Ich fühle, dass die 

Dunkle Seite dich beherrscht. Noch kannst du dich i hr ent-
ziehen, wenn du es wirklich willst.“ 

„Wie ich schon sagte, die Dunkle Seite ist Bestandt eil mei-
nes Weges. Ich allein entscheide, wann sie mich beh errscht.“ 

„Dann entscheide dich für die Helle Seite, jetzt, s olange du 
es noch vermagst!“ 

„Sobald dieser Kampf beendet ist!“ 
„Dann beenden wir ihn. Jetzt!“ 
„Nein! Nein! “ 
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Keiran musste sich einer neuen Kombination von Angr iffen 
stellen. Plötzlich versetzte er Vandaran einen scha rfen Tritt 
in den Bauch und sprang auf eine der schmalen Brück en in 
der Arena. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rollte Van daran 
sich am Boden, der Schweiß rann ihm in Strömen von der 
Stirn. 

„Zefren, ich will dich nicht töten. Ich hätte es je tzt tun kön-
nen, denn du warst für eine Sekunde lang wehrlos. I ch be-
schwöre dich, komm mit mir nach Yavin IV. Mein Meis ter 
kann dir bei deiner Suche helfen. Ich spüre noch Gu tes in 
dir.“ 

„Ha, wie schön! Ich dagegen spüre im Moment überhau pt 
nichts Gutes. Lass es uns zu Ende bringen, wie Männ er!“ 

Er streckte die Hand in Richtung des Jedi aus und v ersetz-
te diesem einen Machtstoß, so dass dieser wieder hi nab in die 
Arena stürzte. Mit drei weiten Schritten war er bei  ihm und 
drosch ihm voller Wut seinen Stiefel ins Gesicht. 

„Das ist es doch, nicht wahr, was du willst? Tritte ! Na, wie 
schmeckt das, wenn man sie selbst kosten muss?“ 

Keiran war nach hinten gestürzt und hatte sein Lich t-
schwert verloren. Es lag deaktiviert zwei Meter hin ter ihm. 
Vandaran berührte es mit der Macht, zog es zu sich her und 
aktivierte es. Er hielt nun in jeder Hand eine flam mende 
Klinge. 

„Nicht schlecht, ein Zwei-Phasen-Lichtschwert. Bish er habe 
ich nur davon gehört, nie eines gesehen. Gib zu, da ss du be-
siegt bist und ich schenke dir vielleicht das Leben !“ 

„Nein!“  
Keiran versuchte sich aufzurichten, aber es fehlte ihm die 

Kraft. Er schaffte es nur bis auf seine Knie, dann sank er 
wieder in sich zusammen. Der Machtstoß mochte ihn w eit 
mehr verletzt haben, als Vandaran das angenommen ha tte. 

„Du kannst nicht gewinnen!“, stöhnte er. „Töte mich , wenn 
du musst!“ 

Vandaran war hin und her gerissen. Es behagte ihm n icht, 
einen wehrlosen Gegner abzuschlachten, aber der Zor n in 
ihm war noch mächtig und wurde durch diese unglaubl iche 
Arroganz des Jedi nicht gerade weniger. Einem stark en Im-
puls folgend holte Vandaran mit beiden Lichtschwert ern aus, 
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um einen letzten Schlag zu führen. Der Jedi sah ihn  nicht an 
und hob nur schwach die Hand, wie zur Abwehr des Un ver-
meidlichen. Vandaran sah, wie die Hand des Jedi sch einbar 
anfing zu glühen. Das Licht wurde rasch heller und plötzlich 
schoss ihm ein unglaublicher Schmerz ins Gehirn. Er  ließ die 
beiden Waffen fallen, welche sich sofort deaktivier ten und 
presste sich die Hände auf die Augen. Es war vergeb lich. Ein 
Licht, heller als alles, was Vandaran in seinem Leb en gese-
hen hatte, heller als eine Sonne, heller sogar als eine Super-
nova bohrte sich schmerzhaft mit aller Macht in sei nen Ver-
stand. Seine Kraft wich und er brach zusammen. Er w usste 
nicht, ob seine Augenlider irgendwie die Kraft verl oren hat-
ten, sich zu schließen oder ob sie geschlossen ware n und das 
Licht einfach hindurch strömte. Er war geblendet un d konnte 
an nichts anderes denken und sich auf nichts andere s kon-
zentrieren als nur dieses schmerzhafte Licht, diese s abscheu-
liche, unvermeidliche Licht, das seinen ganzen Geis t auszulö-
schen schien. 

 
Wie lange er in dieser Agonie verbrachte, wusste er  nicht. 

Aber als sein Bewusstsein langsam wiederkehrte, war  er al-
leine. Seine Waffe lag neben ihm. Er versuchte, sic h ins Ge-
dächtnis zu rufen, was zuletzt geschehen war, aber er mochte 
sich nicht mehr an diese unglaubliche Helligkeit er innern. 
Aber die Worte, die sein Gegner zuletzt gesprochen hatte, fie-
len ihm wieder ein. Wir werden uns vielleicht wiedersehen, 
wenn du kommst, um dir dein Schiff auf Yavin IV abz uholen. 
Mögest du bis dahin begriffen haben!  

Er rappelte sich auf und nahm sein Lichtschwert. No ch 
immer fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Wa s war das 
für ein Trick gewesen, mit dem der Jedi ihn zuletzt  doch noch 
besiegt hatte? In all seiner Ausbildung und in sein en Studien 
hatte er von derartigem noch nie gehört. Er stolper te am 
ganzen Körper zitternd aus der Arena hinaus und leg te sich 
in dem dunklen Gang auf den nackten Boden, wo er ei n-
schlief. 

 
Er wusste nicht, ob er eine Stunde oder einen Tag g eschla-

fen hatte, aber als er aufwachte, war es draußen he ll. Vanda-
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ran fühlte sich noch etwas ausgelaugt, hungrig und durstig, 
aber er konnte wieder klar denken und hatte die Kon trolle 
über seinen Körper wiedererlangt. Er betrat den Reg ieraum 
und drückte all die Knöpfe, die Keiran zuvor aktivi ert hatte 
und hinterließ somit das Trainingszentrum in demsel ben Zu-
stand, in dem es vor ihrer Ankunft gewesen war. Dan n ver-
ließ er das Gebäude. Wie befürchtet, war die Black Diamond  
verschwunden. Was sollte er nun tun, ohne eine Waff e (außer 
dem Lichtschwert), ohne Nahrung oder Schiff mitten in einer 
Wildnis, in der es im Umkreis von 100 km Luftlinie nichts 
gab außer der Natur? Vandaran suchte seinen Comlink , aber 
er hatte ihn nicht bei sich. Dieser musste noch in den alten 
Kleidern stecken und diese wiederum befanden sich a uf sei-
nem Schiff, das längst nach Yavin IV unterwegs war.  Hilfe 
anfordern war also nicht möglich. Verdammt! 

 
Vandaran erinnerte sich dunkel an die Imperiale Bas is auf 

diesem Planeten. Er hatte deren Standort flüchtig a uf einem 
Schiffs-Display wahrgenommen, als er den diensthabe nden 
Offizier über seine Absichten informiert hatte. Die  Basis lag 
in einer Entfernung von etwa 100 km in den Ausläufe rn auf 
der anderen Seite des Gebirges, das sich im Süden e rstreckte. 
Luftlinie! In Wegstrecke hatte er damit sicherlich 200 km 
oder mehr zu gehen. Er würde sich auf die Macht ver lassen 
müssen, um unterwegs Nahrung und Wasser zu finden, aber 
hier zu bleiben, hatte keinen Sinn. Er brach auf. 

Am Abend des kommenden Tages hatte er die erste Anh öhe 
des besagten Gebirges bezwungen – einen steilen Ans tieg von 
2.000 Höhenmetern. Doch als er oben an einer Abbruc hkante 
stand, bemächtigte sich seiner kurz Verzweiflung. D ie Berg-
flanken brachen fast senkrecht ab und das Tal, das vor ihm 
lag, war so tief, dass er den Boden in der dunstige n Luft 
kaum zu sehen vermochte. Was hätte er nun für ein J et-Pack 
gegeben! Er würde Wochen brauchen, um diese Landsch aft 
zu durchqueren, die – wie er wusste – von gefährlic hen 
Raubvögeln und Fels-Wampas wimmelte. Verflucht seie n die 
Jedi! 
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ie Sonne brannte heiß von Sylarans wundervollem 
türkisfarbenem Himmel. Bereits vor vielen Monaten 

war Vandaran von Gall zurückgekehrt, aber er konnte  sich 
nicht auf neue Aufgaben konzentrieren. Die Ereignis se auf 
Gall hatten sich in sein Gehirn gebrannt und ließen  ihn nicht 
mehr los. Zweifelsohne, der Jedi hatte ihm eine bei spiellose 
Demütigung beigebracht, nicht nur durch diese Niede rlage. 
Nein, auch seine Ankunft in der Imperialen Basis wa r alles 
andere als glorreich verlaufen. Der Weg dorthin war  an-
strengend gewesen, anstrengender als alles andere, was 
Vandaran in der Vergangenheit auf sich hatte nehmen  müs-
sen, ein stetiges Auf und Ab in höchst unwegsamem G elände. 
Mehr als ein dutzend Male war er in akute Lebensgef ahr ge-
raten, aus der er sich nur mit Hilfe der Macht wied er befreien 
hatte können. Mehrfach hatte er mehrtägige Pausen e inlegen 
müssen, um seinen Körper zu regenerieren und um Nah rung 
oder Wasser zu finden, nach dem er oftmals mühsam h atte 
graben müssen. Wampas hatten ihm mehr als einmal da s 
Leben schwer gemacht. Irgendwie schienen diese Bies ter eine 
Fähigkeit zu besitzen, sich mittels der Macht zu ta rnen, denn 
stets war er wie aus heiterem Himmel von einem über rascht 
worden und nur seine rasche Reaktionsgabe hatte ihn  geret-
tet. 

Nach vielen Wochen in der Wildnis hatte er schließl ich den 
ersten Außenposten der Basis erreicht und sich in d em abge-
rissenen Zustand, in dem er sich befand, dem Hohn u nd Spott 
der dort stationierten Sturmtruppen ausgesetzt. Sei ne Be-
friedigung, als dieser Abschaum schließlich tot vor  ihm lag, 
war ausgesprochen schal gewesen. Ja, die Dunkle Sei te der 

D
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Macht war wieder stark geworden in ihm. Er musste i n der 
Tat dagegen ankämpfen, wenn er nicht zulassen wollt e, dass 
sie ihn so beherrschte, wie sie einst seinen Vater beherrscht 
hatte. Und er wollte  es nicht zulassen! Zur Sühne für seinen 
unbeherrschten Tobsuchtsanfall, dem 13 imperiale So ldaten 
zum Opfer gefallen waren, hatte er beschlossen, den  Teil der 
Basis, in dem sich der Raumhafen befand, trotz der Entfer-
nung von zehn Kilometern (Luftlinie!) zu Fuß zu err eichen, 
anstatt von dem hiesigen Außenposten aus per Funk H ilfe 
anzufordern. Die Fragen, die er bezüglich der toten  Soldaten 
zu beantworten gehabt hätte, beziehungsweise die An tworten 
darauf, hätten sein Weiterkommen von diesem Planete n si-
cherlich kaum erleichtert.  

 
Zwei weitere Tage später war er an seinem Ziel ange kom-

men und hatte – wiederum dank der Fürsprache von Kr iegs-
herrn Teradoc – neue Kleidung (eine imperiale Offiz iersuni-
form) sowie eine kostenfreie Passage nach Sylaran e rhalten. 
Dort war er mit allen Ehren von der Bevölkerung und  dem 
Ministerrat empfangen worden und hatte sich zur Erh olung 
noch ein wenig Urlaub gegönnt, bevor er mit halbem Elan 
seine Staatsverpflichtungen wieder aufgenommen hatt e. 

 
Er sah wieder in den Himmel hinauf und in die Sonne  und 

die Erinnerung an die schmerzhafte Helligkeit ließ ihn zu-
sammenzucken. Der Jedi hatte Recht gehabt! Vandaran hatte  
sich von der Dunklen Seite beherrschen lassen. Sein en Geg-
ner zu töten, war nie sein Plan gewesen, es hatte i hm ge-
reicht, herauszufinden, ob er gegen einen Jedi gewi nnen 
konnte, ob sein dritter Weg der stärkere oder der u nterlegene 
war. Der Tod des Kontrahenten war nie Teil seines P lanes 
gewesen und dennoch hatte er mehrfach versucht, den  Jedi 
zu töten. Die Dunkle Seite hatte entgegen seinen ei genen Ab-
sichten die Initiative ergriffen und ihm seinen Wil len ge-
nommen, genauso wie auch später in dem imperialen A ußen-
posten. Nie wieder durfte das geschehen! Aber wie k onnte er 
das für die Zukunft vermeiden? 
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Möglicherweise war der Weg, den Keiran Halcyon ihm ge-
wiesen hatte, nämlich ein Gespräch mit Luke Skywalk er zu 
suchen, in der Tat der Weg, den er gehen musste. Sk ywalker 
schien ein kluger Mann zu sein und er musste eine g eradezu 
unglaubliche Macht besitzen, wenn er zwei Sith-Lord s gleich-
zeitig hatte besiegen können und wenn bereits seine  Schüler 
so mächtig waren, es mit ihm aufzunehmen, der er vi ele Jah-
re mehr an Ausbildung genossen hatte, als sie. Ohne hin war 
es Vandarans Plan gewesen, nach Yavin IV zu gehen, um 
sich sein Schiff, die Black Diamond  zurückzuholen. Nur war 
ihm klar gewesen, dass man nicht einfach in die Hoc hburg 
der Jedi hinein marschierte, um die Fernbedienung f ür die 
Schiffsrampe bat oder kämpfte und dann unverrichtet er Din-
ge wieder verschwinden konnte. Wenn Vandaran schon mit 
einem Jedi nicht fertig wurde, wie konnte er dann h offen, es 
mit allen aufzunehmen? Nein, bisher konnte man noch  nicht 
sagen, dass ihm irgendein auch nur halbwegs durchfü hrbarer 
Plan zur Zurückerlangung seines Schiffes eingefalle n wäre. 

 
Wenn er aber tatsächlich ein Gespräch mit Skywalker  

suchte? Was hätte er dabei zu verlieren? Seinen Sto lz! Ja, 
schlimmstenfalls würde ihm klar werden, dass er mit  seiner 
Idee des dritten Weges jahrzehntelang auf das falsc he Pferd 
gesetzt hatte. Und was hatte er zu gewinnen? Unter Um-
ständen neue Einblicke in das Wesen der Macht! Alle s in al-
lem bestand eine faire Chance, dass er von einem Ge spräch 
mit einem Jedi-Meister einiges für sich würde verwe rten 
können. Ja, es war beschlossen. Er würde nach Yavin  IV rei-
sen, und zwar ohne irgendeinen Plan! 

 
Am nächsten Tag informierte er den Ministerrat von seiner 

Absicht und bat darum, ihm ein Schiff von Sylatrans  zur Ver-
fügung zu stellen. Ein Schiff konnten die ihm zwar nicht ge-
ben, aber man versprach ihm, ihn mitzunehmen, ihm z uliebe 
einen Umweg zu machen und ihn auf dem Mond Yavin IV  
abzusetzen. Vandaran akzeptierte gerne. Er nahm ein en 
Band aus seiner Bibliothek ( Die Geschichte der Jedi von den 
Anfängen bis heute ) und kopierte ihn. Es war seines Wissens 
nach das einzige übrig gebliebene Exemplar und er h atte es 



313�
�

sich einst aus den Beständen seines Vaters geliehen , der da-
für gesorgt hatte, dass alle anderen Bücher über di e Jedi ver-
nichtet worden waren. Das wäre möglicherweise ein p assen-
des Geschenk für einen Jedi-Meister, der die unsagb ar 
schwere Aufgabe hatte, einen Orden wieder neu aufzu bauen, 
über den es fast keine Überlieferungen mehr gab. Da nn holte 
er sein Lichtschwert. Mehr würde er nicht benötigen  auf sei-
ner Reise nach Yavin IV. 

 
*** 
 
Nach einem mehr als 14-stündigen Flug hatte der Gal lofree 

Yards GR-75 Transporter endlich den Orbit des Waldm ondes 
Yavin IV erreicht. „Und wo sollen wir nun hin?“, fr agte die 
Pilotin, eine junge orange-farbige Nikto, eine Huma noide mit 
einem für ihre Spezies typischen reptilienartigen G esicht. 

„Offen gestanden, ich habe keine Ahnung. Ich würde sagen, 
Sie scannen die Oberfläche nach irgendetwas, das na ch ei-
nem Stück Zivilisation aussieht und ich versuche mi ch am 
Funkgerät.“  

Er aktivierte den eingebauten Kommunikator und spra ch: 
„Hier spricht Zefren Mola, Passagier auf dem GR-75 Trans-
porter Maiden Voyage. Ich suche das Jedi-Praxeum auf Ein-
ladung des Jedi-Ritters Keiran Halcyon. Bitte melde n Sie 
sich! Ich wiederhole: Hier spricht Zefren Mola…“ 

„Ist gut, wir sind ja nicht taub“, antwortete lache nd eine 
weibliche Stimme. „Gehen Sie auf Kurs 227 Komma 480 . Sie 
erhalten Landeerlaubnis, nachdem wir Sie vollständi g ge-
scannt haben.“ Ein paar Sekunden später meldete sie  sich 
wieder. „ Maiden Voyage, welche Ladung führen Sie mit sich?“ 

„Edelmetalle, aber die sind nicht für Sie. Dieses S chiff setzt 
mich hier nur als Passagier ab und fliegt dann mit seiner La-
dung weiter.“ 

„Was ist ihr Begehr?“ 
„Sie haben etwas, das mir gehört und das ich mir ab holen 

möchte. Außerdem würde ich gerne mit Master Skywalk er 
sprechen, falls das möglich ist.“ 

„Master Skywalker ist sehr viel beschäftigt und vie le wol-
len ihn sprechen. Ich weiß nicht, ob…“ Die Stimme b rach ab, 
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kehrte aber nach einigen Sekunden zurück: „Es sieht  ganz so 
aus, als ob Master Skywalker sich für Sie Zeit nehm en wird. 
Sie erhalten einen Leitstrahl, der Sie an Ihren Lan deplatz 
führen wird. Gehen Sie auf Standby! Ende und aus.“ 

 
Die Pilotin schaltete auf Autopilot um und das Schi ff 

tauchte seine Nase in die Atmosphäre ein. Es wurde mitten 
durch ein heftiges Unwetter gelotst, das das Schiff  sich mehr-
fach aufbocken ließ, aber darüber hinaus verlief de r Landean-
flug ereignislos. Als die Maiden Voyage schließlich aufsetzte, 
regnete es noch immer. Vandaran schritt die Rampe h inun-
ter. Er befand sich auf einem freien, von Urwald um gebenen 
Feld, auf dem außer dem eigenen Transporter, der Va ndaran 
mehr an eine sullustianische Fels-Assel erinnerte, als an ein 
Raumschiff, nur noch ein verwitterter alter YT-1300  Trans-
porter stand. Auf dessen Dach kletterte gerade ein mit Werk-
zeug voll bepackter Wookie herum. Sein Fell war vom  Regen 
strähnig geworden und Vandaran hoffte, nicht dessen  Be-
kanntschaft machen zu müssen – Wookies stinken wie eine 
Sickergrube voll Rancor-Pisse, wenn ihr Fell nass w ird. Mit 
einem Lächeln gedachte er der List mit stinkenden W ookies, 
die er viele Jahre zuvor – scheinbar vor einer Ewig keit – ge-
braucht hatte. 

 
Er sah sich um und bemerkte links vom Transporter e in 

riesiges Gebäude, das ein beträchtliches Alter auf dem Bu-
ckel haben mochte. Er wusste instinktiv, dass diese s Gebäude 
die Akademie der Jedi beherbergte und lenkte seine Schritte 
darauf zu. Auf dem Weg dorthin signalisierte er der  Pilotin 
des Gallofree Frachters mit erhobenem Daumen, dass alles in 
Ordnung sei und sie nun wieder abheben könne. Sie g ab das 
Zeichen zurück und die Triebwerke erwachten wieder zum 
Leben. Vandaran war froh, als er den riesigen Einga ng er-
reichte, wo ihn der Regen nicht erreichen konnte. N iemand 
war hier außer ein paar Droiden, die geschäftig hin  und her 
wuselten und offenbar damit beschäftigt waren, eine  neue 
Warenlieferung im Lager zu verstauen. Im hinteren T eil die-
ser „Empfangshalle“ schienen sich einige Lifte und Türen zu 
befinden, also lenkte er dorthin seine Schritte. So eben kam 
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ein Plattformlift nach unten und ein Mann mittleren  Alters, 
der Hose nach zu urteilen, die mit corellianischen Blutstrei-
fen verziert war, Corellianer, trat in die Halle. E r grüßte 
Vandaran mit einem schrägen, verschmitzten Grinsen und 
begab sich in Richtung Ausgang. Sein Gesicht erschi en Van-
daran entfernt vertraut, aber er wusste nicht, wo e r ihn ein-
ordnen sollte. Ein goldfarbener Protokolldroide fol gte dem 
Mann auf dem Fuß, lebhaft gestikulierend und redete  auf den 
Mann ein: „Aber Sir, wie können Sie nur denken, das s die 
Route durch das Vergesso-Asteroidenfeld eine Abkürz ung ist? 
Die Chance, es unbeschadet zu durchqueren, liegt be i…“ 

 
Die letzten Worte des Droiden konnte Vandaran nicht  mehr 

hören, denn der Lift hatte ihn bereits eine Etage h öher ge-
bracht. Von hier aus führten Türen in alle Richtung en. Auf 
der anderen Seite dieses Raumes befand sich ein wei terer 
Lift, der nach oben führte. Vandaran nahm ihn. Im n ächsten 
Stockwerk gab es nur eine einzige Türe in der Stirn seite. In 
einer anderen Ecke des Raumes befand sich ein weite rer Lift. 
Vandaran schritt auf die Türe zu, die sich automati sch öffne-
te und befand sich in einer vollständig mit Glas au sgekleide-
ten Traverse, die an drei Seiten oberhalb einer kle inen Halle 
entlang lief, in der normalerweise vermutlich Licht schwert-
Trainingskämpfe abgehalten wurden. Wie ein großer T isch, 
dessen „Tischplatte“ aus Transparistahl sich in etw a 2½ Me-
ter Höhe befand, dominierte eine Plattform den Raum , die 
wohl für Kämpfe auf mehreren Ebenen konzipiert war.  Er 
verließ den Saal auf dem Weg, den er gekommen war, und 
nahm nun den Lift, der nach oben führte. Nun befand  er sich 
auf der obersten Ebene unterhalb des Daches, wie er  an dem 
Gang erkennen konnte, den er nun entlang lief: Die Kon-
strukteure hatten hier bewusst Aussparungen in der Decke 
gelassen, um Tageslicht und frische Luft einzulasse n. Lin-
kerhand öffnete sich eine weitere Türe zischend. Va ndaran 
trat in einen Saal von enormen Ausmaßen, an dessen ande-
rem Ende anstelle einer Wand eine Reihe starker, vi ereckiger 
Säulen stand, durch die hindurch man einen hervorra genden 
Überblick über die nähere Umgebung des Gebäudes hat te. 
Niemand war hier außer einer kleinen Gestalt, die s ich zwi-
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schen den Säulen in einem Meditationssitz niedergel assen 
hatte. Vandaran durchquerte auf leisen Sohlen den r iesigen 
Raum, der es von den Ausmaßen her durchaus mit dem 
Thronsaal seines Vater in Imperial City aufnehmen k önnte. 
Fünf Meter von der Gestalt entfernt, die nun gar ni cht mehr 
so klein aussah, blieb er stehen. Er hört eine Stim me, die von 
überall herzukommen schien: „Willkommen, Zefren Mol a, ich 
habe Sie schon früher erwartet.“ 

Vandaran wollte antworten, aber es fiel ihm nichts ein, was 
er hätte sagen können. Die Gestalt erhob sich und d rehte sich 
um. Das jungenhafte Gesicht eines Mannes, der mögli cher-
weise etwas jünger war als er selbst, sah ihn freun dlich und 
interessiert an. „Ich bin Luke Skywalker. Kommen Si e, gehen 
wir ein wenig spazieren!“ 

 
Sie traten vor den „Tempel“, wie Vandaran den Bau n ann-

te, vor dem es immer noch heftig regnete. „Vielleic ht ist ein 
Spaziergang bei diesem Wetter doch nicht so das Wah re?“, 
schlug Vandaran vor. 

Skywalker sah ihn an. „Regen ist ein Segen, ein Ges chenk 
der Natur, das dem Leben die Grundlage liefert, zu gedeihen. 
Aber wenn Sie das stört…“ Er hob die Arme und konze ntrier-
te sich. Die Wolken über ihnen kamen in Bewegung un d lös-
ten sich auf. Nach wenigen Minuten herrschte im Umk reis 
einiger Kilometer um sie herum herrlichster Sonnens chein. 
Sogar ein Teil des Gasriesen Yavin ließ sich durch das Loch 
in den Wolken sehen. Vandaran war überrascht. Er wu sste 
nicht, dass zu den Jedi-Kräften auch das Beeinfluss en des 
Wetters gehörte. „Haben Sie dafür lange geübt?“, fr agte er in 
einem etwas einfältigen Ton. 

„Ich habe es nie zuvor getan“, antwortete der Jedi- Meister. 
„Woher wussten Sie dann, dass Sie das können?“ 
„Ich wusste es nicht. Ich habe es einfach getan. Di e Macht 

ist mein Verbündeter und sie ist ein mächtiger Verb ündeter. 
Sagen Sie mir, warum sind Sie gekommen?“ 

„Um mein Schiff abzuholen.“ 
Skywalker deutete auf einen Pfad, der in den Dschun gel 

führte und ging voran, sagte aber nichts. 
„Und um mich bei Keiran Halcyon zu entschuldigen.“ 
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Skywalker ging schweigend weiter und nickte einmal mit 
dem Kopf. 

„Außerdem wollte ich mit Ihnen sprechen. Ich möchte  Ih-
nen gerne eine Frage stellen.“ 

Der Jedi-Meister ging mit gesenktem Kopf voran, so als ob 
er in Nachdenken versunken wäre. Dann fragte er: „W as se-
hen Sie in diesem Busch da vorne, zwischen den zwei  großen 
Bäumen?“ 

„Nichts. Aber … ich fühle … etwas. Eine Präsenz, ei n Tier. 
Es ist groß und furchtsam. Es beobachtet uns … mit einer 
Mischung aus Respekt … es will nicht, dass wir nähe r kom-
men … aber es ist auch neugierig.“ 

„Sehr gut! Das ist ein Wollomander. Lassen wir ihn in 
Frieden! Die Macht ist stark in dir, Zefren Mola!“ 

 
„Wegen meiner Frage…“ 
„Du hättest deswegen nicht zu mir kommen müssen, de nn 

du kennst die Antwort bereits.“ 
„Wie bitte?“ 
„Du hast dir die Antwort bereits selbst gegeben, ab er du 

hast noch nicht den Mut gefunden, sie als die richt ige zu ak-
zeptieren. Wenn du die Ruhe suchst und meditierst, passiv, 
dann kannst du die Botschaften der Macht bewusst hö ren.“ 

„Ich verstehe nicht, Meister … äh, ich wollte sagen , Master 
Skywalker.“ 

Luke Skywalker lächelte. 
„Siehst du, schon wieder! Deine Gefühle wissen die Antwort 

bereits, die Antwort auf deine Frage nach einem dri tten Weg 
der Macht. Ja, du hast Recht, es ist ein Irrweg. Wa hre Größe 
kannst du erreichen auf dem Pfad der Hellen Seite w ie der 
Dunklen, aber niemals auf einem undefinierten Weg, der sich 
je nach Belieben eine Seite aussucht. Es ist nicht möglich! 
Akzeptiere diese Wahrheit, die du tief in dir drinn en längst 
kennst!“ 

„Wie kommen Sie darauf, dass ich dies als die Wahrh eit 
anerkenne?“ 

„Du nanntest mich Meister, weil du fühltest, dass d u von 
mir noch einiges lernen kannst. Und du kamst mit de r Angst 
hierher, dass ich deine Anschauung als falsch entla rven 



318�
�

könnte. Wie gesagt, du kanntest die Antwort die gan ze Zeit 
über, du hast nur nie auf deine innere Stimme gehör t! Dein 
ganzes Leben lang bekamst du Zeichen von der Macht.  Du 
hast stets vermieden, sie zu lesen und zu verstehen .“ 

„Warum ist ein dritter Weg nicht möglich? Erklären Sie es 
mir bitte, wenn ich schon nicht in der Lage bin, au f die Zei-
chen der Macht zu hören!“ 

 
Skywalker sah Vandaran ernst an. „Du musst die Dunk le 

Seite in dir bekämpfen, Zefren! Trotz folgt aus Sto lz, Stolz 
aus Selbstliebe und Selbstliebe macht blind für die  Welt um 
dich herum. Die Dunkle Seite, man kann sie nicht be herr-
schen! Glaube mir, ich war dort! Der Imperator glau bte einst, 
er könne sie beherrschen, ja, er ging in seinem Irr tum so 
weit, dass er glaubte, die personifizierte Macht de r Dunklen 
Seite selbst zu sein. Dennoch wurde er von ihr verz ehrt und 
verbrannt, ohne die Entwicklung aufhalten zu können . Am 
Schluss wurde er von einem einfachen Blaster-Strahl  nieder-
gestreckt. Han Solo – du müsstest ihn vorhin übrige ns gese-
hen haben – er und eine Jedi haben verhindert, dass  der 
Geist des Imperators ein weiteres Mal übergehen kon nte.“ 

„Ich verstehe nicht! Ich dachte, Sie haben den Impe rator 
getötet an Bord des zweiten Todessterns?“ 

„Nein, das war Anakin Skywalker, mein Vater! Aber l eider 
hat der Geist des Imperators einen Weg gefunden, zu rückzu-
kehren. Wir mussten ihn ein zweites Mal bekämpfen.“  

„Anakin Skywalker? Sie meinen Darth Vader? Darth Va der 
war Ihr Vater?“ 

Luke nickte und ging weiter. „Es ist nicht allgemei n be-
kannt, denn das Vertrauen in uns Jedi würde nicht w ieder-
kehren, wenn bekannt wäre, dass mein Vater ein Sith -Lord 
war. Du musst ihn gekannt haben!“ 

„Woher wissen Sie das?“ 
„Keiran hat mir davon erzählt, dass du von Sith-Lor ds aus-

gebildet wurdest. Die einzigen Sith-Lords in deiner  Lebens-
spanne waren der Imperator und Darth Vader.“ 

„Ich und meine große Klappe!“ 
„Keine Sorge, deine Geheimnisse sind bei mir sicher . Aber 

nun zu der Antwort auf deine Frage. Ich war mir am Anfang 
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auch nicht sicher. Ständig, trotz der Ermahnungen m einer 
Meister, habe ich die Dunkle Seite der Macht unters chätzt – 
die Leichtigkeit ihrer Lösung, die Verlockung unerg ründli-
cher Macht in greifbarer Nähe, die Versuchung, die gesamte 
Galaxis retten und nach meinem Wunsch gestalten zu kön-
nen, indem ich ihr nur einmal  nachgebe. All das kenne ich 
gut. Aber nichts kann dich von der Dunklen Seite zu rückho-
len, wenn du einmal von ihr vereinnahmt worden bist  – 
nichts außer der größten Macht, die die Helle Seite  aufzubie-
ten hat: die Liebe! Ich habe von niemandem gehört, der es je 
aus sich selbst heraus geschafft hätte. 

Wir können die Macht nicht beherrschen, weil wir vo n der 
Macht geschaffene Wesen sind. So wie ein Droide dem  Pro-
gramm seines Erbauers folgt, folgen wir der Program mierung 
durch die Macht – mit dem Unterschied, dass wir wäh len 
können. Wählen zwischen Hell und Dunkel, zwischen l eicht 
und schwer, zwischen Korruption und Integrität. Wir  müssen 
ständig wählen, jeden Tag, jede Stunde. Wer wir wir klich 
sind, definiert sich aus eben dieser Wahl. Viele gu te Ent-
scheidungen sorgen dafür, dass wir als Person gut u nd mit 
uns im Reinen sind, viele schlechte Entscheidungen machen 
uns korrupt und böse. Einmal so und einmal anders z u ent-
scheiden, macht uns … “ Skywalker machte eine Pause und 
blickte in den Himmel, wie um dort oben das passend e Wort 
zu finden. „…  mittelmäßig! Das äußert sich auch in deinen 
Fähigkeiten der Macht: Nur, wenn du dich ganz der D unklen 
Seite hingibst, dich aufgibst, um ihr zu dienen, ka nnst du ih-
re Geheimnisse ergründen. Ganz genauso ist es auch mit der 
Hellen Seite. Wenn du dich mal der Hellen Seite der  Macht 
bedienst und mal der Dunklen, werden deine Fähigkei ten in 
der Macht stets mittelmäßig sein.“ 

„Aber ich habe Fortschritte gemacht, zuletzt auch i n den 
Fähigkeiten der Hellen Seite. Ich bin  gewachsen!“ 

„Hattest du zuvor irgendetwas aufgegeben, etwas, da s dir 
wichtig war?“ 

„Nein, eigentlich … das heißt, doch! Ich war ein reicher 
Mann. Dann habe ich vom Imperium einen Planeten erh al-
ten, meinen eigenen Planeten. Doch anstatt, dass mi ch dies 
noch reicher gemacht hätte, musste ich all mein Ver mögen in 



320�
�

den Aufbau des Planeten stecken, ohne die Aussicht,  das in-
vestierte Geld je wieder zurückzuerhalten.“ 

„Da siehst du den Zusammenhang! Du hast selbstlos g e-
handelt, ohne auf die Konsequenzen für dich selbst zu ach-
ten! Das hat dich einen Schritt weiter gebracht in der Hellen 
Seite. So funktioniert auch das Prinzip des Erlerne ns der 
Macht. Die großen Fortschritte kommen immer erst da nn, 
wenn man einen Teil von sich selbst aufgibt. Keiran  Halcyon 
könnte dir davon ein Lied singen! Leider weilt er i m Augen-
blick nicht hier. Ich bin sicher, er würde sich bei  dir bedan-
ken wollen.“ 

„Bedanken? Moment mal, ich wollte ihn töten, ich … ich 
war nicht bei Sinnen, ich hätte ihn beinahe getötet!“ 

„Aber du hast ihn nicht getötet und du hättest  ihn auch 
nicht töten können, weil die Macht mit ihm war. Sagt dir der 
Begriff ‚Manifestation der Macht‘ etwas?“ 

„Ich fürchte, nein.“ 
„Leute, die nicht an die Macht glauben, würden das Zufall, 

Glück oder Unglück nennen. In der Zentrale der Schw arzen 
Sonne hatte Keiran eine unglaubliche Erfahrung mit einer 
Manifestation der Macht gehabt. Er war gefangen gen ommen 
worden, man hatte ihm das Lichtschwert abgenommen. Er 
wurde der Anführerin vorgeführt, die ihn töten woll te.“ 

„Ich war dabei, ich habe alles gesehen.“ 
„Nein, nicht alles! Du musst wissen, Keirans größte  Stärke 

liegt darin, Illusionen zu erzeugen. Er hatte dich gesehen und 
war gerade im Begriff, die Illusion erzeugen, dass von dir wie 
auch von verschiedenen anderen Seiten ein Angriff a uf die 
Gruppe, die ihn gefangen hielt, erfolgte. In dem da durch ent-
stehenden Tohuwabohu hätte er sich seine Waffe gesc hnappt 
und wäre geflohen. Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass 
der Angriff tatsächlich  erfolgte. Er konnte sich kaum selbst 
retten.“ 

„Das war reiner Zufall!“ 
„Eben nicht! Die Macht hat euch bewusst zusammenge-

führt. Es war euer Schicksal, dort aufeinanderzutre ffen. Es 
war für Keiran an der Zeit zu wachsen oder unterzug ehen, du 
warst seine Prüfung, in der er als ein Jedi-Ritter gewachsen 
ist. Deshalb denke ich, dass er sich bei dir bedank en würde.“ 
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„Inwiefern hat ihn das Treffen mit mir wachsen lass en?“ 
„Erstens ist er standhaft und ruhig auf der Hellen Seite der 

Macht geblieben. Er hat kein einziges Mal angegriff en, son-
dern sich lediglich verteidigt. Anstatt dich zu bek ämpfen, 
wollte er dir helfen. Zweitens: als er den Kampf ve rloren ge-
geben hatte, gab er sich ganz der Macht hin und akz eptierte 
alles, was die Macht auch immer für ihn bereit hiel t – selbst 
den Tod. Er hat der Macht bedingungslos sein Leben anver-
traut. Er hat seine Bedürfnisse damit weiter hinter  den Wil-
len der Macht zurückgestellt, wodurch er in ihr wei ter wach-
sen konnte. Nur dadurch war er in der Lage, sich le tztendlich 
zu retten, mit dem ‚Licht der Hellen Seite‘. Dies w ar eine sei-
ner wichtigsten Prüfungen – und sie hat ihn stark g emacht, 
sehr stark!“ 

 
Bei der Erwähnung des Lichtes kehrte die Erinnerung  an 

den Schmerz mit aller Deutlichkeit zurück. „Was ist  das für 
ein Licht?“ 

„Dieses Licht war auch für mich eine unbekannte Kra ft. Es 
scheint auf niemanden hier eine allzu große Wirkung  auszu-
üben, aber dich hätte es beinahe getötet. Wir nehme n daher 
an, dass es geeignet ist, Wesen der Dunklen Seite k ampfun-
fähig zu machen. Wir haben diese neue Fähigkeit Kei rans 
mehrere Wochen lang studiert und geübt. Nicht einma l mir 
ist es gelungen, dieses Licht in der Intensität zu erzeugen, 
wie Keiran das kann. In jedem Fall war es für diese  Einrich-
tung die größte neue Erkenntnis in der Macht seit d er Zerstö-
rung unseres Holocrons durch den Geist von Exar Kun . Dabei 
fällt mir ein, dass Exar Kun letztendlich auch durc h dieses 
Licht vernichtet worden ist, wenn es auch damals au f eine 
andere Art und Weise erzeugt worden ist.“ 

„Sie hatten ein Holocron hier? Ich hatte auch mal e ines, als 
ich um die sechs Jahre alt war, aber das ist leider  vor vielen, 
vielen Jahren spurlos verschwunden. Es war hergeste llt wor-
den von einem etwas ulkig aussehenden Jedi-Meister namens 
Bodo-Baas…“ 

Luke wendete sich Vandaran rasch zu. Die Ruhe war u r-
plötzlich aus ihm gewichen. „Das Holocron, das wir hier hat-
ten, war auch von Bodo-Baas. Besser gesagt, es war dasselbe, 
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denn jeder Meister hatte – wenn überhaupt – nur gen au ei-
nes hergestellt.“ 

„Wie ist das möglich?“ Vandaran starrte den Jedi-Me ister 
mit großen Augen an. „Sagen Sie mir, wie ist es in Ihre Hän-
de geraten? Schnell!“ 

„Nur die Ruhe! Atme tief durch!“ 
„Sie müssen es mir sagen!“, drängte Vandaran. 
„Im Zustand der Unruhe bist du empfänglich für die Dunk-

le Seite, du musst lernen, deine Gefühle zu beherrs chen! Erst 
dann, wenn du dich wieder unter Kontrolle hast, wer de ich 
weitersprechen.“ 

Vandaran begriff, dass es an dieser Aussage des Jed i nichts 
zu verhandeln gab. Er atmete tief durch und versuch te, sich 
seiner Gefühle bewusst zu werden. 

„Gut!“, hörte er Skywalker sagen. „Aber du kannst n och 
mehr!“ 

Vandaran erkannte das Gefühl der Hast und versuchte  es 
zu analysieren. Wo kam es her, wo machte es sich be merkbar, 
warum hatte es eine solche Macht über ihn? Damit, d ass er 
diese Selbstanalyse betrieb, gelang es ihm in der R egel, jedes 
Gefühl schlagartig verschwinden zu lassen, selbst H unger 
oder Schmerz. Nicht dieses Mal! Er war dem Mörder s einer 
Mutter wieder auf die Spur gekommen, nach mehr als zehn 
Jahren! Er sah dem Jedi-Meister in die Augen und pl ötzlich 
gelang es ihm: die Hast und die Anspannung ließen v on ihm 
ab und er trat in den Zustand einer wohltuenden Gel assen-
heit ein.“ 

 
Luke nickte mit dem Kopf. „Sehr gut, Zefren! Das so lltest 

du üben, immer dann, wenn deine Gefühle dich überma nnen 
wollen! Also, dieses Holocron hat meine Schwester d em Im-
perator weggenommen, als der sie auf Byss in der Du nklen 
Seite ausbilden wollte.“ 

„Der Imperator hatte es?“ 
„Zefren, ruhig bleiben! Gut! Ja, so ist es gut.“ 
„Dann hat er die Mörder meiner Mutter also erwischt  

oder…“ 
Mit einem Schlag offenbarte sich die Wahrheit in ei ner Vi-

sion, einer Vision von Männern, die durch die offen e Tür in 
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die vertraute Wohnung in Republica 500  eindrangen und in 
jedes Zimmer ausschwärmten. Eine Vision, in der ein e Ge-
stalt in einem schwarzen Umhang, deren Gesicht im S chat-
ten einer Kapuze versteckt lag, dreckig kicherte, a ls seine, 
Vandaran Palpatines Mutter Sly Moore von einem Blas ter-
strahl ins Herz getroffen vor ihm auf den Boden stü rzte. 
Auch ohne das Gesicht zu sehen, wusste er nun, wer der 
Mörder war: sein eigener Vater! Und er hatte das Ho locron 
mitgenommen. 

Vandaran stockte der Atem, er bekam keine Luft mehr . Er 
musste weg von hier, weg von allem! Er rannte in de n 
Dschungel, bis er den Regen wieder eingeholt hatte.  Er rann-
te weiter, bis er an eine steile Pyramide kam, die er wie au-
tomatisch erklomm und blieb auf deren Spitze sitzen , nicht 
auf das viele Wasser, das vom Himmel herabströmte, ach-
tend. Sein eigener Vater war zum Mörder an seiner M utter 
geworden! Und er hatte diesem Mann vertraut, war ih m all 
die Jahre gegen seine innere Überzeugung in Solidar ität und 
Loyalität gefolgt, ohne auch nur den Hauch eines Ve rdachts 
zu hegen! Welches Spiel spielte die Macht mit ihm? War das 
etwa eine Prüfung, war das, was da geschehen ist, w irklich 
der Wille der Macht gewesen? Welchen Grund hatte se in Va-
ter gehabt, seiner Familie das anzutun? Wenn er das  Holo-
cron gerne zurückgehabt hätte, hätte er lediglich d anach zu 
fragen brauchen! Warum? 

 
Erst als der neue Tag über der Jedi-Akademie anbrac h, 

kehrte Vandaran dorthin zurück. Klarheit hatte er i n der 
Nacht nicht gefunden, aber er hatte sich der Worte des Jedi-
Meisters erinnert und sich selbst zur Ruhe gezwunge n. Der 
goldene Protokolldroide, den er am Tag zuvor schon gesehen 
hatte, erwartete ihn am Eingang, um ihn in die Küch e zu 
führen, wo ihn ein reichhaltiges Frühstück erwartet e. „Ist 
hier eigentlich niemand außer Master Skywalker?“, f ragte er 
den Droiden. 

„Oh doch, Sir! Diejenigen der Schüler, die nicht au f Missio-
nen unterwegs sind, machen ihre Übungen oder sind i m 
Dschungel unterwegs. Sie frühstücken alle bei Plane tenauf-
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gang gemeinsam. Master Skywalker würde Sie gerne no ch 
einmal sprechen, bevor Sie abreisen.“ 

„Ja, lass uns gehen!“ 
 
„Hast du gefunden, was du gesucht hast?“, erkundigt e sich 

der Jedi-Meister lächelnd. 
„Nein“, erwiderte Vandaran knapp. „Vielleicht werde  ich es 

niemals finden.“ 
„Doch, das wirst du und sehr bald schon. Wie ich di r bereits 

sagte, die Antworten auf deine Fragen, du hast sie bereits. 
Nutze die Übung, die du gestern eingesetzt hast, um  zur Ru-
he zu kommen und höre auf das, was die Macht dir sa gen 
will. Dann wirst du mit dir ins Reine kommen und Fr ieden 
finden.“ 

„Leicht gesagt! Mit meiner … Vergangenheit ist es n icht 
leicht, Frieden zu finden.“ 

„Ich fühle, dass du ein großes und schweres Geheimn is mit 
dir trägst. Aber du bist nicht alleine. Bedenke, au ch ich trage 
ein schweres Erbe mit mir herum. Aber es ist nicht wichtig, 
wer deine Familie ist, wessen Erbe du bist oder was  du frü-
her getan hast. Alles was zählt, ist, wer und was d u jetzt  bist 
und wer du sein möchtest. Wenn du das herausgefunden hast, 
hast du einen großen Schritt in ein größeres Leben getan. 
Wenn du soweit bist, würde ich mich freuen, wenn du  
wiederkämest.“ 

„Sie meinen, ich habe noch viel zu lernen, was?“ 
Luke Skywalker lächelte. „Wir alle haben noch viel zu ler-

nen. Immer! Hier ist dein PAD, dein Schiff haben wi r etwa 
zwei Kilometer weiter westlich abgestellt. Ein wirk lich Auf-
sehen erregendes Schiff übrigens. Ich kann nur hoff en, dass 
es nie in die falschen Hände fällt.“ 

„Das wird es nicht, das verspreche ich, Meister Sky walker! 
Herzlichen Dank für alles! Der Besuch hier war schm erzhaft, 
aber – so wie ich das empfinde – irgendwie auch rei nigend. 
Ach ja, fast hätte ich es vergessen: Ich habe hier noch ein Ge-
schenk für Sie. Es ist ein Band aus der Bibliothek des Impe-
rators über die Geschichte der Jedi. Leben Sie wohl  und … 
möge die Macht mit Ihnen sein!“ 

„Und mit dir!“ 
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enn Vandaran geglaubt hatte, zuhause auf Sylaran in  
aller Ruhe über das nachdenken zu können, was 

Master Skywalker ihm gesagt hatte, hatte er sich gr ündlichst 
geirrt. Es herrschte Aufruhr unter der Bevölkerung,  die in 
zwei Fraktionen aufgesplittert war. Die einen – die se nann-
ten sich die ‚Konservativen‘ – waren glücklich mit der Situa-
tion, wie sie war und wollten um keinen Preis Verän derun-
gen. Veränderungen bargen Risiken, dass sich die Si tuation 
zum Schlechteren entwickelte – für sie! Die anderen , die 
‚Progressiven‘, waren in hohem Maße unzufrieden. Si e fühl-
ten sich von dem wachsenden Wohlstand ausgegrenzt u nd 
forderten einen fairen Anteil am Kuchen oder, falls  das nicht 
möglich wäre, eine Vergrößerung des Kuchens selbst.  Da-
durch dass die verschiedenen Flügel der ‚Progressiv en‘ aber 
unterschiedliche Ziele verfolgten, waren sie untere inander 
uneins und konnten auf die Weise den zahlenmäßig we it un-
terlegenen ‚Konservativen‘ nichts entgegensetzen. A ugen-
blicklich hatten daher die ‚Konservativen‘ die Ober hand, 
nicht zuletzt auch deshalb, weil zu dieser Gruppe d ie Reichen 
und Mächtigen des Planeten gehörten. 

 
All dies war keine Entwicklung der letzten Tage, ab er bis 

zum jetzigen Zeitpunkt, als dieser Konflikt zu gewa lttätigen 
Straßenschlachten eskalierte, hatte Vandaran ihm na iver-
weise keine allzu große Bedeutung beigemessen. Unzu friede-
ne gab es schließlich immer und überall! Alle Hoffn ungen 
ruhten nun auf dem Präsidenten und diesem blieb nic hts an-
deres übrig, als seine eigenen Wünsche und Gedanken  hint-
anzustellen, um die Krise in den Griff zu bekommen.  Vanda-

W
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rans Vermögen war im Laufe der letzten Monate durch  die 
generelle gute Entwicklung der planetarischen Wirts chaft 
und dementsprechend des Steueraufkommens, von dem e r 
direkt profitierte, wieder beträchtlich angestiegen . Daher 
verwendete er leichten Herzens den Großteil davon, um in 
einer Sofortmaßnahme öffentliche Einrichtungen wie Schu-
len, Krankenhäuser und andere soziale Einrichtungen  zu 
stiften, die im Moment den größten Unmut und die gr ößte 
Not lindern helfen sollten. Damit erreichte er imme rhin, dass 
sein zuletzt doch sehr negatives Image sich auf ein en Schlag 
wieder verbesserte, dass die Parteien ihre Straßens chlachten 
einstellten und wieder an den Verhandlungstisch zur ück-
kehrten. 

 
Er hörte sich in aller Ruhe die Beschwerden und Arg umen-

te der zwei beziehungsweise drei Fraktionen an und versuch-
te, die Gemeinsamkeiten und Gegensätzlichkeiten her auszu-
arbeiten. Monatelang trafen er und sein Ministerrat  sich täg-
lich mit den wichtigen Leuten – und Vandaran war üb er-
rascht, wie viele wichtige Leute es inzwischen auf Sylaran 
gab: da waren die Vertreter der Minengilde, die Eig entümer 
der Produktionsanlagen, die Vertreter der Fremdenve rkehrs-
organisationen, der Streitkräfte, des Handels, des Trans-
portwesens, des Öffentlichen Sektors und noch viele  mehr. 
Jeder davon hatte seine eigene Theorie darüber, wel che Poli-
tik für Sylaran die beste wäre. Vandaran hatte noch  nie so 
viel Arbeit zu leisten, aber er beschwerte sich nic ht. Immer-
hin hatten sein Auftreten und seine neu gewonnene R uhe ei-
nen positiven Effekt auf alle, mit denen er sprach und lang-
sam wich die aufgestaute Spannung einer Atmosphäre kon-
struktiver Diskussion. Dass Vandaran sich dabei gel egentlich 
subtil der Macht bediente, um die Menschen in seine m Sinne 
zu beeinflussen, blieb sein Geheimnis. 

 
Schließlich hatte er das Problem oder besser die Pr obleme 

isoliert, die für die Unruhe verantwortlich waren. Die Wirt-
schaft wuchs zwar, aber das Wachstum war Großteils ein 
reines Mengenwachstum und in dieser Form nicht gesu nd: 
Als zum Imperium gehörender Planet konnte Sylaran a uch 
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nur mit anderen Planeten des Imperiums Handel treib en und 
geriet so immer häufiger in die Situation, seine Er zeugnisse 
zu einem Preis verkaufen zu müssen, der weitaus nie driger 
war, als der übliche Wert der gelieferten Ware. Sol ange die 
Importe noch gering gewesen waren, war dies kein al lzu gro-
ßes Problem gewesen, aber die Bevölkerung wollte ve rständ-
licherweise nicht abgekoppelt werden von den Errung en-
schaften der Galaxis. Man wünschte sich Landgleiter , Reisen 
in andere Welten, Holo-Projektoren, exotische Speis en und 
Vergnügungen und all dies musste für viel Geld aus anderen 
Welten – imperialen, versteht sich – herangeschafft  werden. 
Die Handelsbilanz war daher rasch ins Minus abgedri ftet. 
Erst jetzt begriff man langsam, wie sehr der Planet  immer 
noch durch das Imperium ausgebeutet wurde. Immer la uter 
waren daher die Stimmen geworden, die eine Abspaltu ng 
vom Imperium und eine Hinwendung zur Neuen Republik  
forderten – ein Schritt, der den ‚Konservativen‘ ab solut un-
denkbar erschien. Sie fürchteten nicht zu Unrecht, wie Van-
daran fand, dass das Imperium den Verlust des Plane ten 
nicht so ohne weiteres hinnehmen würde und dass als  Ergeb-
nis dieser Bemühungen der Rückschritt in die Sklave rei 
drohte. 

 
Nach Monaten der Diskussion hatte man es endlich ge -

schafft, sich auf ein Maßnahmenpaket dessen zu eini gen, was 
in der nächsten Zeit zu tun wäre. Als erstes wollte  man ins-
geheim einen Botschafter nach Coruscant schicken, d er dis-
krete Beitrittsverhandlungen mit der Neuen Republik  führen 
und dabei herausfinden sollte, welche Schutzgaranti en man 
von dort erhalten könne. Es wurde von mehreren Seit en vor-
geschlagen, dass Vandaran diesen Auftrag übernehmen  soll-
te. Dieser aber weigerte sich, weil niemand garanti eren konn-
te, dass das Imperium nicht doch auf irgendwelchen Wegen 
von diesen Gesprächen erfahren und sofort einen Prä ventiv-
schlag gegen Sylaran führen würde. Einen solchen ko nnte 
man aber nur abzuwehren hoffen, wenn die Black Diamond  
und ihr Pilot hier zum Schutze des Planeten bereits tünden. 
Dieses Argument leuchtete ein. Bavolo Antilles meld ete sich 
freiwillig, diese kritische Mission zu unternehmen,  denn er 
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hoffte, in Coruscant trotz seiner langen Gefangensc haft auf 
Sylaran noch auf den ein oder anderen guten Kontakt  zu-
rückgreifen zu können. 

 
Als nächstes setzte Vandaran ein einkommens- und ve rmö-

gensabhängiges Steuersystem durch, was es ermöglich en 
würde, die schlimmsten sozialen Ungerechtigkeiten a uszu-
gleichen. Außerdem beschränkte er befristet die Höh e der 
Importe und priorisierte dabei den Aufbau der Wirts chaft. 
Der private Konsum von Luxusgütern und -vergnügunge n 
hatte einstweilen zu warten. Zwar gab es murrende S timmen 
gegen diese Maßnahmen, über deren Notwendigkeit her rsch-
te allerdings weitgehend Einigkeit. Die Popularität  Vanda-
rans stieg trotz vieler unbequemer Maßnahmen auf ei nen 
neuen Höchststand, ein Umstand, der ihm selbst aber  kaum 
bewusst wurde. Er machte seinen Job und fertig. Imm erhin, 
seine Fähigkeiten in der Hellen Seite der Macht ver besserten 
sich rapide weiter und das, obwohl er sich nicht ak tiv darum 
bemühte oder – besser ausgedrückt – obwohl er sich nicht die 
Zeit nehmen konnte, sich aktiv darum zu bemühen. So  gelang 
es ihm plötzlich eines Tages mit Hilfe der Macht ei ne hüb-
sche Wüstenblume in seinem Büro, die eine Frau aus der Be-
völkerung ihm geschenkt hatte und die er versehentl ich ver-
trocknen hatte lassen, mittels der Macht zu reanimi eren. Er 
konzentrierte sich, seine Energie darauf zu lenken,  die noch 
nicht ganz abgestorbene Pflanze beim Wachstum neuer  Wur-
zeln zu unterstützen. Eine derart heilende Wirkung hatte er 
früher oft zu erreichen versucht, aber bisher stets  vergeblich. 

 
Weitere Wochen vergingen, neue Wirtschaftspläne wur den 

geschmiedet und wieder verworfen, einige für diesen  oder je-
nen Fall einstweilen als Reserve in die Schubladen gelegt. 
Einen Teil der Überschüsse hatte Vandaran auf Bitte n des 
Verteidigungsministers verwendet, um die planetaris chen 
Streitkräfte besser auszurüsten. Immerhin gab es nu n einen 
größeren Schutzschild für die Stadt Sylaran City un d den an-
grenzenden Raumhafen, mehrere boden- wie raumgestüt ze 
Turbolaser- und Ionen-Kanonen und nicht zuletzt meh rere 
dutzend vom Imperium ausgemusterte TIE-Jäger aller Klas-
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sen, die in mühevoller Detailarbeit wieder voll fun ktionstüch-
tig gemacht worden waren. Lediglich zu einem Großka mpf-
schiff hatte es bislang nicht gereicht. 

 
Vandaran war erschöpft. Immerhin konnte er sich zum  ers-

ten Mal seit Monaten die Zeit nehmen, zu seinem Hau s im 
Deep Canyon zurückzukehren und ein ruhiges Wochenen de 
zu verleben. Doch bereits am Abend holte ihn die Re alität in 
Form eines Notrufs wieder ein. Er wurde informiert,  dass ein 
imperialer General den Präsidenten zu sprechen wüns chte 
und zwar auf der Stelle. Er ließ sich das Gespräch durchstel-
len und meldete sich: „Präsident Zefren Mola vom Pl aneten 
Sylaran spricht, was wünschen Sie?“ 

 
Die holografische Projektion eines hageren, imperia len Ge-

nerals baute sich auf dem Schreibtisch Vandarans au f. Des-
sen Gesicht kam ihm nicht bekannt vor und sein Gesp rächs-
partner hatte auch nicht den Anstand, sich namentli ch vor-
zustellen. 

„Zefren Mola, also! Hm! Sie waren mal für den Gehei m-
dienst tätig, nicht wahr?“ 

„In der Tat. Dies erklärt aber nicht den Grund für Ihren 
nächtlichen Anruf.“ 

„Dann scheinen Sie nicht besonders klug zu sein, we nn sie 
die Fähigkeiten dieser Einrichtung, für die Sie ein st sogar 
tätig waren, derart eklatant unterschätzen, Mola!“ 

„Die korrekte Anrede für Sie, General, lautet ‚Herr  Präsi-
dent‘!“ 

„He, der Mann hat Humor!“ 
 
Vandaran hatte nicht übel Lust, mit der Macht hinau szu-

greifen und dem ausgemergelten Schwachkopf mit eine m ge-
zielten Würgegriff ein wenig Respekt beizubringen. Aber er 
beschloss, seinen Gefühlen keine Gewalt über sich e inzuräu-
men und blieb ruhig. Wenn Master Skywalker ihn jetz t sehen 
könnte! 

„General, ich halte es für besser, wenn dieses Gesp räch für 
das Protokoll aufgezeichnet wird. Ich denke, Sie ha ben nichts 
dagegen.“ 
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„Ich kann Sie daran nicht hindern, Mola. Noch nicht ! Doch 
nun zur Sache: aus einer sehr zuverlässigen Quelle ist mir zu 
Ohren gekommen, dass Sie die Abspaltung vom Imperiu m 
planen und sogar schon in die Ausführungsphase Ihre s Pla-
nes eingetreten sind. Was sagen Sie dazu?“ 

Vandaran lächelte. „Das ist zumindest für den Augen blick 
noch nicht richtig.“ 

„Also streiten Sie es ab?“ 
„Was soll ich abstreiten?“ 
„Dass Sie einen Gesandten mit dem Auftrag, geheime Bei-

trittsverhandlungen mit der sogenannten Neuen Repub lik zu 
führen, nach Coruscant geschickt haben.“ 

„Nein, das bestreite ich nicht. Ich habe einen Mann  ge-
schickt, um unsere Optionen zu evaluieren. Entschie den ist 
noch gar nichts. Wir werden unsere endgültige Entsc heidung 
in dieser Frage davon abhängig machen, welche Persp ektiven 
uns die Neue Republik und das Imperium anzubieten h aben.“ 

„Also handelt es sich um Abtrünnigkeit!“ 
„Keineswegs. Ihnen ist womöglich entgangen, dass Sy laran 

ein freier Planet ist, der zwar mit dem Imperium al liiert ist, 
diesem aber nicht untersteht. Wenn diese Allianz ih ren Sinn 
verliert, weil der Planet darunter zu leiden beginn t, dann 
wird es Zeit, über Möglichkeiten, diesen Konflikt b eizulegen, 
nachzudenken, General. Genau das tun wir gerade.“ 

„Die unverbrüchliche Allianz mit uns war immer eine  un-
abdingbare Bedingung für die Selbständigkeit des Pl aneten. 
Das eine ist ohne das andere nicht denkbar. Aber ic h habe 
nun genug Zeit mit Verbalgeplänkel vergeudet. Ich w erde Ih-
nen sagen, wie es weitergeht, Mola, damit Sylaran m it einem 
blauen Auge davonkommt. Sie stehen ab sofort unter Arrest. 
Sie werden sich zu mir begeben und Ihr Urteil wegen  Hoch-
verrat entgegennehmen und gegen sich vollstrecken l assen 
und zwar freiwillig. Die Herrschaft über den Planet en wird 
ab sofort ausgeübt von einem Gouverneur, der bereit s mit ei-
ner Schlachtflotte zu Ihnen unterwegs ist.“ 

Vandaran lächelte immer noch. „Und wenn wir mit Ihr em 
so wundervoll elaborierten Plan nicht einverstanden  sind?“ 

Nun lächelte auch das hagere Gesicht des Generals. „Dann 
werden wir in spätestens einer Woche einen Gedenkst ein auf 
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den Trümmern Sylarans errichten, auf dem steht: ‚Hi er an 
dieser Stelle hat eine Gruppe politischer Gefangene r ver-
sucht, eine Zivilisation zu gründen und ist wegen i hrer politi-
schen Kurzsichtigkeit ausgestorben‘. Habe ich mich deutlich 
genug ausgedrückt?“ 

„Ich lasse mich nicht einschüchtern, General. Komme n Sie 
und holen Sie mich, wenn Ihnen dafür nicht der Mut und die 
Muskeln fehlen!“ Damit beendete er die Unterredung.   

 
Sofort baute er eine neue Verbindung zum Verteidigu ngs-

minister auf und befahl ihm sofortige Alarmbereitsc haft und 
Mobilmachung. 

„Herr Präsident, welche Chancen rechnen Sie sich fü r uns 
aus? Sollen wir nicht doch lieber kapitulieren?“  

„Um wieder in die imperiale Sklaverei zurückzukehre n? 
Keine Sorge, unsere Chancen stehen weitaus besser, als dies 
im Moment den Anschein hat. Ich habe da noch ein As s im 
Ärmel, halten Sie einfach nur drauf mit allem, was die 
Streitkräfte hergeben und das Imperium wird sich ei ne eben-
so blutige Nase holen wie zuvor die Schwarze Sonne.  An die 
Arbeit!“ 

 
Als nächstes holte er ein altes Datenpad aus einer Schub-

lade seines Schreibtisches und lud es in seinen Com puter. 
Zur Sicherheit überspielte er den Inhalt auch auf d ie Systeme 
der Black Diamond  – zur Vorsicht. Dann rief er nach seinem 
Haushaltsdroiden. „LR-52!“ 

„Ja, Sir, hier bin ich, was wünschen Sie!“ 
„Ich habe eine nicht allzu anspruchsvolle Aufgabe f ür dich.“ 
„Dann werde ich sie erfüllen können.“ 
„Aber sie ist militärischer Natur.“ 
„Sir, dafür wurde ich nicht programmiert.“ 
„Wir werden dich dafür jetzt gleich gemeinsam progr am-

mieren. Pass auf, dies sollst du machen, sobald die  Imperiale 
Flotte aus dem Hyperraum springt und zum Angriff üb er-
geht…“ 

 
Nachdem er den Droiden in seine Aufgabe eingewiesen  und 

ihm dringend eingeschärft hatte, seinen Arbeitsplat z unter 
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gar keinen Umständen nicht einmal für zehn Sekunden  zu 
verlassen, rannte er zu seinem Schiff. Unterwegs ak tivierte 
er sämtliche Sicherheitsvorrichtungen seines Hauses . Nach 
fünf Minuten war die Black Diamond gestartet und kampf-
bereit Zu seinem großen Erstaunen war die imperiale  Flotte 
noch nicht eingetroffen. Vermutlich fühlte sich der  unbe-
kannte General seiner Sache so sicher, dass er nich t darauf 
verzichten konnte, seine Macht durch die Ankündigun g des-
sen, was bald passieren würde – egal was man dagege n täte – 
zu demonstrieren. Vandaran informierte das Verteidi gungs-
ministerium, dass er vorhatte, außerhalb des Astero idenfel-
des, das Sylaran umgab, auf die Ankunft der Imperia len zu 
warten. Er befahl, ein paar Übungsschüsse auf sein Schiff 
abzufeuern, von denen eine akzeptable Anzahl traf. Die 
Energiespeicher der Black Diamond  waren voll aufgeladen, 
der Kampf konnte beginnen. Jedoch die Flotte … kam nicht. 
Zermürbungstaktik, dachte Vandaran, blieb aber voll kom-
men ruhig und schickte gelegentlich einen Funkspruc h nach 
unten, um auch in den Kommandozentren die Nervositä t ab-
zubauen. Endlich, nach beinahe zwei Stunden, zeigte n die 
Sensoren, dass sich eine Gruppe von sechs Schiffen aus dem 
Hyperraum näherte. Vandaran beschleunigte auf Angri ffs-
geschwindigkeit, um möglichst gleich einem der Groß kampf-
schiffe kritischen Schaden zuzufügen, bevor es die Schilde 
hochfahren konnte. 

 
Da waren sie, drei Sternenzerstörer der Imperiums- und 

drei der Victory-Klasse. Kaum waren sie angekommen,  teil-
ten sie sich auch schon auf, um sich über den beide n Polen 
des Planeten in Position zu bringen. Vandaran nahm Kurs 
auf den ihm am nächsten befindlichen Sternenzerstör er der 
Imperiumsklasse und beschleunigte noch einmal. Die Ge-
schütze dieses Schiffes waren offenbar mit guten Le uten be-
setzt, sofort wurde er unter Beschuss gesetzt und s eine Schil-
de sprangen an. Doch die gewaltigen Schilde, die ei n Schild-
generator bei der Größe eines Sternenzerstörers auf bauen 
musste, ließen sich nicht so rasch hochfahren. Vand aran 
rammte die beiden Kugeln auf den Aufbauten, in dene n diese 
technischen Einrichtungen untergebracht waren, und hinter-
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ließ schwelende Brandherde. Das war es dann mit den  Schil-
den dieses Schiffes. Eine Botschaft ertönte aus den  Bordlaut-
sprechern: „Hier spricht Gouverneur Rax Joris. Stel len Sie 
sofort alle Kampfhandlungen ein oder erwarten Sie I hre ab-
solute Vernichtung.“ 

Vandaran antwortete prompt: „Gouverneur Rax Joris? Nie 
gehört! Sie haben sich im System geirrt. Falls Sie sich nicht 
sofort zurückziehen, haben Sie noch genau eine Minu te Zeit, 
Ihre Kapitulation zu erklären, ansonsten sind Sie e s, der die 
Konsequenzen zu tragen hat.“ 

 
Die Verbindung blieb still. Es war offensichtlich, dass man 

alle möglichen Antworten erwartet hatte, aber nicht  diese. 
Die Schiffe begannen, ihre Jäger auszuschleusen. Va ndaran 
hoffte, dass Sylarans Kampfpiloten angesichts diese r Über-
macht die Gelassenheit bewahren würden, genau nach dem 
ausgearbeiteten Plan vorzugehen. Mit der richtigen Taktik 
konnte man den Nachteil, dem die Feinde aufgrund de r man-
gelnden Bewegungsfreiheit in den Korridoren durch d as As-
teroidenfeld hindurch ausgesetzt waren, nutzen, um eine 
große Anzahl von ihnen zu erledigen, bevor sie die Atmosphä-
re überhaupt erreichten. Vandaran selbst beschrieb mit der 
Black Diamond  einen weiten Bogen und ließ sein Schiff in 
voller Fahrt in die Kommandobrücke des Sternenzerst örers 
rasen. Sein eigenes Schiff verlor durch die Kollisi on zwar 
stark an Fahrt, brach aber nach wenigen Sekunden au s der 
anderen Seite des Brückenaufbaus heraus und war – w ie 
Vandaran gehofft hatte – vollkommen unversehrt gebl ieben. 
Der Sternenzerstörer jedoch geriet ins Trudeln, und  mit ge-
waltigen Stichflammen, die aus dem Brückenaufbau he raus-
schossen, triftete er ab in die Weiten des Weltalls . Gleich-
zeitig nahm einer der Victory-Sternenzerstörer eine n Kurs-
wechsel vor und sprang aus dem System. 

 
Die imperiale Flotte war noch keine fünf Minuten im  Sys-

tem und hatte bereits ein Drittel ihrer Stärke verl oren. So 
konnte es weitergehen! Während Vandaran einige Jäge rstaf-
feln in ein Gefecht verwickelte, um zu verhindern, dass zu 
viele von ihnen gleichzeitig durch den Korridor kom men 
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konnten, sprang auch der zweite Victory-Sternenzers törer, 
der Position über dem Nordpol bezogen hatte, ins We ltall. 

„LR-52, hörst du mich?“ 
„Ja, Sir, laut und deutlich.“ 
„Ich wollte dir nur sagen, dass du deinen Job ausge zeichnet 

machst. Der Nordpol ist bereits befreit. Wie kommst  du am 
Südpol voran?“ 

„Der Victory-Sternenzerstörer und einer von den Imp eri-
ums-Sternenzerstörern wird demnächst ebenfalls eine n Flug 
ins Unbekannte machen. Aber ich fürchte, der letzte  Ster-
nenzerstörer ist neueren Baujahrs, denn ich habe ih n nicht in 
dieser Liste, die Sie mir gegeben haben. Über diese n kann ich 
die Kontrolle leider nicht übernehmen.“ 

„Ist schon gut, LR-52! Den werden wir auch so schaf fen. 
Gute Arbeit! Ende und aus.“  

 
Während dieses Gesprächs hatte Vandaran ein halbes Dut-

zend Jäger abgeschossen. Die anderen hatten die Aus sichts-
losigkeit erkannt, diesem merkwürdigen Schiff auch nur ei-
nen kleinen Kratzer zuzufügen und waren durch den K orri-
dor in Richtung Planetenoberfläche geflogen, um sic h dort 
leichtere Ziele zu suchen und um ihre Überlebenscha ncen zu 
erhöhen. Vandaran jagte ihnen mit allem, was die Tr iebwer-
ke hergaben, hinterher und hatte 15 weitere zerstör t, bevor 
er in die Atmosphäre eintrat. Dort hatte die einhei mische Jä-
gerstaffel gute Arbeit geleistet. Etwa 75% der einf allenden 
Jagdflieger waren vernichtet worden, aber auch der Blutzoll 
auf der eigenen Seite war hoch gewesen. Bis auf sec hs Jäger 
waren auf dieser Seite des Planeten alle abgeschoss en wor-
den. Immerhin lag die Abschussrate zugunsten der we nig 
kampferfahrenen Piloten Sylarans bei dem respektabl en 
Verhältnis von neun zu eins – Vandarans Abschüsse a ller-
dings mitgerechnet. 

 
Vandaran setzte den fliehenden imperialen Jägern na ch, 

um sie möglichst zu erwischen, bevor sie Sylaran Ci ty zu na-
he kamen. Die verbliebenen eigenen Piloten folgten so schnell 
sie konnten nach. Als er die Hauptstadt schließlich  erreichte, 
waren zwar noch immer Dutzende von imperialen TIEs in der 
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Luft, jedoch musste Vandaran sich vornehmlich um de n letz-
ten Sternenzerstörer kümmern. Inzwischen waren, wie  von 
LR-52 angekündigt, zwei weitere Großkampfschiffe ve r-
schwunden. Allein der Imperiums-Sternenzerstörer na mens 
Intruder  hielt noch seine Stellung über dem Südpol. Dieser 
sogenannte Gouverneur würde vermutlich bis ans Ende  sei-
ner Tage in irgendeiner abgelegenen Welt am Rande d es Nir-
gendwo Dienst schieben müssen, wenn ihn seine Vorge setz-
ten angesichts dieser Entwicklung nicht gleich ersc hießen 
ließen. Er raste mit Vollgas durch den Korridor und  setzte 
sofort zum Angriff an. Seine Turbolasergeschütze hi eben 
schwere Salven auf den Schutzschild. Mehrfach versu chte der 
Sternenzerstörer, Vandaran mit Hilfe der Traktorstr ahlen 
dingfest zu machen, aber dieser flog so schnell, da ss sie ihn 
nie zu fassen bekamen. Vandaran musste viele Angrif fsrun-
den fliegen (und seinerseits Treffer einstecken, um  die Ak-
kumulatoren seines Schiffes wieder voll aufzuladen) , bevor 
die Schilde eine spürbare Schwächung erkennen ließe n. Den-
noch nahm er wahr, dass der Sternenzerstörer sich o ffenbar 
geschlagen geben und den Rückzug antreten würde, de nn aus 
dem Korridor strömten nun die überlebenden TIEs, um  in 
den Hangar zurückzukehren. Da Vandaran nicht wollte , dass 
der Captain des Großkampfschiffes seine Meinung änd erte, 
ließ er weiterhin ein Trommelfeuer von Turbolaser-S trahlen 
über dessen Schutzschilde prasseln. 

 
Plötzlich erhielt er eine neue Nachricht, dieses Ma l vom 

Verteidigungs-Minister. „Sir, die Aktion war ein vo ller Erfolg. 
Die Kämpfe am Boden wurden vollständig eingestellt.  Aber 
ich mache mir Sorgen, dass Verstärkung kommt. Ein e inzel-
nes Schiff nähert sich aus dem Hyperraum.“ 

„Es ist vielleicht eines von unseren, nur nicht gle ich ver-
zweifeln!“ 

Sekunden später sprang ein kleines, dreieck-förmige s Pas-
sagierschiff aus dem Hyperraum. Der Sternenzerstöre r hatte 
soeben gewendet, um Kurs auf den Sprungpunkt zu neh men 
und schnitt dem Neuankömmling so unabsichtlich den Weg 
ab. 
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„Verdammt, das ist Antilles!“, hörte er den Verteid igungs-
minister rufen. „Und sie haben ihn. Sie holen ihn m it einem 
Traktorstrahl an Bord!“ 

„Verdammt“, fluchte nun auch Vandaran. „Antilles hä tte 
sich keinen ungünstigeren Zeitpunkt aussuchen könne n! 
Wenn die Intruder  in den Hyperraum springt, möchte ich, 
dass der Sprungvektor aufgezeichnet und analysiert wird! Sie 
funken mir die Daten dann sofort zu, damit ich die Verfol-
gung aufnehmen kann.“ 

 
Das war tatsächlich etwas, was die Black Diamond  nicht 

hatte: eine solche Analysefunktion zur Verfolgung v on Schif-
fen, die in den Hyperraum gesprungen waren. Aber se in 
Schiff war auch nicht für einen Kopfgeldjäger, sond ern für 
einen Imperator konstruiert worden, der derartige F unktio-
nen nicht benötigte. Immerhin konnte er versuchen, die 
Triebwerke des Sternenzerstörers zu beschädigen, um  sicher-
zustellen, dass dieser nicht gleich einen Doppelspr ung vor-
nehmen konnte. Vandaran schoss also mit allem, was Proto-
nentorpedowerfer und Lasergeschütze hergaben, auf e ines 
der seitlichen Triebwerke, ohne die das Schiff nur schwer in 
einer stabilen Geradeausbewegung gehalten werden ko nnte. 
Er hatte Erfolg in letzter Sekunde! Just in dem Mom ent, in 
dem der Zerstörer in den Hyperraum springen konnte,  fla-
ckerte das beschossene Triebwerk auf und verlosch d ann. 

„Haben Sie die Daten?“, fragte Vandaran den Verteid i-
gungsminister.  

„Ja, aber wir müssen sie noch auswerten, damit Sie auch 
an dem richtigen Sprungpunkt herauskommen. Dazu müs sen 
wir Vermutungen anstellen. Ah, hier kommt es. Das Z iel des 
Sternenzerstörers ist mit 69%iger Wahrscheinlichkei t der 
Planet Obroa-skai im gleichnamigen System. Wir send en Ih-
nen die Sprungdaten, damit Ihr Navigationscomputer das 
nicht erst lange berechnen muss.“  

„Danke! Ich bringe Antilles zurück!“ 
„Ja, tun Sie das!“ 
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Vandaran konzentrierte sich einen Augenblick lang a uf die 
Macht. Obroa-skai! Zumindest fühlte sich das nicht schlecht 
an. Also auf nach Obroa-skai! 

Eine Minute später sprang auch er in den Hyperraum.  Der 
Navigationscomputer zeigte ihm an, dass die Reiseze it etwa 
fünf Stunden betragen würde. Eine willkommene Ruhep ause 
für Vandaran, der nun bereits seit 26 Standardstund en nicht 
mehr geschlafen hatte. 

 
Der alte Mann schreit: „Damit kommt ihr nicht durch , das 

wird er euch heimzahlen! Er ist mächtig, weit mächt iger, als 
jeder von euch Affen sich das vorzustellen vermag u nd seine 
Macht wird täglich größer.“ Wieder jagt ein Folterd roide zehn-
tausende Volt in seinen Körper und der alte Mann sc hreit er-
neut von Schmerzen und Schockwellen geschüttelt auf . 

„Gibst du nun endlich zu, dass du dich des Verrats schuldig 
gemacht hast?“ 

„Schwachköpfe! Ich bin euch gar nichts schuldig. Ab er ihr, 
ihr werdet bezahlen für meine Gefangennahme. Er suc ht mich 
bereits, ich weiß es und wenn er mich findet, finde t er auch 
euch und dann gnade euch die Macht!“ 

Die zwei imperialen Offiziere sehen sich betroffen an. Einer 
von ihnen zuckt mit den Achseln. Der andere schlägt  dem Al-
ten seine Faust mitten ins Gesicht, so dass die Nas e bricht 
und Blut daraus hervortritt. „Wir sprechen uns spät er wieder, 
Alterchen. Du tätest gut daran, dir bis dahin eine plausible 
Antwort zu überlegen, denn sonst wird es ein vorzei tiges Ende 
mit dir nehmen. Wäre doch schade um einen so blutju ngen 
Kerl wie dich!“ 

Die beiden lachen und entfernen sich. Ein akustisch es Sig-
nal ertönt, als sich die Zellentüre zischend öffnet . 

 
„Bavolo!“, schrie Vandaran auf und fand sich auf se inem 

Bett sitzend wieder. Das akustische Signal, das er in seinem 
Traum gehört hatte, tönte fort, es war die Warnung des Na-
vigationscomputers, dass sie das Ziel fast erreicht  hatten. 
Nein, das war kein Traum gewesen, er hatte eine Vis ion ge-
habt. Die Gefangennahme von Antilles war der einzig e greif-
bare Erfolg, den das Imperium auf dieser Mission ha tte er-
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ringen können, kein Wunder, dass sie mit aller Kraf t ver-
suchten, etwas Brauchbares von ihm zu erhalten. Abe r der 
Alte, mit dem ihn inzwischen ein freundschaftliches  Verhält-
nis verband, hatte Recht. Irgendwie würde er ihn da  heraus-
holen, koste es, was es wolle. Das war Vandaran ihm  schul-
dig. In wenigen Augenblicken wäre es soweit! Vandar an er-
griff den Hebel, mit dem er manuell aus dem Hyperra um 
austreten würde, sobald das Signal ertönte und wart ete. We-
nige Sekunden später zerfaserte das Schlierenbild d es Hyper-
raums erst in Streifen, dann in einzelne Sterne und  er war 
angekommen. Er sah sich um, aber zu seinem großen E ntset-
zen konnte er die Intruder  nirgendwo entdecken. Das war 
unmöglich, dieses Schiff hatte allerhöchstens fünf Minuten 
Vorsprung gehabt. Er erweiterte den Radius seiner S ensoren 
und schaltete auf höchste Empfindlichkeitsstufe um,  ohne 
jedes Ergebnis. Entweder hatte der Sternenzerstörer  es trotz 
des beschädigten Triebwerkes geschafft, einen weite ren 
Sprung direkt an den ersten anzuschließen oder er w ar nie 
hier herausgekommen. Vandaran ließ seine Sensoren I onen-
Abgasspuren suchen, die jedes Schiff beim Sprung in  den Hy-
perraum ausstieß, aber diese konnten nichts derglei chen auf-
spüren. Dies bedeutete, dass das verfolgte Schiff n ie hier an-
gekommen war. Es musste den Hyperraum an einer ande ren 
Stelle verlassen haben! 

 
Nun musste doch der eigene Navigationscomputer an d ie 

Arbeit. Vandaran gab den Standort Sylaran an, bezie hungs-
weise die Stelle, an der dieser sich vor fünf Stund en befunden 
hatte, sowie den Sprungvektor und ließ sich sämtlic he in 
Frage kommenden Zielorte berechnen. Nach drei Minut en 
hatte er die Ergebnisse: Obroa-skai und Honoghr. Vo n dem 
letzteren Planeten hatte er den Namen zwar schon ei nmal 
gehört, wenn er sich auch nicht daran erinnern konn te, in 
welchem Zusammenhang. Aber die Schiffsdatenbanken w ie-
sen ihn als der Neuen Republik zugehörig aus, währe nd der 
Planet, über dem er sich zurzeit befand, in den Gre nzregio-
nen zwischen Imperium und Neuer Republik lag und si ch 
neutral verhielt. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Sternen-
zerstörer in seinem Zustand in das Territorium der Rebellen 
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geflüchtet sein sollte, überraschte Vandaran, aber es schien 
keine Alternativen zu geben – bis auf eine, die ihm  aber als 
zu abwegig erschien: Der Sternenzerstörer konnte th eoretisch 
zu jedem beliebigen Zeitpunkt den Hyperraum verlass en, 
aber das Risiko war unendlich hoch, dann im Tiefrau m her-
auszukommen. Von dort gab es keine Möglichkeit, wie der in 
den Hyperraum zurückzukehren, denn dafür war eine b edeu-
tende Schwerkraftquelle in relativer Nähe, also ein  Riesen-
planet oder eine Sonne, vonnöten. Ein derart gestra ndetes 
Schiff konnte sich nur noch mit Sublicht-Antrieb vo rwärts 
bewegen und würde unter Umständen Jahre benötigen, bis es 
wieder in eine Region käme, von der aus es wieder i n den 
Hyperraum eintreten könnte. Vandaran hielt es für a usge-
schlossen, dass ein vom Imperium geschulter Kommand ant 
so verzweifelt sein könnte, einen solchen Fluchtweg  zu wäh-
len. Also lautete das Ziel Honoghr. Vandaran überna hm die 
Daten aus dem Navigations-Computer und ließ den Kur s 
dorthin berechnen. Wenige Minuten später war er wie der un-
terwegs. 

 
*** 
 
Honoghr! Ein grau-grüner Planet, auf dem es offensi chtlich 

kaum Ozeane gab, zumindest auf der Seite, die Vanda ran im 
Augenblick zugewandt war. Er registrierte auffallen d wenig 
Verkehr in der Umlaufbahn des Planeten. Ärgerlich w ar, 
dass auch hier von dem Sternenzerstörer jede Spur f ehlte. Er 
aktivierte das Funkgerät. „Hier spricht die Black Diamond , 
Captain Zefren Mola. Ich rufe die Raumkontrolle Hon oghr.“ 

 
Keine Antwort! Als Vandaran den Anruf nach einer Mi nute 

wiederholen wollte, erwachte sein Funkgerät plötzli ch doch 
noch zum Leben. Eine samtene Stimme, die sich ein w enig 
miauend anhörte, meldete sich: „Captain Zefren Mola , wir 
haben Sie nicht auf unseren Schirmen. Geben Sie sic h zu er-
kennen und aktivieren Sie Ihren Transponder!“ 

Ach ja! Vandaran hatte ihn abgeschaltet, um für die  Geg-
ner im Raumkampf schwerer erfassbar zu sein und hat te 
seitdem vergessen, ihn wieder einzuschalten. Er kam  der 
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Aufforderung sofort nach, denn den Transponder zu d eakti-
vieren war nicht nur eine gewaltige Unhöflichkeit, sondern 
auf den allermeisten Planeten der Galaxis sogar aus drücklich 
verboten. Daher war es bei über 95% aller Schiffe t echnisch 
überhaupt nicht möglich, den Transponder zu manipul ieren 
oder zu deaktivieren. „Ich bitte um Vergebung, Raum kontrol-
le! Vor einigen Stunden war ich in einen bewaffnete n Kon-
flikt gegen eine Übermacht verwickelt und musste de n 
Transponder ausschalten, um schwerer erfassbar zu s ein. 
Aber Sie müssten mich nun auf Ihren Schirmen sehen kön-
nen.“ 

„Jaaaa. Sie sind ein imperiales Schiff. Sie können hier nicht 
bleiben. Machen Sie, dass Sie hier wegkommen!“ 

Die Modulation der Stimme des Sprechers erweckte be i 
Vandaran alte Erinnerungen: es handelte sich eindeu tig um 
einen Noghri, eine Spezies, die von Darth Vader ger ne als 
Leibwächter oder Attentäter eingesetzt worden war. 

„Ich bitte Sie lediglich um eine Auskunft.“ 
„Es gibt keine Auskunft, die zu geben ich berechtig t wäre.“ 
„Es handelt sich um einen Imperialen Sternenzerstör er 

namens Intruder . Er hat meine Welt angegriffen und wurde 
dabei schwer beschädigt. Ich habe die Verfolgung au fgenom-
men…“ 

„… und wollen ihn nun fertigmachen, ja? Ihr kleines  Schiff 
gegen einen riesigen Sternenzerstörer! Ja, das kauf e ich Ih-
nen sofort ab! Das Imperium hält uns Noghri wohl im mer 
noch für geistig minderbemittelt!“ 

„Ich möchte nur wissen, wohin er geflogen ist, dann  bin ich 
wieder weg hier.“ 

„Wenn ein imperiales Schiff ein zweites sucht, dann  nur in 
der Absicht eines Rendezvous. Das kann für alle Nic ht-
Imperialen unmöglich gute Konsequenzen haben. Mache n 
Sie, dass Sie wegkommen, bevor ich die Flotte der R epublik 
benachrichtige!“ 

Vandaran sprach nun mit mehr Nachdruck und nahm un-
terstützend die Macht zu Hilfe, um den Sprecher zu beein-
flussen. „Hören Sie! Es ist nicht so, wie Sie vermu ten. Ich bit-
te Sie um eine Landegenehmigung, um das mit Ihrem S taats-
oberhaupt besprechen zu können.“ 
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Aber die Machtbeeinflussung schien zumindest auf Di stanz 
keine Wirkung auf diese Spezies entfalten zu können . 

„Nein! Landeerlaubnis verweigert! Wenn Sie eine Aus kunft 
wünschen, wenden Sie sich an Coruscant! Ich kann un d will 
Ihnen nicht helfen.“  

 
Vandaran musste einsehen, dass er hier nicht weiter kom-

men würde. Zwar hätte er die Möglichkeit, trotz des  Verbotes 
zu landen und sich die Führung der hiesigen Bevölke rung zu 
schnappen oder ihre Siedlungen einfach mit Turbolas er-
Feuer überschütten und sie so zu zwingen, die benöt igte In-
formation herauszurücken. Aber das wäre der leichte  Weg, 
der unkomplizierte und er würde ohne jeden Zweifel die 
Dunkle Seite der Macht involvieren. Auch Bavolo Ant illes 
würde das nicht gutheißen. Vandaran atmete tief dur ch und 
dachte nach. Er hatte nichts in der Hand, um die Si chtweise 
der Noghri zu seinen Gunsten zu ändern. Der Rat, na ch Co-
ruscant zu gehen, erschien ihm sogar plausibel. Er musste 
ohnehin dorthin, schon allein, um herauszufinden, w as sein 
Botschafter vereinbart hatte. Also drehte er ab und  pro-
grammierte den Kurs nach Coruscant. Drei Standard-T age 
lang würde er dorthin unterwegs sein! Das gab ihm e inerseits 
Zeit, sich zu erholen und nachzudenken, andererseit s konnte 
er es sich nicht leisten, so viel Zeit zu verlieren . Bis dahin 
konnte der alte Mann tot sein! Aber er sah keine Al ternative. 

 
*** 
 
Seit vielen, vielen Jahren war Vandaran nicht mehr auf 

seinem Heimatplaneten Coruscant gewesen. Zumindest von 
oben sah er aus, wie immer. Die Tagseite grau und ö de, die 
Nachtseite dagegen ein beeindruckendes Lichtermeer,  an 
dem man sich einfach nicht satt sehen konnte. Doch er hatte 
keine Zeit, den Anblick zu genießen, denn ein einge hender 
Funkspruch erforderte seine Aufmerksamkeit. „ Black Dia-
mond, hier Raumkontrolle Coruscant. Wir haben Sie nun a uf 
unseren Monitoren. Sie haben keine Anfluggenehmigun g! 
Identifizieren Sie sich und nennen Sie Ladung und Z iel!“ 
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„Raumkontrolle Coruscant, hier ist die Black Diamond  un-
ter dem Kommando von Captain Zefren Mola. Ich komme  als 
amtierender Präsident des Planeten Sylaran und ersu che 
dringend um ein diplomatisches Gespräch mit dem Sen at der 
Neuen Republik. Ich führe keine Ladung mit mir.“ 

„Captain Mola, dies entspricht nicht den diplomatis chen 
Konventionen. Ein solches Gespräch ist anzumelden u nd 
wenn es bestätigt wird, erhalten Sie automatisch ei ne Anflug- 
und Landegenehmigung.“ 

„Raumkontrolle Coruscant, das war in diesem Falle n icht 
möglich. Mein Planet wurde von imperialen Streitkrä ften an-
gegriffen und im Zuge des Gefechtes wurde unser Bot schaf-
ter, der hier mit dem Senat verhandelt hatte, vom I mperium 
entführt. Ich ersuche Sie um die Einstufung als Not fall und 
bitte Sie, mir die notwendigen Ausnahmegenehmigunge n zu 
erteilen.“ 

„Na gut! Ich werde nachprüfen lassen, was Sie soebe n ge-
sagt haben. Wenn es der Wahrheit entspricht, wird d er Senat 
entscheiden, ob und wann er Ihnen eine Audienz gewä hrt. 
Bis dahin haben Sie die Wahl, sich in den Standardo rbit 
BKS-55231 einzureihen oder unter militärischer Aufs icht 
aber mit einem gewissen Komfort auf der Golan III-S tation 
Sirius VII  auf den Bescheid zu warten.“ 

„Als Repräsentant eines nicht-assoziierten Planeten  bevor-
zuge ich es, nicht in Militär-Gewahrsam genommen zu  wer-
den. Weisen Sie mich bitte in den Orbit ein!“ 

„Wie Sie wünschen! Hier kommt der Anflugvektor. Wei chen 
Sie keinesfalls davon ab!  Raumkontrolle Coruscant,  Ende 
und aus.“ 

 
Vandaran genoss den neuen Ton, der hier herrschte. Der 

Mann war hart, aber sachlich und freundlich gewesen , mit 
einem Wort: korrekt. Unter dem Imperium wäre der To n ar-
rogant und die Behandlung in jedem Falle schikanös gewe-
sen. Vandaran beschloss zu meditieren, denn diese P rozedu-
ren, die nun losgetreten wurden, würden sich in jed em Falle 
über viele Stunden lang hinziehen. Umso größer war die 
Überraschung, als sich die Raumkontrolle bereits na ch einer 
halben Stunde wieder meldete und ihm die erforderli chen 
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Genehmigungen erteilte. Er durfte auf einer Landepl attform 
inmitten des Regierungsviertels landen und wurde so gar von 
drei Raumjägern vom Typ A-Wing dorthin eskortiert. 

 
Als er ausgestiegen war, erschien ein Bothaner in d unkel-

grüner Uniform am Rande der Plattform und begrüßte ihn. 
In Gegenwart dieser Wesen hatte Vandaran sich nie s onder-
lich wohl gefühlt. Sie erinnerten ihn an Hunde und auch ihre 
Stimmen klangen tief und etwas bellend. Die Vorstel lung, 
dass es sich dabei um intelligente Lebensformen han delte, 
fiel ihm ausgesprochen schwer. Hinzu kam, dass ihm der 
ausgesprochen egoistische Charakter dieser Spezies missfiel. 
Doch dies war nicht die Zeit, seine persönlichen Re ssenti-
ments zu pflegen und Vandaran bemühte sich um ein f reund-
liches und verbindliches Auftreten. Der Bothaner ha tte den 
Auftrag, ihn ohne Umschweife zu Senator Borsk Fey’l ya zu 
geleiten. Sie stiegen in einen regierungseigenen Li mousinen-
Gleiter und flogen in einer der höher gelegenen Ver kehrsrou-
ten der Planetenstadt einige Blöcke weiter. Das Bür o 
Fey’lyas befand sich in der Kuppel eines riesigen H ochhaus-
Komplexes, der erst kürzlich erbaut worden sein mus ste und 
bot einen hervorragenden Rundumblick über die Stadt . Nach 
einer Wartezeit von etwa 40 Minuten wurde er von de m Se-
nator empfangen. 

 
„Präsident Mola, es ist mir eine Ehre, Sie hier emp fangen 

zu dürfen. Darf ich Ihnen eine kleine Erfrischung a nbieten?“ 
„Ein Glas kühles corellianisches Muramilla-Ale wäre  

schön.“ 
„Habe ich hier, kommt sofort!“ 
„Was kann ich denn für Sie tun?“, fragte die tiefe,  aber 

nicht unangenehme Stimme Borsk Fey’lyas eine Minute  spä-
ter knurrend. 

„Sie wissen von dem Angriff des Imperiums auf meine n 
Planeten?“ 

„Ja, und es überrascht mich, dass Sie nicht besiegt  wurden. 
Nach den mir vorliegenden Berichten wurde ein Stern enzer-
störer vernichtet, einer konnte fliehen und vier si nd spurlos 
verschwunden. Ich frage mich, wie konnte das gesche hen 
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eingedenk der Tatsache, dass sich die Verteidigungs einrich-
tungen Sylarans auf einem sehr, sagen wir, einfache n Ent-
wicklungsstand befinden?“ 

„Drücken wir es einfach mal so aus: Die Macht war m it 
uns.“ 

 
Das Fell Fey’lyas sträubte sich unwillkürlich. Vand aran 

konnte spüren, dass die Erwähnung der Macht in ihm ein 
gewaltiges Unbehagen auslöste. Der Bothaner musste 
schlechte Erfahrungen mit Jedi, Sith oder vielleich t sogar mit 
beiden gemacht haben. „Können Sie auch etwas präzis er be-
schreiben, was genau geschehen ist?“ 

„Nun, im Augenblick kann ich uns noch nicht als mil itäri-
sche Verbündete ansehen, daher muss ich Sie um Ihr Ver-
ständnis bitten, dass ich unsere militärischen … Ge heimnisse 
einstweilen noch nicht heraus posaunen kann, Senato r 
Fey’lya. Es mag sein, dass diese Zeit bald kommen w ird, aber 
bis dahin…“ 

„Selbstverständlich, ich verstehe! Ich selbst würde  es nicht 
anders machen. Nun, was genau ist dann Ihr Anliegen  hier?“ 

„Botschafter Bavolo Antilles, der hierher gesandt w orden 
war, um in Geheimgesprächen die Möglichkeit eines B eitritts 
Sylarans zur Neuen Republik zu sondieren, ist bei s einer An-
kunft zuhause von einem imperialen Sternenzerstörer  abge-
fangen und entführt worden. Daraus ergeben sich zwe i Bitten 
an Sie: Die eine ist, dass Sie mich in Kenntnis set zen von 
dem Stand der Gespräche, nachdem mein eigener Botsc hafter 
sich dazu nicht mehr in der Lage befindet. Die ande re ist, 
dass Sie mir zu Informationen verhelfen, wo ich den  Sternen-
zerstörer Intruder , auf dem sich Antilles mutmaßlich befin-
det, finden kann, um eine Befreiungsaktion in die W ege zu 
leiten.“ 

 
„Hm!“ Borsk Fey’lya drehte sich um und begann, im R aum 

auf und ab zu gehen. „Zu Punkt eins kann ich Ihnen sofort 
Auskunft geben, denn ich selbst habe die Gespräche mit Ba-
volo Antilles, den ich übrigens für einen ausgespro chen inte-
geren und guten Mann halte, geführt. Der Senat hat be-
schlossen, dass einem Beitritt Sylarans in die Neue  Republik 
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im Prinzip nichts im Wege steht, außer … verzeihen Sie, 
Herr Präsident, Sie!“ 

„Ich? Wo liegt das Problem?“ 
„In Ihrer Demokratieauffassung. Die Neue Republik a kzep-

tiert nur Mitglieder, die sich der Regierungsform d er Demo-
kratie verpflichtet fühlen und Sie, mein lieber Prä sident Mo-
la, sind nicht demokratisch legitimiert. Sie sehen sich gar als 
der Eigentümer des Planeten und diese Auffassung st eht im 
klaren Widerspruch zu demokratischen Grundsätzen.“ 

„Weiter?“ 
„Des weiteren sieht sich die Neue Republik nicht in  der La-

ge, die von Herrn Antilles geforderten Schutzgarant ien zu 
erfüllen, denn wir können unmöglich eine Flotte exk lusiv zu 
Ihrem Schutz abstellen. Zu vielfältig sind die Hera usforde-
rungen, denen wir uns seit der Gründung dieser Plan etenver-
einigung stellen müssen. Es besteht die Notwendigke it, die 
Flotte immer dort einzusetzen, wo sie gerade am dri ngends-
ten benötigt wird. Auch unsere Ressourcen sind nich t uner-
schöpflich.“ 

„Ich verstehe. Wir könnten, das Problem meiner Pers on 
einmal als gelöst unterstellt, also nicht mit dem S chutz der 
Neuen Republik rechnen, wenn wir ihr beitreten würd en.“ 

„Missverstehen Sie mich bitte nicht, das habe ich s o nicht 
gesagt. Selbstverständlich würden Sie unter demselb en 
Schutz stehen, den jedes einzelne Mitglied der Neue n Repub-
lik genießt. Dies schließt ein, dass jeder imperial e Übergriff 
prompt mit einem militärischen Gegenschlag beantwor tet 
wird. Wir sehen uns lediglich nicht in der Lage, da uerhaft 
eine Flotte über dem Planeten zu stationieren. Abge sehen 
davon, die jüngsten Ereignisse haben doch eindrucks voll be-
wiesen, dass Sie eines solchen Schutzes gar nicht b edürfen. 
Das Imperium hat eine gewaltige und vollkommen uner war-
tete Niederlage einstecken müssen. Gehen Sie davon aus, 
dass die Imperialen ebenfalls nicht über ausreichen d Res-
sourcen verfügen, um einen – ich bitte um Vergebung  – stra-
tegisch und wertmäßig derart unbedeutenden Planeten  mit 
allen Mitteln zu halten. Ich gehe davon aus, dass d as Imperi-
um den Vorgang unter den Teppich kehren und Sie kün ftig in 
Ruhe lassen wird.“ 
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„Ihr Optimismus in Ehren, aber…“ 
„Die Imperialen sind nicht dämlich, Herr Präsident.  Die 

Zeiten, als sie über unerschöpfliche Quellen militä rischer 
Ausrüstung und Soldaten verfügten, sind längst pass é. Sie 
müssen rational wirtschaften genau wie wir, oder si e sind 
dem vollkommenen Untergang geweiht. Und sie wissen das!“ 

 
„Na gut! Und wie sieht es mit dem zweiten Teil mein es Er-

suchens aus?“ 
„Sie wünschen einen Bericht des Geheimdienstes der Neu-

en Republik, ohne ein Mitglied dieser Organisation zu sein. 
Ist Ihnen eigentlich bewusst, was Sie verlangen? Im  Augen-
blick gehört Ihre Welt trotz allem immer noch dem i mperia-
len Einflussbereich an. Wie kann ich da vertraulich e oder gar 
geheime Informationen an Sie weitergeben?“ 

„Nun, Sie haben nichts dabei zu verlieren!“ 
„Hm! Ja! Nun kommen wir also zur Sache! Was haben w ir 

dabei denn zu gewinnen?“ 
„Was verlangen Sie?“ 
„Oh nein, so läuft das nicht! Das hier ist kein Bas ar auf Ta-

tooine. Zeigen Sie mir, was ich dabei gewinnen kann , wenn 
ich Ihnen diese Information überlasse!“ 

„Einen neuen Verbündeten! Man kann nie genug Verbün -
dete haben im Kampf gegen das Imperium.“ 

Borsk Fey’lya lächelte. „Das ist mir zu wenig … gre ifbar. 
Sollten Sie sich später nämlich entschließen, die v orhin ge-
nannte Voraussetzung nicht zu erfüllen, dann war es  das mit 
dem Verbündeten.“ 

„Wie wäre es mit einem Borsk Fey’lya-Feiertag auf S yla-
ran?“, setzte Vandaran mangels einer besseren Idee nach. 
Das Fell des Bothaners richtete sich wieder auf, ab er dieses 
Mal erschien es Vandaran nicht als Ausdruck des Mis sbeha-
gens. 

„Unsinn!“, antwortete dieser jedoch. „Aber über den  ein 
oder anderen politischen Gefallen würde ich mich na türlich 
freuen. Allerdings müsste dies natürlich, wie soll ich sagen, 
absolut diskret  behandelt werden.“ 

„Woran denken Sie dabei?“ 
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Borsk Fey’lya drehte die Augen seufzend nach oben u nd 
schien verzweifelt nach den richtigen Worten zu suc hen. 

„Sehen Sie, in der Regierung der Neuen Republik gib t es 
einflussreiche Posten und weniger einflussreiche. I ch bevor-
zuge erstere, denn es liegt mir am Herzen, etwas fü r die Neue 
Republik und mein Volk, das nebenbei gesagt, diese für Sie 
wichtige Information liefern kann, bewegen zu könne n. Wenn 
ich in diesem Punkt mit Ihrer Unterstützung rechnen  könn-
te…“ 

„Aber Senator Fey’lya. Gerade haben Sie mir verdeut licht, 
dass ich abtreten muss, um die Zugangsvoraussetzung en der 
Neuen Republik zu erfüllen. Und jetzt wollen Sie me ine poli-
tische Unterstützung für den Fall, dass wir ein Mit glied wer-
den? Ist das nicht ein Widerspruch in sich?“ 

„Sie haben mich schon wieder missverstanden, Herr P räsi-
dent! Ich sagte nicht abtreten, ich sagte, Sie müss ten sich 
demokratisch legitimieren lassen. Das dürfte für ei nen Mann 
Ihres Kalibers doch kein ernsthaftes Problem darste llen, 
oder?“ Fey’lya zwinkerte verschwörerisch mit einem Auge. 

„Ah, ich verstehe endlich. Senator Fey’lya, Sie sin d ein ganz 
ausgekochtes Schlitzohr, wenn ich das mal so sagen darf. 
Aber gut, Sie haben Recht! Eine Hand wäscht die and ere. 
Wenn Sie mir die Information liefern, die ich benöt ige, dann 
sichere ich Ihnen im Gegenzug jegliche politische U nterstüt-
zung zu, die ich Ihnen als Präsident von Sylaran zu teilwer-
den lassen kann.“ 

 
Die beiden Männer gaben sich die Hand. „Ich wusste,  dass 

wir uns verstehen würden“, sagte der Bothaner. „Ich  lasse 
Ihnen einen Raum im Gästehaus zuweisen. Bitte geben  Sie 
mir ein wenig Zeit, die Information zu beschaffen. Ich lasse 
sie Ihnen dann auf einem Datenpad bringen. Ich wüns che 
Ihnen viel Erfolg auf all den Missionen, die Sie je tzt vor sich 
haben.“ 

 
*** 
 
Vandaran hätte sich wohlfühlen können hier in der v er-

trauten Umgebung Coruscants, aber er konnte die Ged anken 
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an Bavolo Antilles nicht aus seinem Kopf bekommen. Schließ-
lich musste er sich mit verschiedenen Meditationste chniken 
zur Entspannung zwingen. Ruhe bewahren. Passiv! Lei der 
half das alles nichts. Die Macht segnete ihn nicht mit Einge-
bungen, was als nächstes zu tun sei. Vielleicht war  er noch 
nicht soweit, vielleicht musste er sich erst weiter  in der 
Macht fortentwickeln, bevor er in der Lage wäre, ih re „Bot-
schaften“ zu hören und zu verstehen. Glücklicherwei se muss-
te er nicht allzu lange warten, bis ein Bote von Bo rsk Fey’lya 
an seiner Türe erschien. Es war derselbe Bothaner, der ihn 
bereits bei seiner Ankunft auf dem Planeten begrüßt  hatte. 

„Ehre und Reichtum, Herr Präsident! Mir wurde aufge tra-
gen, Ihnen zwei Dinge zu liefern. Hier bringe ich I hnen die 
Informationen, die Ihnen hoffentlich weiterhelfen w erden. 
Auch das hier hat mein Herr für Sie anfertigen lass en. Es ist 
ein Diplomatenpass, mit dem Sie jederzeit das Recht  erhal-
ten, Coruscant anzufliegen und im Diplomatenviertel  einen 
Landeplatz und eine Gäste-Suite zugewiesen zu erhal ten. 
Möge beides Ihnen nützlich sein!“ 

Damit übergab der Bothaner Vandaran zwei Datenpads 
und verbeugte sich. „Wenn Sie wünschen, kann ich Si e nun 
zu Ihrem Schiff bringen.“ 

„Ja, das wäre nett. Je eher ich von hier aufbrechen  kann, 
desto besser.“ 

 
Eine Viertelstunde später brütete Vandaran bereits über 

den Informationen, die er in den Computer seines Sc hiffes 
eingegeben hatte. Demnach hatte die Intruder  eine halbe 
Stunde im Orbit von Honoghr verbracht und dann, nac h ei-
nem langen verschlüsselten und nicht zurückverfolgb aren 
Funkspruch Kurs auf die Werften von Yaga Minor geno m-
men, wo sie vor 55 Stunden angekommen wäre. Der bot hani-
sche Geheimdienst schätzte die Reparaturzeit auf mi ndestens 
acht Standard-Tage, vorausgesetzt, in den Werften w ären die 
benötigten Ersatzteile vorrätig. 

Vandaran dachte nach. Zwar läge es durchaus im Bere ich 
des Möglichen, dass der Gefangene von dort aus an e inen an-
deren Bestimmungsort überführt worden war. Aber das  er-
schien ihm unwahrscheinlich. Erstens war Antilles k ein 
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überaus wichtiger Gefangener. Zweitens war dieser d er ein-
zige Erfolgsfaktor in einer ansonsten für das Imper ium bla-
mabel abgelaufenen Mission gewesen. Der Captain wür de ihn 
nur ungern aus seiner Obhut wegschicken, um dann vo r sei-
nen Vorgesetzten ganz mit leeren Händen zu erschein en. 
Nein, Antilles war nach wie vor an Bord der Intruder . Vanda-
rans nächstes Reiseziel hieß also Yaga Minor. Er mu sste sich 
beeilen, denn dieser Planet lag im Äußeren Rand und  er 
würde wieder drei Tage mit der Reise dorthin verbri ngen. 
Unterwegs würde er sich Gedanken machen, wie er die  Werf-
ten und das Schiff infiltrieren konnte. 

 
*** 
 
Die Modifizierung des Transponders war beinahe abge -

schlossen. Die Idee war absolut verrückt, aber es k onnte 
klappen. Immerhin war der Masseschatten, den Sensor en bei 
der Black Diamond  aufgrund ihrer Oberflächeneigenschaften 
maßen, deutlich geringer als der eines Raumschiffes  von ver-
gleichbarer Größe. Der Plan, den Vandaran sich zure chtge-
legt hatte, sah folgendermaßen aus: Er würde in sic herem 
Abstand zu Yaga Minor aus dem Hyperraum springen un d 
alles deaktiviert lassen, was seine Präsenz verrate n würde, 
also Transponder, aktive Sensoren und wann immer mö glich 
auch die Sublicht-Triebwerke. Dann würde er auf ein en der 
zahlreichen Frachter warten, die auf dem Weg zu den  Werf-
ten an seiner Position vorbeikommen würden und sich  dann 
heimlich in deren Masseschatten zu begeben, um sich  der 
Werft unentdeckt nähern zu können. Hätte er die Wer ft erst 
einmal erreicht, würde er den Transponder aktiviere n, der 
ihn als kleinen, fliegenden Inspektionsdroiden ausg eben 
würde. Solange niemand genauer hinsah, müsste das f unkti-
onieren. Als solcher hätte er die Bewegungsfreiheit , sich in 
der gewaltigen Werft in aller Ruhe nach dem Sternen zerstö-
rer umzusehen. Nachdem er ihn gefunden hätte, müsst e er 
irgendwie an Bord dieses Großkampfschiffes gelangen . Die 
einzige Möglichkeit, die er sah, war über den Haupt hangar, 
denn um über eine der zahlreichen Andockschleusen h inein-
zukommen, hätte er den Mastercode für den Sternenze rstörer 
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benötigt – und den hatte er nicht, wie die Ereignis se der 
jüngsten Vergangenheit gezeigt hatten. Immerhin, ma n 
konnte davon ausgehen, dass der größte Teil der Man nschaft 
während der Zeit der Überholung Urlaub bekommen wür de 
und dass auf dem Schiff nur die absolut notwendige Mindest-
besatzung anwesend sein würde. Das war doch immerhi n et-
was! 

 
Er schraubte die Transponder-Box wieder zu und test ete 

die Modifikation in einer Simulation. Sie funktioni erte per-
fekt. Sehr gut! Noch vierzig Minuten bis zum Austri tt aus 
dem Hyperraum. Es wurde Zeit für die Vorbereitungen ! Van-
daran schaltete alle aktiven Sensoren wie auch den Trans-
ponder ab. Eine Sekunde vor dem vom Navigations-Com puter 
errechneten Austrittszeitpunkt legte er den Hebel f ür die 
Bremstriebwerke um und fand sich zwei Sekunden spät er im 
Realraum wieder. Nach Yaga Minor musste er erst ein mal 
suchen, denn das war nur eine faustgroße grünblaue Kugel in 
der Schwärze des Weltalls. Vandaran riskierte einen  kräfti-
gen Stoß mit den Sublicht-Triebwerken, schaltete si e aber 
gleich wieder ab und glitt so mit gleichbleibender Geschwin-
digkeit langsam auf den Planeten zu. Nach einigen S tunden 
war er so nahe herangekommen, dass er die Schiffe, die aus 
dem Hyperraum vor ihm auftauchten, mit bloßem Auge er-
kennen konnte. Bei dem nachfolgenden Manöver musste  er 
sich ganz auf die Macht verlassen, denn seine Senso ren wür-
den ihm nicht helfen. In dem Moment, als er wieder ein Schiff 
aus dem Hyperraum auftauchen fühlte, gab er Vollgas  und 
lenkte die Black Diamond  instinktiv in die richtige Position. 
Er hatte Glück gehabt und lächelte, denn er dachte an die 
Worte Master Skywalkers, als dieser von Manifestati onen der 
Macht gesprochen hatte. Wie auch immer, dieses Schi ff war 
ein riesiger Erzfrachter und es gab ein Dutzend Mög lichkei-
ten für ein Schiff von der Größe der Black Diamond , sich in 
dessen Windungen zu verstecken. 

 
*** 
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Langsam, dem Tempo eines Inspektionsdroiden angemes -
sen, schwebte Vandarans Schiff unauffällig durch di e riesigen 
Einrichtungen, Verstrebungen und Kräne der Werften von 
Yaga Minor. Noch immer konnte er seine Sensoren nic ht ein-
setzen. Aber das war auch gar nicht nötig! Er konnt e die Nä-
he Bavolo Antilles‘ spüren und so wie ein Zugvogel die Rich-
tung, in die er fliegen muss, um sein Sommerquartie r zu er-
reichen, kennt, wusste auch Vandaran, in welcher Ri chtung 
er suchen musste. Jetzt hatte er eine der Einflugsc hneisen 
für Großkampfschiffe erreicht. Sie war groß genug, dass drei 
Sternenzerstörer gleichzeitig hineinfliegen hätten können 
und Vandaran hielt sich unauffällig am Rand. Auf al len Sei-
ten befanden sich Greifarme, Halte- und Andockvorri chtun-
gen und vieles mehr: ein Ozean voll von technischen  Einrich-
tungen. Vandaran fühlte sich hier ähnlich winzig, w ie in sei-
nem Haus im Deep Canyon. Nur, dass dies hier von Me n-
schen geschaffen worden war … und das machte die We rften 
fast noch eindrucksvoller. 

 
Nach einer weiteren Stunde hatte er den Korridor en dlich 

passiert und wendete sich nach links. Dort war er! Der Ster-
nenzerstörer Intruder  war mit dem Heck nach hinten in ein 
Dock eingeparkt worden und dessen charakteristische  Spitze 
war von weitem zu identifizieren. Vandaran musste w ieder 
Meditationsübungen einsetzen, um nicht unruhig und unge-
duldig zu werden und es funktionierte. Gelassen ric htete er 
sich eine kleine Ausrüstung für die Mission im Inne ren des 
Sternenzerstörers zusammen: Lichtschwert, Medi-Kit,  Blas-
ter-Pistole und fünf Thermaldetonatoren. Hinzu kam der 
kleine Hacker-Droide, den er bei der Befreiung des Groß-
admirals dabeigehabt hatte, der ihm damals aber nic ht viel 
genützt hatte. Hier stellte sich die Situation aber  etwas an-
ders dar, denn imperiale Sicherheitssysteme konnte der 
Kleine in der Regel knacken. Nachdem er alle Gegens tände 
an seiner Kleidung angebracht hatte, setzte er sich  wieder 
auf den Pilotensitz und schaltete um auf manuelle S teue-
rung. Soeben tauchte er unter der Masse des Sternen zerstö-
rers hinweg. Er drehte ab und flog nur wenige Meter  unter-
halb der Außenhülle auf die Aussparung hinzu, in de r sich 
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der Zugang zum Haupthangar befand. Zwar gab es auch  an-
dere Hangar-Auslässe, diese waren aber ausschließli ch zum 
Ein- und Ausschleusen von TIE-Jägern gedacht und be i Wei-
tem zu klein für sein Schiff. Schließlich hatte er die Ausspa-
rung erreicht. Durch das Energiefeld des Hangars ko nnte er 
kein Lebenszeichen entdecken und auch die Turbolase r-
Geschütze, die den Hangar bewachten, schienen im Au gen-
blick unbemannt zu sein. Die Imperialen mussten sic h ausge-
sprochen sicher fühlen. Vandaran zog das Schiff nac h oben 
und flog durch die Energieschranke in den Hangar hi nein. 
Ein dreimaliges, durchdringend lautes Hupen signali sierte 
den Eintritt. Er fuhr die Landekufen aus, drehte da s Schiff 
um 180° um die eigene Achse, so dass er den Hangar nach 
seiner Rückkehr gleich verlassen konnte, ohne erst wenden 
zu müssen, und landete. Dann schaltete er die Syste me ab 
und fuhr die Ausstiegsrampe aus. Er ging sie, vorsi chtig mit 
der Macht nach Lebenszeichen forschend herab und sc hloss 
sie dann mittels seines PADs wieder hermetisch ab. Seinem 
Gefühl nach befand Antilles sich mehrere Decks höhe r mitt-
schiffs. Dies deckte sich mit seinen Kenntnissen vo n früheren 
Bauplänen imperialer Sternenzerstörer, bei denen di e Gefan-
genentrakte stets in dieser Region angesiedelt ware n. 

 
In diesem Augenblick öffnete sich ein Tor an der St irnseite 

des Hangars und zwei weißgepanzerte Sturmtruppler t raten, 
den E-11 Blaster im Anschlag auf Vandaran zu. Er gi ng Ih-
nen entgegen und sagte, von einer Handbewegung unte r-
stützt, mit der er die Macht nutzte, um die Soldate n zu beein-
flussen. „Aus dem Weg! Ich bin ein hochrangiger Abg esandter 
des Oberkommandos und will den Gefangenen sprechen.  Sie 
beide bewachen dieses Schiff und schießen auf jeden , der sich 
ihm oder mir gegenüber feindlich verhält!“ 

„Wir bewachen dieses Schiff und schießen auf jeden,  der 
sich ihm oder Ihnen gegenüber feindlich verhält. Ja , Sir!“ 

Vandaran nickte ihnen zu und trat durch das Tor in einen 
weitläufigen Gang. Er lächelte. Wenn das nicht eind eutige 
Fortschritte in der Hellen Seite der Macht waren! E s war ein 
hervorragendes Gefühl, die Macht dazu zu verwenden,  aus 
Feinden Verbündete zu machen. Am Ende des Ganges be fan-
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den sich mehrere Turbolifte. Er ließ einen davon au f seiner 
Etage halten und sich auf Deck 14 bringen. Hier bef anden 
sich üblicherweise die Lagerhallen für Vorräte. Die  Wahr-
scheinlichkeit, dass ihm jemand über den Weg laufen  würde, 
wenn er einen Terminal anzapfte, war hier ausgespro chen 
niedrig. Er betrat einen Seitengang, dann ein Geträ nkelager 
und fand dort einen Terminal-Anschluss, an dem er s einen 
Hacker-Droiden ansetzte. „Ich will wissen, in welch er Zelle 
auf welcher Ebene ich Bavolo Antilles finde“, instr uierte er 
ihn. Der Droide arbeitete lange, konnte aber schlie ßlich ein 
Ergebnis präsentieren: Deck 19, Gefangenenblock III , Zelle 
CC-18. Mehr wollte Vandaran gar nicht wissen. Er st eckte 
den Mini-Droiden wieder ein und machte sich auf den  Weg 
zurück zum Turbolift und wählte Deck 19. 

 
Der Turbolift öffnete sich und Vandaran trat in ein e große, 

halbrunde Halle. Einige Offiziere und zivile Beschä ftigte lie-
fen geschäftig hin und her. Vandaran ließ sein Lich tschwert 
unauffällig im weiten Ärmel seines Hemdes aus Garm- Leder 
verschwinden und nutzte die Macht, um in dem Treibe n mög-
lichst nicht aufzufallen. Er versuchte, Antilles zu  orten, aber 
die Wahrnehmung war so verschwommen, dass er nicht ge-
nau bestimmen konnte, in welche Richtung er gehen m usste. 
Also ging er auf eine Türe halb rechts von ihm zu. Sie war 
beschriftet mit „technische Ersatzteile – kein Zuga ng ohne 
Autorisierung!“ – falsch! Als nächstes kam zur Mitt e hin ein 
größeres Tor, breit genug, um einen ganzen Trupp Mä nner 
auf einmal durchzulassen. Bingo! Sie war beschrifte t mit „Ge-
fängnisblocks III-IV – kein Zugang ohne Autorisieru ng!“. 
Vandaran hielt seinen Mini-Droiden an den Terminala us-
gang und sagte ihm „Tür öffnen!“. Sekunden später g ing das 
Tor zischend auf. Vandaran trat ein und die Türe sc hloss sich 
hinter ihm wieder. Nach alter Gewohnheit sah er sic h nach 
den Möglichkeiten um, hier wieder herauszukommen un d 
bemerkte zu seiner Genugtuung, dass von innen der D ruck 
auf einen einfachen Schalter genügen würde, um das Tor 
freizugeben. Er wunderte sich, dass es hier keine W achen 
gab, die den Zugang zum Gefängniskomplex sicherten und 
vermutete, dass man sich so sicher fühlte, dass man  auch 
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dem Großteil der Wachmannschaften Urlaub auf dem Pl ane-
ten gewährt hatte. Wenn er die imperialen Gepflogen heiten 
noch richtig im Kopf hatte, würde das Verschwinden des al-
ten Mannes bedeuten, dass dies für eine ganze Menge  Impe-
rialer der letzte Urlaub ihres Lebens gewesen sein dürfte. 

Er schritt durch einen langen Gang, der üblicherwei se 
durch Wachen und Auto-Geschütze gesichert war, aber  letz-
tere hatte man kurzerhand deaktiviert. Wie praktisc h, es war 
fast zu einfach! Am Ende des Ganges teilte sich der Weg, 
links ging es zum Zellblock III, rechts zum Zellblo ck IV.  

 
Vandaran wollte soeben den Schalter zur Türe, die z um 

Zellblock III führte, betätigen, als er abrupt stut zte. Er konn-
te den alten Mann nun gar nicht mehr in der Macht f ühlen! 
Hatte man ihn etwa getötet, war er Minuten zu spät gekom-
men? Nein, das hätte er gefühlt. Er griff mit der M acht hin-
aus in den Raum, der vor ihm lag, aber er konnte ni chts füh-
len, gar nichts! Es war, als wäre die Macht überhau pt nicht 
vorhanden. Er trat zwei Schritte zurück und … die M acht 
war wieder da; es fühlte sich an, als ob er aus der  Dunkelheit 
ins Licht treten würde. Er konzentrierte sich wiede r auf die 
Türe vor ihm und … 

 
… sieht sich, wie er sie öffnet. Er geht hinein. Es  ist dunkel 

hier. Er hält sein Lichtschwert bereit. Plötzlich b ewegt sich im 
Dunkeln links von ihm etwas, er schaltet das Lichts chwert 
ein, Blasterschüsse werden auf ihn abgefeuert, aber  er kann 
sie nicht abwehren. Er spürt, dass er gleichzeitig in Brust und 
Rücken getroffen wird, wie eine große Schwäche sich  seiner 
bemächtigt und er zu Boden sinkt.   

 
Wie aus einer Trance wachte er auf und bemerkte, da ss er 

schwer atmend immer noch die Türe vor ihm anstarrte . Er 
hatte eine Vision gehabt, eine Vision von einer Fal le! Einer 
Jedi-Falle! Sie hatten Ysalamiri, um seine Macht-Fä hig-
keiten zu neutralisieren, daher konnte er nicht füh len, was 
hinter dieser Türe vor sich ging! 
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Was sollte er nur tun? Sich zurückziehen? Und den a lten 
Mann im Stich lassen? Keinesfalls! Er ging zurück u nd folgte 
dem anderen kurzen Gang, der in den Zellblock IV fü hrte. Er 
fühlte mit der Macht in den Raum hinein und spürte … 
Angst, Nervosität in hoher Intensität. Der Raum war  voller 
Sturmtruppen, Sturmtruppen, die darauf warteten, di e Falle 
hinter ihm zu schließen. Er sah sich um. In diesem Bereich 
gab es keine Überwachungskameras. Er hatte eine Ide e! 
Vandaran kniete sich auf den Boden und legte einen seiner 
Thermaldetonatoren vor die Türe. Er wartete einige Sekun-
den. Dann schaltete er die Granate scharf und progr ammier-
te als Auslöser die Veränderung der Lufttemperatur um ein 
halbes Grad. Das müsste genügen, um eine Sprengung aus-
zulösen, sobald die Türe geöffnet wurden und mehrer e 
schwitzende Sturmtruppler daraus hervorbrachen. Sie  wür-
den ihr blaues Wunder erleben! 

 
Dann kehrte er zum Eingang von Zellblock III zurück . Er 

zündete sein Lichtschwert und schnitt ein etwa zwei  Meter 
langes Stück dünnes Rohr ab, das an der Decke entla ng ver-
lief. Dampf trat aus dem nun offenen Rohr aus, aber  das soll-
te ihn nicht weiter stören. Er legte zwei weitere T hermalde-
tonatoren auf den Boden. Nun musste alles reibungsl os ab-
laufen, sonst war es mit ihm vorbei! Er programmier te die 
Zeitschaltuhr der Sprengkörper auf zehn Sekunden. D ann 
schaltete er sie scharf und zählte mit. Bei „fünf“ betätigte er 
mit dem Rohr den Schalter, der die Türe öffnete. Be i „acht“ 
stieß er die beiden Detonatoren mit der Macht durch  die Türe 
hindurch und ein weiterer Druck auf den Schalter sc hloss die 
Türe wieder. Gleich darauf erschütterte eine heftig e Doppel-
Detonation den Raum hinter der Türe. Befriedigt bem erkte 
Vandaran, dass er die Präsenz Bavolo Antilles wiede r wahr-
nehmen konnte. Der oder die Ysalamiri mussten tot s ein! 
Jetzt oder nie! Er zündete sein Lichtschwert, betät igte den 
Schalter und trat ein. Der Raum war nun nicht mehr dunkel, 
so wie in seiner Vision. An mehreren Stellen lodert en Brand-
herde und boten dem Auge ein grausiges Bild. Etwa z ehn 
Sturmtruppler lagen tot, teilweise mit abgerissenen  Gliedern 
am Boden. Nur noch von einem von ihnen nahm Vandara n 
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schwache Lebenszeichen wahr. Soviel zu der Jedi-Fal le! Van-
daran lächelte grimmig. Dann lief er in ein paar St ufen nach 
oben, in einen langen, sechseckigen Gang hinein, vo n dem 
aus links und rechts die Zellen abgingen. 

 
Er suchte nach Zelle CC-18 und … schrak zurück, als  er sie 

endlich gefunden hatte. Ja, Bavolo war hier drinnen , aber er 
war nicht alleine. Ein schwarzgekleideter Offizier,  dem eine 
Blutspur von der Stirn herunter rann, hielt Antille s einen 
Blaster an die Schläfe. Der Offizier musste weiter hinten im 
Gang gestanden haben und hatte so im Gegensatz zu s einer 
Mannschaft die Wirkung der Detonationen nicht voll abbe-
kommen. „Keinen Schritt weiter, Jedi-Abschaum!“, sc hrie er 
keuchend. 

„Die Waffe ausschalten, los! Ich meine es ernst!“ 
Vandaran konnte fühlen, dass der Mann es tatsächlic h 

ernst meinte. Sein Gehirn erwog 100 mögliche Aktion en im 
Bruchteil einer Sekunde, fand aber keine Alternativ e, die das 
Leben des Alten mit Sicherheit bewahren würde. Er d eakti-
vierte sein Lichtschwert und die orange-rote Klinge  verlosch. 

Vandaran musste ohne die Beleuchtung durch die Klin ge 
als schwarze Silhouette in der Zellentüre noch furc hteinflö-
ßender wirken als zuvor, jedenfalls konnte er fühle n, wie die 
Furcht des Offiziers eher noch zunahm. 

„Und jetzt legen Sie sie auf den Boden, aber ganz, ganz 
langsam! Eine schnelle Bewegung oder wenn ich auch den 
der Hauch irgendeines Tricks spüre, drücke ich sofo rt ab!“ 

Vandaran tat, wie ihm geheißen wurde. 
„Sehr gut! Es tut ja so gut, mal einen von euch hil flos zu er-

leben! Und nun die Hände über den Kopf, wo ich sie sehen 
kann und einen Schritt zurück, raus aus der Zelle, aber nicht 
weiter! Und du, alter Mann, steh auf! Du bleibst im mer schön 
direkt vor mir! Vorwärts!“ 

 
Der Offizier ließ Vandaran langsam rückwärts in den  Zel-

lengang gehen und folgte mit seiner Geisel im Absta nd von 
vier Metern nach. Vandaran hatte die Hände oben und  dem 
Offizier das Gesicht zugewandt. Zu allem Überfluss spürte er 
hinter sich, im Kontrollraum, in dem die Falle aufg estellt 
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worden war, eine Bewegung. Der noch lebende Sturmtr uppler 
suchte nach einer Waffe! Dann sah er, wie der Offiz ier seine 
Blasterpistole auf ihn richtete. „Bis hierher und n icht weiter, 
Jedi-Abschaum! Jetzt stirbst du!“ In diesem Augenbl ick warf 
Antilles seinen Kopf mit aller Kraft nach hinten un d traf den 
Offizier mit lautem Krachen an der Nase. Ein Schuss  löste 
sich aus dem Blaster. Vandaran sah ihn wie in Zeitl upe auf 
sich zu kommen und drehte sich schnell mit einem Sp rung 
zur Seite, aber er wusste vorher, dass er dem Schus s nicht 
ganz ausweichen würde können. Im allerletzten Sekun den-
bruchteil drehte er noch seinen Arm aus der Schussl inie, aber 
konnte nicht verhindern, dass der Strahl ihn noch a n der 
Schulter streifte. Kaum war diese Gefahr überstande n, dreh-
te er sich dem Offizier wieder zu und sah gerade, w ie Anti-
lles, der sich blitzschnell aus dem Griff des Offiz iers befreit 
haben musste, diesem mit Kraft das Knie zwischen di e Beine 
stieß. Vandaran zog die Waffe, die dem Imperialen e ben aus 
der Hand fiel, mit der Macht zu sich heran, drehte sich blitz-
schnell um und schoss auf den Sturmtruppler, der hi nter ihm 
seinen E-11 Blaster auf der Treppe in Anschlag gebr acht hat-
te. Der Soldat brach auf der Stelle tot zusammen. Guter 
Mann , dachte Vandaran, brave Pflichterfüllung bis in den 
Tod!  Vandaran drehte sich wieder um 180° und schoss auc h 
dem Offizier, der wie ein Sandsack zu Boden gegange n war, 
in den Kopf. Er wollte nun einfach keine weiteren K omplika-
tionen mehr!  

„Gut gemacht, Antilles, Sie haben mir das Leben ger ettet. 
Ich stehe für immer in Ihrer Schuld!“ 

„Ach was, Master Vandaran, ich stehe in Ihrer  Schuld, 
denn ohne mich wären Sie nie in diese Situation ger aten.“ 

„Wie haben Sie mich soeben genannt?“ 
„Master Vandaran! Ist nicht Ihr Name, Ihr wahrer  Name 

Vandaran Palpatine?“ 
„Darüber sprechen wir später! Als erstes brauche ic h mein 

Lichtschwert. Und dann hoffe ich, dass Sie Ihre Kof fer abrei-
sebereit gehalten haben, denn wir müssen schleunigs t raus 
hier!“ 
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Der Weg zurück zur Black Diamond  stellte sich als weit 
einfacher heraus, als Vandaran dies erwartet hätte.  Die 
Sturmtruppen aus Zellblock IV waren ahnungslos in d ie vor-
bereitete Thermaldetonator-Falle gelaufen und entwe der tot 
oder so stark verletzt, dass sie keine Gefahr mehr darstellten. 
Niemand hatte mit einem Scheitern dieser „großartig en“ Je-
di-Falle gerechnet. Von der restlichen Besatzung sc hien kei-
ner so rechte Lust zu haben, sich mit einem frei he rumlau-
fenden „Jedi“ anzulegen und so war der Weg bis in d en Han-
gar frei von Ärger. Erst im Haupthangar selbst erwa rtete die 
beiden ein Trupp von etwa 15 Sturmtruppen, die eine n 
Schnellfeuer-Blaster in Position gebracht hatten. V andaran 
stieß Antilles rasch hinter eine Kiste in Deckung u nd zündete 
sein Lichtschwert gerade noch rechtzeitig, um die e rsten 
Blaster-Salven abwehren zu können. Wie schon früher  ein-
mal entspannte er seinen Körper und seinen Geist un d ließ 
die Macht für ihn die Arbeit machen – und die macht e sie 
hervorragend. Nicht ein einziger Schuss kam durch, die ab-
gewehrten Schüsse wurden so auf die Feinde zurückre flek-
tiert, dass nach wenigen Sekunden nur noch drei Sol daten 
übrigblieben, die sich Deckung suchend hinter ihren  toten 
Kameraden auf den Boden kauerten. Vandaran öffnete die 
Rampe der Black Diamond  mit seinem PAD und rief Antilles 
zu, so rasch einzusteigen wie möglich! Kurze Zeit s päter hat-
te das Schiff den Hangar des Sternenzerstörers verl assen und 
folgte den Korridoren hinaus in die Schwärze des We ltalls. 

 
„Die haben sicher Peilsender an dem Schiff angebrac ht“, 

warnte Antilles. 
„Das halte ich für unwahrscheinlich. Sie wissen ohn ehin, 

wo der Heimathafen dieses Schiffes liegt. Schnallen  Sie sich 
an, bitte! Und jetzt sagen Sie mir, wie Sie dazu ko mmen, 
mich Vandaran Palpatine zu nennen und ob Sie diesen  Na-
men auch gegenüber den Imperialen erwähnt haben!“ 

„Nicht bewusst! Ob ich es getan habe, nachdem sie m ich 
unter Drogen gesetzt haben, kann ich nicht sagen, a ber der 
Offizier, der sämtliche Verhöre geleitet hat, liegt  jetzt mit 
Loch im Kopf und zerquetschten Eiern auf dem Boden im 
Sternenzerstörer hinter uns. Ich kann mir nicht vor stellen, 
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dass er schon die Zeit gefunden hat, einen Bericht zu schrei-
ben.“ 

„Wollen wir es hoffen. Wie bei der Dunklen Seite de r Macht 
haben Sie das herausgefunden? Meine wahre Identität  war 
einmal eines der am besten gehüteten Geheimnisse de r ge-
samten Galaxis. Das findet man nicht einfach durch eine An-
frage im Personenregister heraus.“ 

„Master, den Verdacht hatte ich bereits an dem Tag,  an 
dem ich Sie das erste Mal gesehen habe. Ich kannte Impera-
tor Palpatine, war mehrfach bei ihm in Audienz gewe sen und 
ich habe seine Augen bei Ihnen wiedererkannt. Augen , die so 
charmant und vertrauenserweckend und zugleich so fu rcht-
einflößend sein konnten. Unmöglich, sich ihrem Einf luss zu 
entziehen! Solche Augen gibt es nicht oft in der Ga laxis und 
Sie haben dieselben!“ 

„Ist mir noch gar nicht aufgefallen…“ 
„Jedenfalls, als ich in Coruscant war, hatte ich ei n paar 

Tage Pause, denn ich musste mit einem Senator namen s 
Borsk Fey’lya sprechen und der ließ mich erst einma l warten. 
Schmieriger Zeitgenosse übrigens. Das einzige, wora n der 
denkt, ist lediglich der Nutzen für ihn selbst. Man  möchte 
fast glauben, wieder in die Zeiten der Alten Republ ik versetzt 
zu sein.“ 

„Weiß schon, weiß schon, habe ihn auch kennen geler nt. 
Aber im Gegensatz zu Ihnen bin ich mit ihm relativ rasch 
handelseinig geworden – könnte mich nicht beschwere n! Ich 
bin über den Ausgang Ihrer Mission inzwischen volls tändig 
unterrichtet.“ 

„Jedenfalls, mit diesem Verdacht im Hinterkopf habe  ich 
angefangen, nach den Frauen zu recherchieren, mit d enen 
Palpatine häufiger gesehen wurde und bin dabei unte r ande-
rem auf Sly Moore gestoßen. Nachdem ich einige priv ate Ak-
ten von ihr durchgegangen bin – Einkäufe und so Sac hen, 
habe ich bemerkt, dass sie in großem Umfange Kinder sachen 
gekauft hat, obwohl sie offiziell gar kein Kind hat te und ihre 
Wohnung in Republica 500  kaum je verließ, um Besuche zu 
machen. Als ich tiefer nachforschte, geschah etwas Merkwür-
diges: wo auch immer ich stöberte, waren die Daten gelöscht 
worden. Da wollte jemand etwas mit allem Nachdruck ver-
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bergen. Ich bin dann einfach zu dem damaligen Haus-  und 
Hofarzt von Sly Moore gegangen und der lebte tatsäc hlich 
noch. Ich gab mich für einen Freund der Familie aus  und hat-
te mir rasch sein Vertrauen erworben. Er meinte, so  viele 
Jahre nach dem Tod der Betroffenen wolle er mir die  Aus-
kunft nicht verweigern, insbesondere nachdem auch d ie Re-
bellen ihn gezwungen hatten, ihnen diese Informatio n eben-
falls zu offenbaren. Er sagte, Sly Moore hätte ein männliches 
Baby namens Vandaran zur Welt gebracht und als Nach na-
me wurde – streng geheim – der Name des Vaters, Pal patine, 
eingetragen.“ 

 
Inzwischen hatten Sie den offenen Weltraum erreicht  und 

Vandaran ließ den Kurs zurück nach Sylaran berechne n und 
schaltete auf Automatik-Steuerung. Kurze Zeit späte r sprang 
die Black Diamond , von niemandem mehr belästigt, in den 
Hyperraum. 

 
„Die Rebellen wissen also von meiner Existenz?“ 
„Nein. Sie konnten keine weiteren Anhaltspunkte fin den, 

was mit dem Kind später geschah. Sie wissen nichts und sie 
haben nicht die geringste Idee, wo sie weiterforsch en könn-
ten.“ 

„Und wie können Sie sich da so sicher sein?“ 
„Weil die Akte öffentlich gemacht wurde. Als ich de n Na-

men Vandaran hatte, habe ich im HoloNetz weiterrech er-
chiert und bin auf diese Akte gestoßen. Sie wurde v or vier 
Jahren geschlossen.“ 

„Ist mein Geheimnis bei Ihnen sicher?“ 
„Master, Sie sind ein guter Mensch, kein Monster, w ie Ihr 

Vater es war. Obwohl … manchmal, muss ich zugeben, habe 
ich mich schon ein wenig vor Ihnen gefürchtet, zum Beispiel 
vorhin, als Sie den imperialen Offizier erschossen haben. 
Nicht, dass er es nicht verdient hätte…  aber ja, Sie können 
sich darauf verlassen, dass ich Ihr Geheimnis für i mmer so 
hüten werde, als wäre es mein eigenes Leben!“ 

„Hm, ja Sie haben Recht, wenn Sie mich fürchten! Ve rste-
hen Sie das bitte ja nicht als Drohung! Wie bei mei nem Vater 
ist auch in mir die Macht stark. Lange Zeit war mei ne Aus-
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bildung dominiert von dem Aspekt der Dunklen Seite der 
Macht. Ich habe zwar erkannt, dass dieser Weg der f alsche 
ist, aber es fällt mir immer wieder schwer, mich vo n den al-
ten Wegen zu lösen. Aber ich arbeite daran, Antille s, ich ar-
beite daran!“ 

„Nennen Sie mich Bavolo, bitte, Hoheit!“ 
„Gerne! Dann nenn mich du aber bitte Zefren und nie , nie 

wieder Vandaran oder gar Hoheit. Einverstanden?“ 
„Einverstanden, Zefren. Und jetzt möchte ich gerne deine 

Wunde verarzten.“ 
 
Der Rückflug nach Sylaran dauerte fast einen Tag, v erlief 

aber völlig ereignislos. Der Empfang in Sylaran Cit y kam ei-
nem Triumphzug gleich. Vandaran und Bavolo Antilles  un-
terrichteten zunächst den Ministerrat über die letz ten Ereig-
nisse, wobei sie die Nachforschungen Antilles‘ über  die Ver-
gangenheit Vandarans aber natürlich geflissentlich auslie-
ßen. 

 
Für den nächsten Tag berief Vandaran eine öffentlic he Sit-

zung des Ministerrates ein. Dort erklärte er zum gr ößten Er-
staunen aller, dass er mit sofortiger Wirkung von s einem 
Amt als Präsident von Sylaran zurücktreten und das Amt 
nur noch so lange kommissarisch ausüben würde, bis ein 
neuer Präsident gewählt worden sei. Als Kandidat fü r die 
Wahl würde er nicht zur Verfügung stehen, denn, wie  er au-
genzwinkernd hinzufügte, auf ihn würden wichtigere Aufga-
ben warten. Noch größer war das Erstaunen, als er v erkün-
dete, dass er den Planeten den Bewohnern von Sylara n 
schenken und auf sämtliche Rechte verzichten würde.  Ledig-
lich das Wohnrecht in seinem Haus im Deep Canyon ba t er 
sich aus. Damit hatte er die rechtliche Voraussetzu ng ge-
schaffen, damit sich Sylaran um eine Vollmitgliedsc haft bei 
der Neuen Republik bewerben konnte. Das Schicksal d es 
Planeten würde nur noch für kurze Zeit in seiner Ha nd lie-
gen. Borsk Fey’lya würde mit Vandarans Entscheidung  ganz 
und gar nicht zufrieden sein. Dessen eigene Schuld,  wenn es 
außerhalb der Vorstellungskraft des Senators lag, d ass je-
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mand auf politische Macht und Einfluss freiwillig  verzichten 
konnte… 

 
Am Abend kehrte er erschöpft nach Hause zurück, wäh -

rend seine Erklärungen noch bis tief in die Nacht u nd noch 
viele Tage danach das alles beherrschende Gesprächs thema 
auf dem Planeten waren. 
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ie kommenden Wochen wurden etwas einfacher für 
Vandaran, denn von den anstehenden politischen Ent-

scheidung traf er nur noch diejenigen, die nicht wa rten konn-
ten. Um alle anderen sollte sich bitteschön sein Na chfolger 
kümmern. Die Ruhe und Zuversichtlichkeit war zurück ge-
kehrt nach Sylaran und auch der Haushaltsdroide LR- 52 
wurde endlich von dem verantwortungsvollen Job, den  er vor 
vielen Tagen übernommen hatte, nämlich, eindringend e im-
periale Großkampfschiffe über den Mastercode für vi ele Tage 
in den Hyperraum zu schicken, erlöst. Der treue Dro ide hatte 
es nicht gewagt, seinen Platz zu verlassen und Vand aran 
musste herzlich lachen, als er ihn, von einer Staub schicht be-
deckt, dort vorfand, wo er ihn zuletzt verlassen ha tte, um den 
Angriff abzuwehren. Nicht mehr ganz so lustig fand er die 
Tatsache, dass aufgrund dieser Tatsache sämtliche f rischen 
Lebensmittel verdorben waren – der Droide hatte kei ne Zeit 
gefunden, sie zu entsorgen und neue zu bestellen. A ber er ließ 
sich davon die Laune nicht verderben, aß statt dess en Tro-
ckenfleisch und kümmerte sich um die Vorbereitung d er 
Wahl. Danach beschloss er, endlich etwas zu tun, wa s er 
schon immer vorgehabt hatte, wozu er aber bisher ni cht die 
Zeit gefunden hatte: eine lange, mehrtägige Wanderu ng mit 
leichtem Gepäck durch die Canyon-Landschaften Sylar ans zu 
unternehmen. Er informierte den Ministerrat, dass e r im 
Notfall (und nur  im Notfall) auf seinem Comlink erreichbar 
wäre und machte sich auf den Weg. 

 
Seine Tour führte ihn durch einen riesigen Seiten-C anyon 

hinauf auf das Zentrale Hochplateau, das im Volksmu nd ein-

D
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fach nur Dryland, also „trockenes Land“ genannt wur de. Von 
hier aus hatte er einen noch weit eindrucksvolleren  Ausblick 
auf die gewaltige Canyon-Landschaft unter ihm, als er ihn 
bisher kannte. Das einzige, was ihn ein wenig stört e, war der 
kräftige, heiße Wind, der hier oben ständig zu blas en schien 
und Touristen-Gleiter, die mit gewisser Regelmäßigk eit über 
ihn hinwegbrausten. Aber überwiegend war er mit sei nen 
Gedanken alleine und das gab ihm endlich die Gelege nheit, 
über all das nachzudenken, was Luke Skywalker ihm v or bei-
nahe zwei Jahren alles gesagt hatte. Er hatte ein t iefes Ver-
trauen in den Jedi-Meister gefasst, denn alles an i hm war 
pure Aufrichtigkeit. Der Mann glaubte nicht nur, wi e so viele 
Religionsführer (wenn überhaupt!), er wusste! Skywalker 
hatte etwas getan, was er schon viele Jahre zuvor h ätte tun 
sollen. Er hatte sich seinem Vater gestellt und ein en leidvol-
len Kampf gegen die Sith und gegen sich selbst ausg efochten. 
Was auch immer in den letzten Minuten des Todesster ns ge-
schehen war, wenn Skywalker es geschafft hatte, das s Lord 
Vader den Imperator tötete, dann konnte das nur ges chehen 
sein, indem er ihn auf die Helle Seite zurückgeholt  hatte. Ei-
ne unglaubliche Leistung, insbesondere in der Gegen wart des 
Imperators, der dies weder verhindern hatte können,  noch 
sich womöglich dessen bewusst geworden war. Wie hat te 
Skywalker das formuliert? Die Liebe als die stärkst e Macht 
der Hellen Seite kann einen von der Dunklen Seite b efreien! 
Was musste Skywalker erduldet haben, um die Liebe s eines 
Vaters so übermächtig werden zu lassen, dass dieser  die letz-
ten 20 Jahre seines Lebens einfach so abwerfen konn te, um 
den Imperator schließlich zu vernichten!  

 
Auch Vandaran hatte früher wahrgenommen, dass noch 

gute Eigenschaften in Lord Vader vorhanden gewesen waren: 
Mut, Treue, Loyalität, Altruismus, Unbestechlichkei t, um 
nur ein paar der angenehmen Eigenschaften des Dunkl en 
Lords zu nennen. Der Imperator hatte es nicht gewag t, alles, 
was gut in Anakin Skywalker war, auszulöschen, denn  es war 
ihm offenbar klar gewesen, dass er damit sein eigen es, vor-
zeitiges Todesurteil unterschrieben hätte. So konnt e in Vader 
die Helle Seite am Schluss noch triumphieren. War s ie stär-
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ker, die Helle Seite? Nun, zumindest war sie nicht schwächer! 
Am Schluss hatte das Licht die Dunkelheit besiegt. Nach den 
Lehren seines Vaters wäre das absolut unmöglich gew esen. 
Es bedurfte keines weiteren Beweises mehr für Vanda ran, 
dass Luke Skywalker recht hatte. Außerdem fühlte er  sich 
nach Gebrauch der Dunklen Seite fast immer schlecht , wäh-
rend der Gebrauch der Hellen Seite zumeist euphoris che 
Glücksgefühle hinterließ. Ja, er würde sich Skywalk ers Jedi-
Truppe anschließen, wenn diese ihn für würdig erach ten 
würden. Falls nicht, nun, auch Luke Skywalker hatte  letzt-
lich den Weg zum Jedi-Meister geschafft, ohne einen  Meister 
an seiner Seite, der ihn ständig anleitete. Aber de r Weg wür-
de in keinem Fall einfach werden, im Gespräch mit S kywal-
ker war ihm klar geworden, wie viel er noch zu lern en hatte. 
Ja, es stand zu erwarten, dass er alles, was er gel ernt hatte, 
aufgeben musste, um bereit zu sein für den neuen, d en rich-
tigen Weg. 

 
*** 
 
Als Vandaran zwei ereignislose, aber aufschlussreic he Wo-

chen später von seiner Wanderung zurückkehrte, war die 
Wahl soeben abgeschlossen. Bavolo Antilles war mit überwäl-
tigender Mehrheit zum neuen Präsidenten gewählt wor den. 
Vandaran reiste nach Sylaran City, um diesem zur Wa hl zu 
gratulieren und ihm viel Erfolg für die Zukunft zu wünschen. 

„Was wirst du nun machen, Zefren?“ 
„Ich denke, ich werde Master Skywalker auf Yavin IV  be-

suchen. Vielleicht kehre ich nie mehr zurück.“ 
Bavolo atmete tief durch und sah auf den Boden, so als 

überlegte er, wie er Vandaran eine unangenehme Bots chaft 
überbringen könnte. Schließlich sah er wieder auf u nd sagte: 
„Ich bin sicher, dass dies der richtige Weg ist. So  kannst du 
dich frei machen von allem, was dich bedrückt und …  von 
deinem Erbe! Ja, ich denke, du hast recht. Die Gala xis 
braucht die Jedi und ich bin sicher, dass du einer ihrer größ-
ten werden wirst. Allerdings … “ 

„Na sag schon, Bavolo, was liegt dir auf dem Herzen ?“ 
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„Ich habe die Wahl gewonnen, weil ich versprochen h abe, 
dass ich mich mit meiner ganzen Kraft dafür einsetz en wer-
de, dass Sylaran so bald wie irgend möglich der Neu en Re-
publik beitreten kann. Aber jetzt, wo ich Präsident  bin, kann 
ich nicht weg von hier, um mich um die Beitrittsver handlun-
gen zu kümmern. Ich brauche jemanden, der das in Co rus-
cant vorantreibt und ich kennen niemanden, der dafü r geeig-
neter wäre, als du!“ 

„Bavolo, ich bin kein Politiker! Ich fühle mich uns icher in 
deren Gegenwart und bin definitiv nicht smart genug , um all 
ihre Schliche zu durchschauen.“ 

„Du bist der Richtige! Immerhin bist du mit einem i hrer 
schlimmsten Vertreter ganz gut zurechtgekommen – ha st du 
selbst gesagt!“ 

„Borsk Fey’lya wird sich von mir betrogen fühlen, a uf seine 
Hilfe kann ich nicht mehr zählen …“ 

„… und Borsk Fey’lya ist nicht der Senat, sondern n ur ei-
nes seiner Rädchen“, entgegnete der neue Präsident.  „Er ent-
scheidet nicht alleine und ihm ist klar, dass er si ch Sympa-
thien in der Galaxis verscherzt, wenn er Sylaran be hindert 
oder schikaniert. Nein, Fey’lya wird vielleicht gru mmeln, 
aber er wird uns keine Probleme bereiten. Dessen bi n ich mir 
absolut sicher! Na, was sagst du?“ 

„Ich weiß nicht so recht…!“ 
„Hör zu! Als Jedi wird deine Aufgabe sein, anderen,  insbe-

sondere Schwächeren ohne einen Gedanken an das eige ne 
Wohl zu dienen und den Frieden und die Gerechtigkei t zu 
verteidigen. Du kannst sofort damit beginnen, indem  du Sy-
laran in Coruscant vertrittst.“ 

„Oh Bavolo, das ist unfair!“, lachte Vandaran. „Du weißt 
genau, dass ich dagegen keine Verteidigung auffahre n kann.“ 

„Wer sagt, dass das Leben immer fair ist?“, grinste  der alte 
Mann zurück. „Ich werde deine Ankunft in Coruscant in drei 
Tagen avisieren, geht das für dich in Ordnung?“ 

„Einverstanden! Aber danach…“ 
„…gehst du deiner Wege! Selbstverständlich, mein Ju nge! 

Ich bin … so stolz auf dich.“ Zu seiner größten Übe rraschung 
zog der alte Mann Vandaran an sich und umarmte ihn kräf-
tig. So etwas hatte dieser seit den Tagen, in denen  er mit sei-
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ner Mutter zusammen war, nicht mehr erlebt. Aber na chdem 
die Sekunden des „Schocks“ überwunden waren, umarmt e 
auch Vandaran den Alten und drückte ihn mit aufrich tiger 
Herzlichkeit an sich. 

 
*** 
 
Als Vandarans Black Diamond  auf der Dämmerungsseite 

von Coruscant in steilem Winkel auf den Planeten he rab-
stieß, genoss er den Anblick der in der Sonne glitz ernden 
Stadt. Zwar hatte er während seiner letzten Wanderu ng sei-
ne starke Liebe zur Natur entdeckt, aber das verhin derte 
nicht, dass die Stadt noch immer ihre Faszination a uf ihn 
ausübte. Als er auf der ihm zugewiesenen Landeplatt form 
eintraf, wartete bereits eine Delegation auf ihn, d ie ihn mit 
allen Ehren empfing. Unter Beisein von Nachrichten- Droiden 
wurde der offizielle Aufnahmeantrag noch am selben Tag ab-
gefasst, nachdem man sich über die Beitrittsbedingu ngen 
rasch einig geworden war. Nun blieb weiter nichts, als abzu-
warten, bis der Senat in seiner nächsten ordentlich en Sitzung 
über den Antrag entschied. Vandaran entschloss sich , die Zeit 
zu nutzen, um sich das neue Coruscant anzusehen. Al s erstes 
entschloss er sich, sein früheres Appartement zu be suchen. 
Er musste feststellen, dass ihm dieses nicht mehr g ehörte. 
Die Neue Republik hatte nach der Eroberung von Coru scant 
alles Eigentum von Imperialen, die verschwunden war en, 
enteignet und verkauft, darunter sein Penthaus, in dem jetzt 
ein fetter Besalisk namens Pakkter wohnte. 

 
Als nächstes – es begann bereits dunkel zu werden –  suchte 

er den ehemaligen Imperialen Palast auf, das größte  ihm be-
kannte Gebäude. Dort gab es einen relativ kleinen B ereich, 
der der Öffentlichkeit zugänglich war. Zu seiner Üb erra-
schung hatte man dort nicht allzu viel verändert, n och immer 
bestimmte der morbide, kalte, technokratische Gesch mack 
seines Vaters die Atmosphäre dieses Gebäudes. Er wo llte den 
ehemaligen Thronsaal aufsuchen, aber dieser gehörte  nicht 
mehr in den Bereich, der der Allgemeinheit offensta nd. Van-
daran ließ sich davon nicht abhalten. Er hatte in s einer Ju-
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gend den Palast von oben bis unten durchstreift und  kannte 
jeden Gang und vermutlich … jeden Geheimgang dieses  Ge-
bäudes, und davon gab es eine ganze Menge! In einem  unbe-
wachten Moment öffnete er ein Panel in der Wand, da s einen 
solchen Gang freigab und schlüpfte hinein. Er war s ich des-
sen bewusst, dass dies womöglich weitreichende dipl omati-
sche Konsequenzen nach sich ziehen würde, wenn er h ier wie 
ein Dieb oder Spion erwischt werden würde, aber zum  einen 
schätzt er diese Möglichkeit als sehr unwahrscheinl ich ein 
und zum anderen: indem er dies tat, folgte er der M acht 
selbst und dies war Antrieb genug! Er konnte sich n icht er-
klären, warum die Macht ihm diesen Weg wies, aber e r wollte 
sich darauf einlassen und seinen Instinkten folgen.  

 
Viele Windungen und Gänge weiter stand er endlich i n dem 

gigantischen Korridor, der zum Thronsaal führte. Au ch die 
Ch'hala-Bäume, die er als Kind so gemocht hatte, st anden 
noch an ihrer alten Stelle. Die Türe zum Thronsaal selbst al-
lerdings war verschlossen. Vandaran hätte die Mögli chkeit 
gehabt, sie gewaltsam zu öffnen, aber das hätte led iglich Auf-
sehen erregt und ihm vermutlich nicht wirklich etwa s ge-
bracht. Stattdessen schlüpfte er wieder in einen ge heimen 
Gang und folgte diesem bis in einen selbst für impe riale Ver-
hältnisse riesigen Saal, der früher für gesellschaf tliche An-
lässe genutzt worden war, nun aber bis auf die Lich ter, die 
von draußen hereindrangen, vollkommen dunkel und le er 
war. Von hier aus gab es mehrere Türen, die auf Bal kone und 
Aussichts-Plattformen führten, von denen man einen traum-
haften Überblick über die Stadt genießen konnte. Va ndaran 
öffnete eine davon und trat hinaus. Sofort wehte ih m eine 
steife Brise ums Gesicht, aber das störte ihn nicht . Er genoss 
den Ausblick in alle Richtungen und stutzte, als se in Blick 
plötzlich auf eine dunkle Stelle auf einer Plattfor m etwa 50 m 
unterhalb von ihm gelenkt wurde. Eine Gestalt saß d ort, das 
Gesicht ihm abgewandt. Sie erschien Vandaran vertra ut, 
aber dennoch hielt er es nicht für klug, diese laut  anzurufen. 
Er kletterte über das Sims und hangelte sich an Vor sprüngen 
und Kanten hinab, was nicht ganz einfach war angesi chts des 
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starken Windes hier. Als er die Plattform erreicht hatte, 
stand die Gestalt auf, drehte sich um und kam auf i hn zu. 

 
„Ich habe gefühlt, dass Sie es sind, Meister!“, sag te Vanda-

ran und neigte den Kopf zum Gruß. „Was machen Sie h ier, 
wenn ich fragen darf?“ 

„Ich? Ich wohne hier, Zefren! Mir steht hier im Pal ast eine 
kleine Wohnung zur Verfügung, wann immer ich mich a uf 
Coruscant aufhalte. Daher steht es eigentlich mir z u, dich zu 
fragen, was du hier suchst.“ 

„Hm, ich weiß nicht, ob es sehr klug wäre, diese Fr age 
wahrheitsgemäß zu beantworten, bei allem Respekt.“ 

Skywalker lächelte. „Ich wusste, dass du hierher ko mmen 
würdest, deshalb habe ich dich hier erwartet. Komm,  lass uns 
nach drinnen gehen und zusammen eine Tasse heißen K akao 
trinken.“ 

 
Die Wohnung Luke Skywalkers lag mehrere Ebenen höhe r 

und war ausgesprochen spartanisch eingerichtet. Ein  gold-
farbener Protokolldroide, der auf den Namen C-3PO h örte 
und mit dem er bereits auf Yavin IV Bekanntschaft g emacht 
hatte, und ein blauer Astromech-Droide aus der R2-B aureihe 
schienen die einzigen Luxusgegenstände hier zu sein . Der 
Protokolldroide verschwand in der Küche, um das bes tellte 
Getränk zuzubereiten, während der Jedi-Meister Vand aran 
einen Sitzplatz anbot und sich dann selbst im Medit ationssitz 
auf dem Fußboden niederließ. Lange Minuten wurde ke in 
Wort gesprochen. Erst der Droide brach das Schweige n, als 
der den Kakao kommentierte und meinte, dass man sic h vor 
der Hitze hüten solle und dass er noch Zucker hinzu geben 
könnte, falls man dies wünsche. Als er mit einem Ex kurs 
über die Herkunft von Schokoladepflanzen begann, ga b Luke 
ihm mit einer Handbewegung ein Zeichen, dass er Ruh e 
wünschte. Der Droide wandte sich indigniert ab und mar-
schierte zurück in die Küche. 

„Ein seltsamer Weggefährte für einen Jedi-Meister“,  be-
merkte Vandaran lächelnd. 

„Vielleicht!“, antwortete Luke. „Aber wir beide hab en zu-
sammen eine Menge erlebt, was übrigens auch für den  klei-
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nen Kerl da drüben gilt.“ Dabei zeigte er auf den A stromech-
Droiden, der mit einem hellen Zwitschern antwortete . 

Wieder wurde minutenlang kein Wort gesprochen. Vand a-
ran wurde klar, dass der Jedi darauf wartete, dass er das Ge-
spräch eröffnete. 

„Es gibt einen Grund, warum ich diesen Ort aufgesuc ht ha-
be und es gibt einen Grund, warum ich nicht darüber  spre-
chen möchte, was mich hierher treibt.“ 

„Ich weiß.“ 
„Ich verbrachte hier einen Teil meiner Kindheit. De r Palast 

war mein zweites Zuhause.“ 
Der Jedi-Meister schwieg. 
„Ihnen kann ich es sagen, denn Sie haben ein … ähnl iches 

Erbe wie ich. Es ist so…“ 
„Ich weiß! Zwar kenne ich deinen richtigen Vornamen  

nicht, aber mir war bereits bei unserem ersten Tref fen klar, 
dass dein richtiger Nachname … Palpatine ist.“ 

„Sie … Sie wussten es?“ 
„Sagen wir, ich fühlte es. Dann deine Gedanken! Du hast 

dir keine Mühe gegeben, sie vor mir zu verbergen, d eine Ge-
danken haben dich längst verraten.“ 

„Vielleicht wollte  ich meine Gedanken nicht vor Ihnen ver-
bergen.“ 

„Dies hat mich bewogen, dir trotz deines schrecklic hen Er-
bes zu vertrauen. Du bist dir dessen bewusst geword en und 
hast dich spät, aber immerhin dagegen aufgelehnt. D as 
spricht sehr für dich, die Versuchungen müssen hoch  gewe-
sen sein!“ 

„Hm, ja, ich hätte der neue Imperator werden sollen .“ 
„Eine gute Wahl, diesen Weg nicht zu gehen. Die Dun kle 

Seite der Macht hätte dich längst verraten und getö tet. Spä-
testens dein Vater hätte dich nicht über sich gedul det, nach-
dem er wiedergeboren worden war.“ 

„Ich würde mich gerne zum Jedi ausbilden lassen und  da-
für mein ganzes Leben hinter mir lassen, wenn Sie m ich für 
würdig erachten.“ 

„Die Frage, ob du würdig bist, hat sich mir nie ges tellt, Zef-
ren, aber umso mehr die Frage, ob du … bereit bist.  Vor zwei 
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Jahren warst du es noch nicht. Zweifel beherrschten  deinen 
Geist, obwohl dein Weg bereits klar und deutlich vo r dir lag.“ 

„Mein Name lautet Vandaran, Vandaran Palpatine, auc h 
wenn ich den Nachnamen am liebsten mit einem Therma lde-
tonator in die Weite der Galaxis pusten würde.“ 

„Nicht der Name macht einen Mann aus, sondern seine  
Gedanken und sein Handeln. Gleichwohl hast du natür lich 
recht. Wenn ich einen Jedi namens Palpatine ausbild en wür-
de, würde ein Aufschrei des Entsetzens durch die ge samte 
Neue Republik gehen. Das Vertrauen in die Jedi, das  wir uns 
so mühsam erarbeitet haben, würde mit einem Schlag verge-
hen. Die meisten Geschöpfe sind nicht in der Lage, einmal 
gefasste Vorurteile einfach so aufzugeben. Zuviel s teht auf 
dem Spiel, als dass wir … leichtfertig handeln dürf ten.“ 

„Also werden Sie mich nicht ausbilden?“ 
„Doch, wenn das dein fester Wunsch ist. Aber du mus st 

deinen Namen ablegen.“ 
„Das habe ich längst getan! Ich lebe als Zefren Mol a …“ 
„… der ebenfalls keinen allzu guten Klang in den Oh ren 

der ehemaligen Rebellenkämpfer hat. Nach allem, was  ich 
weiß, gehen viele Niederlagen und Rückschläge im Ga lakti-
schen Bürgerkrieg auf dein Konto. Es dürfte schwier ig sein, 
zu erklären, warum du die Seiten gewechselt hast, u nd wa-
rum es feststeht, dass du nicht mehr heimlich für d as Impe-
rium arbeitest.“  

„Man hat mich hier mit allen Ehren empfangen.“ 
„Als Botschafter deines Planeten, ja! Aber die Vorb ehalte 

gegenüber deiner Person sind noch da. Senator Borsk  Fey’lya 
hat das nach der Wahl des neuen Präsidenten auf Syl aran 
noch einmal sehr deutlich zum Ausdruck gebracht.“ 

„Dieser schleimige…“ 
„Achte auf deine Gefühle, Vandaran!“, warnte Luke. 
 
„Wie auch immer, auch der Name Zefren Mola würde si ch 

auf der Liste der Jedi-Ritter nicht allzu gut mache n. Wir 
müssen einen neuen Namen für dich finden. Wie gefäl lt dir 
… Jacen Korr?“ 

„Jacen? Mmmmh, klingt etwas hart, so wie ein Verfol ger 
oder so etwas.“ 
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„Dann vielleicht Jaden?“ 
„Hmmm, ja, Jaden klingt gut. Jaden Korr! Einverstan den.“ 
„Dann sei dies ab sofort dein Name! Jaden, bist du dir der 

Konsequenzen deiner Entscheidung auch voll bewusst? “ 
„Welche Konsequenzen meinen Sie?“ 
„Du müsstest sämtliche Bindungen an dein früheres L eben 

hinter dir lassen, Freunde, Familie, Besitz, einfac h alles. Das 
schließt auch deine Bindungen an dein Wissen ein, a n alles, 
was du bisher gelernt hast! Von nun an gibt es nur noch den 
Jedi-Orden für dich.“ 

 
„Ich begreife langsam, warum mein Vater euch als do gma-

tisch dargestellt hat“, meinte Vandaran alias Jaden  Korr au-
genzwinkernd. 

„Es ist der einzige Weg, Jaden!“, erwiderte Luke er nst. 
„Bindung ist der Schatten der Habgier und Habgier f ührt auf 
direktem Wege zur Dunklen Seite der Macht. Ich kann  es mir 
einfach nicht leisten, jemanden auszubilden, der da nn später 
der Dunklen Seite verfällt und der der größte Feind  der Jedi 
und der Neuen Republik werden könnte. Diesen Fehler  habe 
ich bereits begangen. Er hat viele, viele Geschöpfe  das Leben 
gekostet. Wer weiß, was noch geschehen wäre, wenn M eister 
Katarn den Dunklen Jedi Desann nicht hätte besiegen  kön-
nen. Und das war nicht mein einziger Fehler! Wir mü ssen 
uns stets aller Gefahren und Versuchungen, die die Dunkle 
Seite für uns parat hält, bewusst sein, um ihr nich t zu verfal-
len. Glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche.“ 

„Ich will tun, was immer Sie von mir verlangen, Mei ster. 
Ich habe bereits damit begonnen, meinen Besitz zu v erschen-
ken und der Rest wird mir auch kein großes Kopfzerb rechen 
bereiten.“ 

Luke lächelte wieder. „Ja! Nicht viele hätten so le ichtherzig 
einer solchen Versuchung widerstanden. Ich weiß, da ss du 
mich nicht enttäuschen wirst. Aber da ist noch etwa s, um das 
ich dich bitten muss. Dein Lichtschwert, es ist aug enschein-
lich gebaut nach den Prinzipien der Sith. Ich möcht e, dass du 
dir ein Schwert nach Art der Jedi konstruierst, in dem du na-
türliche Energiefokus-Kristalle verwendest.“ 
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„Das habe ich bereits getan. Zuhause habe ich mir e inen 
Trainings-Parcours mit modifizierten Kampfdroiden a ufge-
baut, von denen einige mit solchen Lichtschwertern ausge-
stattet sind, die ich selbst angefertigt habe.“ 

„Dann nimm eines von diesen, wenn du dich damit woh l 
fühlst. Den Rest vernichtest du besser.“ 

„Gerne, Meister!“ 
„Dann erfülle deine Mission hier auf Coruscant und kehre 

als Zefren Mola zu deinem Planeten zurück. Sobald a lles be-
reit ist, wird ein Shuttle kommen, das meine neuen Schüler 
aufsammeln, Jaden Korr von Sylaran abholen und nach  Ya-
vin IV bringen wird. Ab diesem Zeitpunkt werden Van daran 
Palpatine und Zefren Mola aufhören zu existieren.“ 

„So sei es. Ich freue mich schon sehr auf das Train ing.“ 
„Ja, ich mich auch. Möge die Macht mit dir sein, Ja den 

Korr!“ 
 
„Entschuldigen Sie, Meister, da wäre noch etwas.“ 
„Ja?“ 
„Hier, das hier ist ein Teil meines Erbes. Ich möch te, dass 

Sie es erhalten.“ Er legte ein Datenpad auf das kle ine Tisch-
chen, das neben Luke stand. 

„Was hat es damit auf sich?“ 
„Mein Vater hat es mir einst gegeben. Er wollte mir  damit 

zweifelsohne die Macht verschaffen, das Imperium au ch ge-
gen einen eventuellen Widerstand durch das Militär über-
nehmen zu können. Es enthält die Mastercodes sämtli cher 
imperialer Großkampfschiffe, die zur damaligen Zeit  gebaut 
worden waren. Mehr als die Hälfte der imperialen Fl otte 
stammt noch aus dieser Zeit. Damit hat man ein solc h star-
kes Machtinstrument an der Hand, dass man den Kampf  ge-
gen das Imperium mit einem einzigen Schlag beenden und 
für sich entscheiden könnte, denn mit diesem Datenp ad kann 
man die absolute Kontrolle über imperiale Großkampf schiffe 
übernehmen. Und es funktioniert, wir hatten die Gel egen-
heit, es anlässlich des imperialen Überfalls auf Sy laran aus-
zuprobieren.“ 

 



374�
�

Skywalker nahm die handflächengroße, schmale Box au f 
und sah sie lange an. Dann nahm er sein Lichtschwer t vom 
Gürtel, aktivierte die lange, grüne Klinge und hieb  das Da-
tenpad mitten entzwei. Funken stoben davon, dann er losch 
die Statusanzeige der Box. 

„Meister, warum?“, fragte Vandaran erstaunt. 
„Das war deine erste Lektion, wie man der Versuchun g 

durch die Dunkle Seite der Macht entgehen kann: ind em man 
die Versuchung einfach beseitigt.“ 

„Aber in diesem Datenpad lag unter Umständen der 
Schlüssel zur Rettung der Neuen Republik. Was ist f alsch da-
ran, ihn zu benutzen?“ 

„Das, Jaden, wäre der einfache Weg, der leichte, de r ver-
führerische. Er könnte zum Erfolg führen, aber zu welchem 
Preis, Jaden? Die Helle Seite der Macht ist nicht e infach, sie 
will verdient, erobert werden, gelegentlich mit Sch weiß, Mü-
he und unter Lebensgefahr. Wer der Hellen Seite fol gt, giert 
nicht nach Macht, er bedient sich ihrer vielmehr, o hne sie für 
sich zu erstreben. Wer Macht hat, wird irgendwann v on der 
Macht korrumpiert werden, daher ist es besser, kein e Macht 
zu besitzen.“ 

„Aber warum …“ 
„Nein! Kein weiteres ‚warum‘ mehr für heute! Es ist  nicht 

leicht, die Botschaften der Hellen Seite zu versteh en und 
noch schwieriger ist es, ihnen zu folgen. Versuche nicht, zu 
vieles auf einmal zu verstehen, denn du würdest dav on ver-
wirrt werden! Deine Gedanken und deine Gefühle müss en 
immer klar sein! Vertraue mir, bald wirst du die Ma cht bes-
ser verstehen!“ 

„Ja, Meister! Ich verstehe. Möge die Macht mit Ihne n sein!“ 
„Und mit dir, Jaden! Wir sehen uns bald wieder.“ 
 
Als Vandaran alias Jaden Korr die Wohnung verlassen  hat-

te, lächelte der Jedi-Meister. Nein, Jaden hatte no ch nicht 
verstanden. Aber er war auf einem guten Weg und wür de 
bald verstehen. Noch lag die Zukunft seines neuen S chülers 
nicht klar vor ihm, aber Luke zweifelte nicht, dass  er Großes 
von ihm erwarten durfte. 
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andaran ging ein letztes Mal durch sein Haus am Dee p 
Canyon. Er hatte sich eines der neueren Licht-

schwerter genommen, mit denen er einen seiner Kampf droi-
den ausgestattet hatte und hatte dann alle anderen Licht-
schwerter mit dem neuen in der Mitte durchschnitten . Seine 
alte, orange-rote Sith-Klinge verabschiedete sich n icht, wie 
die anderen Waffen, funkensprühend, sondern sie ver schmor-
te regelrecht zu einem schwarzen Stück Schlacke, de m man 
nicht mehr ansehen konnte, was es einst war. Möge dies ein 
Symbol für mein altes Leben sein!  dachte Vandaran und legte 
nun auch diesen Namen ab, um ihn niemals wieder zu benut-
zen. Er hieß nun Jaden Korr, ja, er war  Jaden Korr. Auch 
Zefren Mola existierte nun nicht mehr. 

 
Er hörte, wie draußen ein Landgleiter vorfuhr und f ühlte 

die Präsenz eines alten Freundes. Bavolo Antilles t rat ein 
und wurde von Jaden mit einer Umarmung begrüßt. „Di es ist 
unser Abschied, mein alter Freund!“ sagte er und ko nnte 
nicht verhindern, dass ihm eine Träne über die Wang e lief. 
Er hatte den Alten lieb gewonnen, viele Abende mit ihm ver-
bracht, über tausende Themen mit ihm gesprochen und  Anti-
lles war mit der Zeit für ihn wie ein Vater geworde n. 

„Zefren Mola ist heute gestorben und ich möchte, da ss du 
sein Erbe antrittst.“ 

„Ich denke nicht, dass ich dessen würdig bin, Van… ent-
schuldige, Jaden.“ 

„Du bist der einzige, der dessen mehr als würdig is t, jeden-
falls der Einzige, dem ich all das anvertrauen kann .“ 

V
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„Jaden, ich will hier nicht wohnen! Lass mich ein M useum 
aus diesem Gebäude machen, ein Zefren Mola-Museum!“  

„Nein, auf gar keinen Fall! Ich will den Namen Zefr en Mola 
auch gar nicht mehr hören. Richte von mir aus ein F erien-
zentrum für Waisenkinder ein oder ein Gästehaus für  
Staatsbesuche, aber keinesfalls ein Museum, ich bit te dich 
inständig darum!“ 

„Schon gut, du kannst dich auf mich verlassen.“ 
 
„Dann wäre da noch die Black Diamond . Nur wenige wis-

sen, was es mit diesem Schiff auf sich hat und das ist gut so. 
Du weißt es und daher weißt du auch, welcher Missbr auch 
damit getrieben werden könnte. Es darf nicht, niema ls, in die 
falschen Hände geraten! Wenn Gefahr besteht, dass d ies ge-
schieht, musst du das Schiff vernichten!“ 

„Vernichten? Aber wie?“ 
„Wirf einfach einen Thermaldetonator hinein und sch ließe 

die Rampe, bevor er explodieren kann.“ 
„Warum machst du das nicht?“ 
„Weil es im Moment die beste Versicherung ist, die ich Sy-

laran in Hinsicht auf Piraten oder das Imperium hin terlassen 
kann. Mit diesem Schiff kann ein Kampf selbst gegen  eine 50-
fache Übermacht gewonnen werden. Ich befürchte eine n im-
perialen Vergeltungsschlag, wenn die mitbekommen, d ass ich 
– und mein Schiff – nicht mehr da sind.“ 

„Ja, trotz unserer neuen Mitgliedschaft in der Neue n Re-
publik halte ich es für unwahrscheinlich, dass die uns recht-
zeitig eine Flotte zur Unterstützung senden könnten , falls 
das Imperium sich entschließt, an uns ein Exempel z u statu-
ieren. Dafür sind wir einfach zu abgelegen hier.“ 

„Genau und deshalb will ich, dass du dieses Schiff als das 
Flaggschiff von Sylaran behältst. Es ist doch reprä sentativ 
genug für dich, oder?“ 

„Was für den Imperator gut gewesen wäre, ist für mi ch nur 
billig!“, lachte der alte Mann. „Ich werde dir kein e Schande 
damit machen, Jaden!“ 

„Ich weiß! Komm, Bavolo, lass uns noch ein letztes Mal zur 
Meditations-Plattform hinauffahren!“ 
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Sie saßen in der Sonne unter einem hellen, frisch l euchten-
den türkisfarbenem Himmel und genossen die frische Luft, 
die ihnen um die Nase wehte. Jaden sah sich noch ei nmal an 
der umwerfenden Aussicht des Canyons satt. Dann sch loss er 
die transparente Kuppel wieder und fuhr mit Bavolo die Lifte 
hinab bis in den unterirdischen Hangar. 

„Ich möchte gerne, dass du mich in der Black Diamond  zum 
Raumhafen nach Sylaran City bringst, wenn deine Pfl ichten 
als Präsident das erlauben.“ 

„Selbstverständlich Jaden, davon könnte mich keine Ver-
pflichtung in der Galaxis abbringen.“ 

„Und vergiss bitte nicht, dich um LR-52 zu kümmern.  Ap-
ropos Droiden, ich möchte, dass sämtliche Kampfdroi den im 
Trainings-Parcours restlos vernichtet werden. Machs t du das 
noch für mich? Alles andere, was an mich erinnert, den Com-
puter-Speicher und eine Menge Bände in der Biblioth ek, habe 
ich bereits gelöscht.“ 

„Natürlich! Komm jetzt, Jaden, wir wollen doch dein e Fäh-
re nach Yavin IV nicht verpassen. Wo sind deine Kof fer?“ 

„Ich brauche nichts, nichts, außer dem hier!“ Dabei  tät-
schelte er sanft das Lichtschwert, das ihm am Gürte l hing. 

 
*** 
 
In der Fähre war es kühl, aber stickig. Der Komfort  war 

kein Vergleich zu dem, was Jaden von der Black Diamond  
gewohnt war. Er war überrascht, wie viele Jedi-Adep ten Lu-
ke Skywalker hatte ausfindig machen können. Hier an  Bord 
dieses Schiffes befanden sich, abgesehen von der Besatzung, 
insgesamt elf hoffnungsvolle Studenten auf dem Weg zu 
Skywalkers Praxeum auf Yavin IV, Studenten aller mö gli-
chen Rassen: Mensch, Zabrak, Kel’Dor, Rodianer und einige 
andere. Jeder von ihnen schien ebenso aufgeregt und  erwar-
tungsvoll zu sein, wie Jaden selbst, jeder war die ganze Reise 
über in seine eigenen Gedanken versunken gewesen, s o dass 
kaum Gespräche zwischen ihnen stattgefunden hatten.  

 
„Wir erreichen in ein paar Minuten die Akademie der  Jedi“, 

verkündete der Pilot aus dem Cockpit. Jaden konnte von sei-
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nem Sitz aus das Cockpit sehen. Es war draußen deut lich hel-
ler geworden und das soeben einsetzende charakteris tische 
Rumpeln der Fähre signalisierte ihm, dass der Eintr itt in die 
Atmosphäre des Mondes begonnen hatte. 

 
„Das wird so fantastisch!“, verkündete ein junger M ann mit 

dunklen Haaren enthusiastisch, der auf derselben Ba nk saß 
wie Jaden. „Bist du nicht aufgeregt?“, wendete er s ich nun 
direkt an diesen und rückte näher heran. „Wir werde n Jedi, 
lernen die Wege der Macht, konstruieren Lichtschwer ter … 
natürlich, du hast schon eines.“ Jaden vermochte ei n wenig 
Neid in der Stimme des anderen wahrzunehmen. „Ich h ole 
mir so ein dummes Übungsschwert und dann…“ 

„Mach dich doch nicht so verrückt!“ 
„Ich weiß auch nicht, aber ich möchte einen guten E indruck 

hinterlassen.“ 
„Du wirkst wirklich nervös.“ 
„Du etwa nicht? Warum auch? Du hast ja schon ein Li cht-

schwert und bist mir wohl weit voraus. Ich heiße üb rigens 
Rosh.“ 

Jaden atmete tief durch. Rosh schien mit schweren M in-
derwertigkeitsproblemen zu kämpfen zu haben. Das wü rde 
noch schwierig werden, denn Rosh würde wohl denken,  sich 
ständig beweisen zu müssen. Rosh ließ sich von der Schweig-
samkeit Jadens nicht irritieren, sondern insistiert e: „Und … 
wie ist dein Name?“ 

„Jaden.“ 
„Wo hast du denn das Lichtschwert her?“ 
„Das ist eine lange Geschichte. Ich war damals…“ 
 
Plötzlich traf eine heftige Erschütterung die Fähre . Obwohl 

diese während des Atmosphärenfluges die Schutzschil de ak-
tiviert gehabt hatte, legte sich das Schiff heftig getroffen auf 
die Seite. Einige der Schüler schrien auf. Jaden ri ef „festhal-
ten!“ und fing eine junge Zabrak-Frau mit der Macht  auf, die 
drohte, gegen die gegenüberliegende Bordwand geschl eudert 
zu werden. Die Fähre schien beschädigt zu sein, die  Piloten 
konnten die Fluglage dennoch nach kurzer Zeit stabi lisieren. 
Da erschütterte ein zweiter Treffer das Schiff. Jad en konnte 
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sich nicht erklären, was da vor sich ging. Dies war  kein Tur-
bolaser-Treffer gewesen und auch kein Asteroid – ni cht so tief 
in der Atmosphäre. Doch nun war keine Zeit, dieses Geheim-
nis zu ergründen, zunächst einmal musste das Überle ben ge-
sichert werden. Jaden rannte vor ins Cockpit, um zu  sehen, 
ob die Piloten in Ordnung waren und gegebenenfalls Hilfe 
benötigen würden. Rosh folgte ihm auf dem Fuß. Sie trafen in 
dem Moment ein, als der Pilot mit viel zu hoher Ges chwin-
digkeit eine Notlandung auf einer kleinen Waldlicht ung ver-
suchte. Der erste Aufprall war heftig, die Transpar istahl-
Fenster der Fähre zersprangen und Jaden und Rosh, d ie bei-
de nicht angeschnallt waren, wurden in hohem Bogen zum 
Fenster hinausgeschleudert. Jadens Wahrnehmung scha ltete 
auf Zeitlupe um und er konnte sehen, dass Rosh auf einem 
weichen Moos-Polster landen würde. Er nutzte den Ma cht-
stoß, um seine Fall-Geschwindigkeit zu verringern, dann roll-
te er sich ab und kam unverletzt zum Stehen. Die Fä hre hat-
te es nicht so glücklich getroffen. Als Totalschade n war sie 
zwischen die Bäume und Felsen der Waldlichtung eing e-
klemmt. Jaden rannte darauf zu und versuchte mit de r 
Macht zu fühlen, wie es den anderen Passagieren und  der 
Besatzung ging. 

 
„Akademie an Yavin-Runner II , hören Sie mich?“, vernahm 

er die Stimme Luke Skywalkers aus dem Funkgerät der  Fäh-
re. 

„Laut und deutlich“, antwortete der Pilot. „Wir mus sten ein 
paar Clicks westlich der Akademie notlanden.“ 

„Geht es allen gut?“ 
„Ich denke schon.“ 
„Gut! Wir senden Ihnen ein Shuttle vorbei. Können S ie die 

Schüler zum nahegelegenen Massassi-Tempel führen?“ 
„In Ordnung, Akademie! Wir treffen Sie dort.“ 
 
„Jaden, wir kommen nicht zu Ihnen durch“, funkte de r Pi-

lot diesen auf seinem Comlink an. „Gehen Sie zum Te mpel, 
wir treffen uns beim Shuttle.“ Es wäre Jaden ein le ichtes ge-
wesen, über die Reste der Fähre auf deren andere Se ite zu 
springen und sich mit den anderen zu vereinen, aber  dann 
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hätte er Rosh im Stich lassen müssen. Er entschloss  sich da-
her, zu diesem zurückzukehren, um mit ihm zusammen den 
Tempel auf einem anderen Weg zu erreichen. Rosh win kte 
ihm zu. Er war auf einer kleinen, felsigen Halbinse l gefan-
gen, die auf einer Seite von einer steilen Felswand  und auf 
zwei anderen Seiten von je einem schnell fließenden  Bach be-
grenzt wurde. 

 
„Jaden, hey, ich hänge fest, kannst du mir helfen?“  
„Warte, Rosh, ich bin auf dem Weg!“ 
„Jaden, meinst du, du kommst dort drüben rum? Viell eicht 

kannst du mit deinem Lichtschwert die Bäume fällen und ei-
ne Brücke bauen?“ 

Jaden nahm die Anregung auf und hieb mit seinem Lic ht-
schwert so auf einen am Wasser stehenden abgestorbe nen 
Baum, dass dieser exakt in Richtung auf Roshs Halbi nsel 
umfiel. Dieser kletterte hinauf und war flink auf d er anderen 
Seite. Jaden hätte Rosh auch mit der Macht einfach zu sich 
herüber ziehen können, aber dies hätte die Minderwe rtig-
keitskomplexe seines Mit-Studenten sicherlich nur n och wei-
ter genährt, so dass er sich entschloss, die Macht nur sehr 
sparsam einzusetzen. 

 
Sie folgten dem Ufer des Baches, der aus der ungefä hren 

Richtung des Tempels kam und wurden plötzlich von z wei 
Echsen, die hier als Heuler bezeichnet wurden, atta ckiert. 
Jaden hasste es, diese Tiere töten zu müssen, aber die beiden 
Jedi-Adepten hatten deren Angriffsschwelle überschr itten, 
ohne dies vermeiden zu können. Es blieb ihm keine a ndere 
Wahl, als diese mit dem Lichtschwert möglichst rasc h auszu-
schalten. Wenn nur eine der Echsen erst einmal anfi ng, ihr 
gewaltiges Stimmorgan einzusetzen, dann konnte man die 
eigenen Trommelfelle nur retten, indem man beide Hä nde 
fest an die Ohren presste. Dies aber machte einen v erwund-
bar für die Angriffe des anderen Tiers.  

 
Nachdem dieses Problem gelöst worden war, kamen sie  an 

eine Mauer mit einem Tor, die die ursprünglichen Er bauer 
wohl konstruiert hatten, um unliebsame Raubtiere vo m 



381�
�

Tempel fernzuhalten. Rosh öffnete sie, indem er ein en außer 
Reichweite der Arme liegenden Hebel mit der Macht u mlegte 
und bewies so, dass auch er schon einiges über den Umgang 
mit der Macht gelernt hatte. Sie kletterten einen u nwegsa-
men Hügel hinauf und wollten gerade auf der anderen  Seite 
hinunterschlendern, als Rosh plötzlich hinter einen  Felsen in 
Deckung ging und in gedämpften Ton aufgeregt rief: „Jaden, 
runter! Auf der Lichtung sind Sturmtruppen!“ Jaden reagier-
te sofort und kauerte sich ebenfalls hinter einen F elsen. 

Sie spähten aus ihrer Deckung hervor und sahen in d er Tat 
zwei Sturmtruppler etwa 30 m entfernt nahe dem unte ren 
Ende des Hügels stehen. Sie schienen in ein Gespräc h ver-
tieft und hielten ihre Konzentration auf den Massas si-Tempel 
gerichtet. Das war Glück, denn ansonsten wäre ihre Annähe-
rung längst bemerkt worden. 

„Vielleicht solltest du dir das mal ansehen“, schlu g Rosh 
vor. Auf Jadens vorwurfsvollen Blick hin zuckte er nur mit 
den Achseln und setzte hinzu: „Du hast schließlich das Licht-
schwert!“ 

 
Jaden schüttelte den Kopf, hielt sein Lichtschwert bereit 

und schlich sich an die Soldaten heran. Sie mussten  hier vor-
bei, es gab keine Alternative. Er überlegte noch, w ie er sie am 
besten ausschalten könnte, ohne sie zu töten, als e iner der 
beiden sich umdrehte, einen Warnruf ausstieß und da s Feuer 
eröffnete. Jaden reflektierte den ersten Schuss mit  dem re-
flexartig aktivierten Lichtschwert und sorgte mit m ehreren 
raschen Schwerthieben dafür, dass keiner der Jungs mehr 
einen zweiten abfeuern konnte. Doch kaum lagen beid e 
Sturmtruppler tot am Boden, leuchtete zwei Meter un terhalb 
seiner Position ein zweites Lichtschwert auf, eines  mit roter 
Klinge. Ein Dunkler Jedi? Unglaublich! Jaden wusste  gar 
nicht, dass es in der Galaxis noch welche gab, und das ausge-
rechnet hier, in der Hochburg des neuen Jedi-Ordens . Aber es 
bestand kein Zweifel über die Absichten dieses Mann es. Ir-
gendetwas ging am Tempel vor und dieser scheinbar v oll-
kommen unerfahrene Junge sollte unliebsame Zuschaue r ab-
halten, näher zu kommen. Jaden musste etwas unterne hmen, 
jederzeit konnten die anderen eintreffen und ahnung slos in 
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eine Falle laufen. Er sprang nach unten, parierte e inen 
Schlag des Gegners, drehte sich dann rasch um, ging  in die 
Knie und stieß rasch zu. Ins Herz getroffen brach d er Dunkle 
Jedi zusammen. „Das war einfach“, sagte Jaden halbl aut und 
sprang ins flache Wasser des Grabens, das ihn nun n och von 
dem Tempel trennte. So rasch er konnte, brachte er den Gra-
ben hinter sich. Dann sprang er auf einen Vorsprung  des 
Tempels und tastete sich an die nächste Ecke heran.  

 
Er spähte vorsichtig um die Ecke und gewahrte drei selt-

sam gekleidete Gestalten: eine Frau und zwei Männer  der 
Spezies Mensch. Die schlanke, hoch gewachsene Frau hielt 
einen langen Stab in der Hand, der aussah wie ein ü berdi-
mensionales Zepter, aus dem ein heller Energiestrah l auszu-
treten schien. Der Strahl war auf den Tempel gerich tet, 
schien dort aber keinen Schaden zu verursachen. Im Bemü-
hen, die Position zu wechseln, um besser sehen zu k önnen, 
rutschte Jadens Fuß plötzlich ab, ein Kieselstein f iel ge-
räuschvoll in der Tiefe. Die Frau, die das Zepter h ielt, er-
schrak und drehte sich zu Jaden um. Dieser sah nur noch ei-
nen hellen Blitz und … fiel in Ohnmacht. 

 
*** 
 
Als er wieder aufwachte, blickte Jaden in das freun dliche, 

bärtige Gesicht eines Mannes, der die 40 bereits üb erschrit-
ten haben musste. Er hatte sich über ihn gebeugt. „ Was? Wer 
sind Sie?“ 

„Kyle Katarn, zu Diensten. Willkommen im Alltag ein es 
Jedi!“ 

„Was ist passiert?“ 
„Wir haben gedacht, ihr könntet uns das sagen.“ 
Rosh half aus: „Ich sah einen hellen Blitz, rannte hierher 

und sah dich dann hier liegen.“ 
Luke Skywalker trat hervor. Seine Präsenz schien de n 

Raum um sie herum vollständig auszufüllen. Er fragt e „Erin-
nerst du dich an nichts?“ 

„Ich sah drei Leute. Einer hielt so eine Art leucht endes 
Zepter in der Hand. An mehr erinnere ich mich nicht .“ 
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„Ein Zepter?“, fragte Rosh. „Das klingt nicht gut.“  
„Kannst du stehen?“, fragte Katarn. 
„Ja! Mir geht es gut.“ 
 
Dann sah sich Jedi-Meister Skywalker um, als suchte  er 

etwas. „Ich spüre eine Erschütterung der Macht.“ 
„Du spürst doch ständig eine Erschütterung der Mach t“, 

erwiderte Katarn mit leichtem Zynismus in der Stimm e. 
Ernst fuhr er fort: „Aber dieses Mal merke ich es a uch! Es 
könnte eine Rest-Aura der Dunklen Seite von diesem Tempel 
sein.“ 

„Vielleicht“, antwortete Skywalker. „Kyle, willst d u 
nicht…“ 

„…hierbleiben und das untersuchen? Liebend gern! Da nn 
bring du den Nachwuchs nach Hause!“ 

„Pass auf, Kyle!“ 
Dann wandte er sich an die neuen Schüler, von denen  zwei 

die Leiche des Dunklen Jedi herangeschafft hatten. „Folgt 
mir alle zum Shuttle!“ Er ging in Richtung Tempelrü ckseite 
los, während Kyle Katarn sich aufmachte, einen Eing ang auf 
der Vorderseite des Tempels zu untersuchen. 

 
Rosh sah Luke entgeistert mit weit aufgerissenen Au gen 

nach. „Das war … Luke Skywalker! Das glaub ich einf ach 
nicht!“ Sie folgten dem Jedi nach und so bemerkte n iemand 
den Shuttle der Lambda-Klasse, das sich in einiger Entfer-
nung aus dem Dschungel erhob und sich aufmachte, di e At-
mosphäre von Yavin IV so schnell als möglich zu ver lassen. 

 
Am nächsten Tag nach dem Frühstück versammelten sic h 

alle Angehörige der Akademie, Jedi-Ritter, -Meister  und Pa-
dawane in dem großen Saal, in dem Jaden Luke vor zw ei 
Jahren zum ersten Mal begegnet war. Luke stand am K opf-
ende der Stufen, die zu den Säulen hinaufführten un d sprach: 

„Ich heiße alle neuen Schüler auf der Akademie der Jedi 
willkommen. Wir lehren euch hier die Wege der Macht . Ihr 
werdet lernen, euch mit dem Lichtschwert zu verteid igen und 
auch Diplomatie und Geschichte kennen lernen. Es is t die 
Praxis der Jedi, jedem Schüler einen Meister zuzute ilen. Da 
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wir nur so wenige sind, werden allerdings mehrere S chüler 
einem Meister zugeteilt.“  

Er kam langsam die Stufen herab und blieb vor einem  der 
Neuen stehen. „Raytaran ist Meister Horn zugeteilt. “ 

 
Jaden sah sich unwillkürlich nach Meister Horn um. Er er-

schrak nicht schlecht, als er den Jedi erkannte, de n er einst 
auf Gall fast bis zum Tode bekämpft hatte. Er hatte  sich ver-
ändert. Vor drei Jahren hatte er helles Haar und ei nen hellen 
Bart gehabt, nun waren diese von einer satten dunke lbrau-
nen Farbe. Keiran Halcyon hatte sich der Jedi damal s ge-
nannt. Es bestand kein Zweifel, denn dieser Jedi-Me ister er-
kannte ihn ebenfalls und zeigte dies, indem er ihm mit dem 
Anflug eines Lächelns zuzwinkerte. Immerhin, nachtr agend 
war er nicht! Aber Horn? Woran erinnerte ihn dieses  Gesicht? 
Es war ihm schon damals ein wenig vertraut erschien en, aber 
erst jetzt, als der Name genannt wurde, erkannte Ja den Korr 
den Mann wieder: Das war Corran Horn, ein Held der Repub-
lik, Flieger-Ass und Mitglied der berüchtigten Sond erstaffel 
um General Wedge Antilles. Daher also die intimen K ennt-
nisse aus dem corellianischen Sicherheitsdienst Cor Sec! Es 
gab keinen imperialen Steckbrief, auf dem dieser Ma nn nicht 
abgebildet war. Und nun war er ein Jedi-Meister! Nu n, es 
würde Jaden eine Ehre sein, Seite an Seite mit dies em Mann 
zu arbeiten. 

 
„Ich kann es kaum abwarten!“ Roshs Worte rissen Jad en 

aus seinen Gedanken. Luke Skywalker fuhr fort: „Ros h 
Penin, du unterstehst Meister Kyle Katarn. Jaden Ko rr, du 
bist ebenfalls bei Meister Katarn. Und jetzt wollen  wir mit 
unserer ersten Lektion beginnen. Möge die Macht mit  euch 
sein!“ 

 
Ausgerechnet Kyle Katarn! Jaden würde seinem neuen 

Meister eines Tages erzählen müssen, dass er ein ge rüttelt 
Maß an Mitverantwortung am Tod von dessen Vater tru g. 
Ein weiteres Problem machte Vandaran zu schaffen. E s 
schien, als habe er dadurch, dass er von dem merkwü rdigen 
Zepter getroffen worden war, einen großen Teil sein er Fähig-
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keiten in der Macht … eingebüßt. War dergleichen mö glich? 
Oder handelte es sich nur um eine vorübergehende Sc hwä-
che? Wie dem auch sei, er würde zu gegebener Zeit m it Meis-
ter Skywalker darüber sprechen müssen. Wer weiß, vi elleicht 
war das ja auch kein Zufall, sondern wieder eine Ma nifestati-
on der Macht? Vielleicht war es gut, dass er hier v ollkommen 
von vorne damit beginnen musste, die Wege der Jedi zu ler-
nen. Es ging bereits schwer los! Aber wer hat je be hauptet, 
dass das Leben eines Jedi leicht sei? Möge die Macht mit mir 
sein! 
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